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  Der Satz des Pythagoras


  In einem rechtwinkligen Dreieck sind die Flächeninhalte eines Quadrats über den Katheten (den Seiten, die am rechten Winkel anliegen) zusammengerechnet genauso groß wie der Flächeninhalt des Quadrats über der Hypothenuse (Seite, die dem rechten Winkel gegenüberliegt).


  
    Die aus diesem Grundsatz des griechischen Mathematikers und Philosophen Pythagoras von Samos (um 570 v. Chr. – um 500 v. Chr.) resultierende Gleichung lautet a2 + b2 = c2. Durch eine Umkehrung der Gleichung kann beispielsweise die Länge der dritten Seite eines rechtwinkligen Dreiecks berechnet werden, wenn die Länge zweier Seiten vorgegeben ist. Sind die Seitenlängen bekannt, kann geprüft werden, ob ein Dreieck rechtwinklig ist. Mit Hilfe einfacher Berechnungen war es z. B. Architekten fortan möglich, exakte rechte Winkel zu erzeugen.


    Der Satz des Pythagoras ist Bestandteil der sogenannten Euklidischen Geometrie. Dieses nach dem griechischen Mathematiker Euklid von Alexandria (um 365 v. Chr. bis um 300 v. Chr.) benannte Teilgebiet der Geometrie befasst sich im Allgemeinen mit Ebenen und Räumen und baut auf logisch abgeleiteten Postulaten und Axiomen auf. Euklid war es auch, der den Lehrsatz über die Berechnung rechtwinkliger Dreiecke in seinem anfangs 13 Bücher umfassenden mathematischen Standardwerk »Die Elemente« Pythagoras zugeschrieben hat – obwohl der Satz schon 1200 Jahre zuvor in Babylonien bekannt gewesen sein soll.
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    Pythagoras verstand die Mathematik und insbesondere die Zahlen und logisch abgeleiteten Formeln als wichtigstes Mittel, um das Wesen der Wirklichkeit und so den inneren Zusammenhalt der Welt zu ergründen.

    

    Die Pythagoreer sahen die Mathematik entsprechend als Teilgebiet der Philosophie an.

  


  »Der alte Mann und das Meer«


  Die 1952 erschienene Erzählung des US-amerikanischen Schriftstellers Ernest Hemingway (1899–1961) – eine Parabel auf den immerwährenden Kampf der menschlichen Existenz – zählt zu den bedeutendsten Kurzromanen der Weltliteratur.


  
    Nach vielen vergeblichen Versuchen glückt dem alten kubanischen Fischer Santiago eines Tages der große Fang: Er angelt einen kapitalen Schwertfisch, den er in einem langen Kampf bezwingt. Überglücklich macht Santiago den Fisch an seinem Boot fest und lotst sein kleines Boot zurück in den heimischen Hafen. Unterwegs schnappen ihm jedoch die Haie den Fang weg – zu Hause zeugt nur noch ein Gerippe von seinem vermeintlichen Anglerglück. Angesichts der Niederlage verzweifelt Santiago jedoch nicht, sondern fährt am nächsten Tag wieder mit seinem Boot auf das Meer hinaus, in der Hoffnung auf den Fang seines Lebens.


    »Der alte Mann und das Meer« zeichnet sich durch seine einfache, klare Sprache und ebensolche Lebensweisheiten aus: Stellvertretend für alle Menschen stößt der Fischer Santiago, der in seinem kleinen Boot den Naturgewalten des Ozeans schutzlos ausgeliefert ist, Tag für Tag in Grenzbereiche der menschlichen Existenz vor. Ebenso existenziell ist sein Kampf mit dem Fisch, der auf beiden Seiten dem nackten Überleben gilt. Zudem weist die Erzählung parabelhaft darauf hin, dass aller Erfolg flüchtig ist und man die Früchte seines Schaffens nicht ungestört genießen kann. Gleichwohl bringt jeder Mensch die Kraft auf, sich von Misserfolgen nicht entmutigen zu lassen und den Kampf ums Dasein täglich aufs Neue zu führen.
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    Für »Der alte Mann und das Meer« wurde Ernest Hemingway 1953 mit dem Pulitzerpreis ausgezeichnet.

    

    Da er »den Stil der modernen Erzählung beeinflusst« habe, erhielt Hemingway 1954 den Literaturnobelpreis – unter ausdrücklichem Hinweis auf sein zwei Jahre zuvor erschienenes Meisterwerk.

    

    Unter der Regie von John Sturges avancierte »Der alte Mann und das Meer« 1958 zum Leinwanderfolg – mit Spencer Tracy in der Rolle des Fischers Santiago.

  


  Friedrich I. Barbarossa


  Die Regierungszeit des Stauferkaisers Barbarossa war geprägt von Auseinandersetzungen mit dem Papsttum und dem Konflikt um die Macht in Deutschland mit den Welfen. Sein Ziel einer Erneuerung des Heiligen Römischen Reiches untermauerte er durch mehrere Feldzüge nach Ober- und Mittelitalien.


  
    Als Friedrich III. seit 1147 Herzog von Schwaben, folgte der Staufer als Friedrich I. (1122–1190) seinem Onkel Konrad III. 1152 auf den römisch-deutschen Königsthron und wurde drei Jahre später in Rom von Papst Hadrian IV. zum Kaiser gekrönt. Wegen gegensätzlicher Auffassungen über das Verhältnis von Kaisertum und Papsttum kam es mit dessen Nachfolger, Papst Alexander III., zu jahrelangen Auseinandersetzungen, da Friedrich I. seine Herrschaft als von Gottes Gnaden betrachtete. Der daraus resultierende Konflikt mit dem Vatikan verschärfte sich noch durch die nach Autonomie strebende Lombardei, die Friedrich in vier Feldzügen unterwarf. Nachdem ihm sein Vetter, der Welfe Heinrich der Löwe, die Gefolgschaft aufgekündigt hatte, wurde Friedrich 1176 in der Lombardei geschlagen und schloss kurz darauf Frieden mit dem Papst und den lombardischen Städten, deren teilweiser Selbstverwaltung der Kaiser zustimmen musste. Sein wichtigstes Ziel, die Herrschaft über das erneuerte Heilige Römische Reich, hatte der Staufer jedoch erreicht.


    Zurück in Deutschland, ließ Friedrich seinen welfischen Widersacher Heinrich den Löwen ächten, erkannte ihm die Reichslehen Sachsen und Bayern ab und festigte seine Macht, die er 1186 durch die Ehe seines Sohnes Heinrich VI. mit der normannischen Prinzessin Konstanze weiter ausbaute. Als Anführer des Dritten Kreuzzugs zur Befreiung Jerusalems ertrank Friedrich I. 1190 im Alter von 68 Jahren beim Baden im Fluss Saleph (heute Göksu) in Kleinasien.
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    Den Beinamen »Barbarossa« (Rotbart) erhielt Friedrich I. während eines Feldzugs nach Italien von den Einheimischen.

    

    Die ursprünglich mit Kaiser Friedrich II. verbundene Kyffhäusersage wurde 1519 auf Friedrich Barbarossa übertragen. Nach dieser Sage sollte er dereinst zur Herstellung der Reichseinheit wiedererscheinen.

    

    Bayern sprach Friedrich I. den Wittelsbachern zu, Sachsen wurde geteilt. Den Einfluss der Welfen aber konnte Barbarossa nicht beenden.

  


  Kolumbus entdeckt Amerika


  Obwohl inzwischen außer Frage steht, dass Christoph Kolumbus (1451– 1506) nicht der Entdecker der Neuen Welt war, wird ihm diese Pioniertat noch heute vielfach zugeschrieben. Seine Wiederentdeckung bildete den Auftakt für die Eroberung und dauerhafte Besiedlung Nordamerikas durch die Europäer.


  
    Schon im Jahr 1000 hatte der Wikinger Leif Eriksson amerikanischen Boden betreten, was Kolumbus und seine Zeitgenossen jedoch nicht wussten. Darüber hinaus war der genuesische Seefahrer bis zu seinem Tod fest davon überzeugt, in Indien gelandet zu sein. Erst sein italienischer Kollege Amerigo Vespucci, der zwei Reisen von Kolumbus vorbereitet hatte und selbst mehrmals nach Mittel- und Südamerika gesegelt war, erkannte Kolumbus’ Irrtum. Nach dem Vornamen Vespuccis erhielt der wiederentdeckte Kontinent 1507 daher den Namen »Amerika« – wenige Monate nach Kolumbus’ Tod.


    Kolumbus’ Plan, von Westen her über den Atlantischen Ozean den Seeweg nach Indien zu den lukrativen Gewürzen zu finden, um so der gefährlichen Route um Südafrika herum auszuweichen, stieß zunächst auf wenig Zustimmung. Nachdem er in Portugal vergeblich um finanzielle Unterstützung seiner Reise gebeten hatte, stellte ihm die spanische Krone drei Schiffe samt Besatzung zur Verfügung. Am 3. August 1492 stach Kolumbus in See, gut zwei Monate später sichtete er die Bahamas und landete schließlich auf den von ihm so bezeichneten Westindischen Inseln – im festen Glauben, Indien erreicht zu haben. Den einheimischen Ureinwohnern, deren Vorfahren etwa 30 000 Jahre zuvor über Sibirien eingewandert waren, gab er folgerichtig den Namen »Indianer«.
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    Inspiriert durch Kolumbus’ Erfolg, setzten vor allem Portugiesen und Spanier die Entdeckungsreisen nach Amerika fort, nahmen den neuen Kontinent für sich in Besitz und begannen mit der wirtschaftlichen Ausbeutung der Neuen Welt.

  


  Die erste Schreibmaschine


  Um seiner blinden Freundin das Schreiben zu ermöglichen, baute der Italiener Pellegrino Turri di Castelnuovo im Jahr 1808 eine neuartige Schreibmaschine.


  
    Zwar hatte schon fast 100 Jahre zuvor der englische Ingenieur Henry Mill ein Patent für eine ähnliche Maschine erhalten, ob sie allerdings jemals gebaut wurde, ist nicht bekannt. So gilt Turri di Castelnuovos Konstruktion als erste Schreibmaschine, deren Bedienung aber noch recht beschwerlich war: So besaß sie beispielsweise weder Tastatur noch Farbband; die Typen wurden vermutlich mittels Kohlepapier gedruckt. Eine Maschine mit Tastenhebeln für jeden Buchstaben führte der Karlsruher Erfinder Karl Friedrich Drais erst 1832 ein.


    Weitere Neuerungen wie kreisförmig angeordnete Typenhebel und vor allem das Farbband integrierte 1855 der italienische Rechtsanwalt Giuseppe Ravizza, doch reif für die Serienproduktion war erst die in den 1870er Jahren von dem US-Amerikaner Christopher L. Sholes gebaute Schreibmaschine. Da sich die Typenhebel früherer Geräte immer wieder ineinander verhakt hatten, ordnete Sholes die am häufigsten verwendeten Buchstaben auf der Tastatur weit voneinander entfernt an. Die so entstandene Ordnung des Tastaturfelds wurde fortan beibehalten und blieb auch auf heutigen Computertastaturen erhalten.


    1873 kaufte der US-amerikanische Waffen- und Nähmaschinenproduzent E. Remington & Sons die Rechte an Sholes’ Erfindung und brachte drei Jahre später die erste »Remington« auf den Markt. Das Gerät avancierte zum Verkaufsschlager und veränderte insbesondere den Büroalltag nachhaltig.
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    Die 1893 patentierte »Underwood« der deutschstämmigen US-Einwanderer Franz Xaver und Hermann Wagner ließ den Abdruck der Buchstaben auf dem Papier erstmals sofort sichtbar werden.

    

    Einen Antrieb mittels Elektromotor präsentierte erstmals die 1921 vorgestellte »Mercedes-Electra«. Fortan genügte ein kleiner Druck auf die Tasten, um die jeweiligen Typen auszulösen.

  


  Die Heiligen Drei Könige


  Der Dreikönigstag am 6. Januar ist in Teilen Deutschlands und in vielen Ländern Europas ein wichtiger kirchlichlicher Feiertag, obwohl die Heiligen Drei Könige in der Bibel strenggenommen gar nicht vorkommen.


  
    Im Evangelium des Matthäus werden lediglich Weise aus dem Morgenland erwähnt, die – von einem Stern aus dem Osten geleitet – dem neugeborenen Jesuskind in Bethlehem ihre Gaben (Gold, Weihrauch und Myrrhe) bringen. Weder ist dabei von Königen die Rede, noch dass es drei waren. Diese Zahl sahen viele Kirchenvertreter wegen der drei Gaben als wahrscheinlich an. Auch die Namen dieser Weisen sucht man in den biblischen Überlieferungen vergeblich: Die Benennung als Caspar, Melchior und Balthasar kam erst im 6. Jahrhundert auf. Nach späteren Anschauungen sollten die drei Weisen die im Mittelalter bekannten drei Kontinente Asien, Europa und Afrika symbolisieren; der Afrika zugerechnete Caspar wird seit dem 14. Jahrhundert auf Gemälden daher zumeist mit schwarzer Haut dargestellt.


    In Anlehnung an die Weisen aus dem Morgenland ranken sich um den 6. Januar zahlreiche Bräuche. Seit dem 16. Jahrhundert weit verbreitet sind die Sternsinger, die in der Verkleidung der Heiligen Drei Könige von Haus zu Haus ziehen und Geld für wohltätige Zwecke sammeln. Dann schreiben sie mit geweihter Kreide die in die jeweilige Jahreszahl eingebettete Segensbitte C+M+B an die Haustüren: Diese Initialen der drei Weisen sind zudem die Anfangsbuchstaben der Worte »Christus Mansionem Benedicat« (Christus segne diese Wohnung). Die Kreuze versinnbildlichen Gottvater, Sohn und Heiligen Geist. Vielerorts wird vor das C noch ein Sternchen gesetzt, das den Stern von Bethlehem symbolisiert.
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    In der evangelischen und katholischen Kirche wird der 6. Januar als Epiphanias gefeiert, das Fest der Erscheinung Christi.

    

    In einigen Ländern Südeuropas werden den Kindern am 6. Januar Geschenke gebracht; in Spanien ist dieser Tag vielerorts wichtiger als Weihnachten.

    

    In Italien bringt die Hexe Befana den lieben Kindern Süßigkeiten und andere Präsente, den bösen hingegen Kohle.

  


  »Und sie bewegt sich doch!«


  Mit dieser Feststellung soll der italienische Astronom Galileo Galilei 1633 das Gerichtsgebäude in Rom verlassen haben, nachdem er in einem Prozess vor der Inquisition seine These hatte widerrufen müssen, die Erde bewege sich um die Sonne.


  
    Mit dieser Theorie drohte Galileo Galilei (1564–1642) das gesamte kirchliche Weltbild zum Einsturz zu bringen. Die Kirche nämlich berief sich auf die Bibel und auf das geozentrische Weltbild des Ptolemäus (um 100–175 n. Chr.). Der griechische Mathematiker und Astronom hatte ein Weltbild mit der stillstehenden Erde als Mittelpunkt des Universums entworfen, um den sich die anderen Planeten bewegten – wie auch die Sonne.


    Das ptolemäische Weltbild hatte schon ein Jahrhundert zuvor der Astronom Nikolaus Kopernikus (1473–1543) sowie Galileis Zeitgenosse Johannes Kepler (1571–1630) nachhaltig in Frage gestellt. Kepler war mit den vom ihm entdeckten Gesetzen der Planetenbewegung sogar der Nachweis gelungen, dass die Sonne im Zentrum des Universums steht (sogenanntes heliozentrisches Weltbild). Die gleiche Ansicht hatte Kopernikus durch eigene Berechnungen der Planetenbahnen und durch genaue Beobachtung der Sterne gewonnen.


    Galilei machte sich für seine Untersuchungen das kurz zuvor erfundene Teleskop zunutze und wagte den offenen Konflikt mit der Kirche. 1616 musste er allerdings in Rom einwilligen, seine heliozentrische »Irrlehre« nie wieder zu verbreiten. Galilei hielt sich jedoch nicht an das Verbot, veröffentlichte 1632 seine Schrift »Dialogo« und wurde daher noch im selben Jahr öffentlich angeklagt. Um sein Leben zu retten, schwor er allen seinen Thesen ab, wurde zunächst zu Kerkerhaft und schließlich zu lebenslangem Hausarrest verurteilt. Neun Jahre später starb Galilei 77-jährig in seinem Landhaus in Arcetri.
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    Erst 1992 rehabilitierte die katholische Kirche den italienischen Astronomen, seine Verurteilung wurde als ungerechtfertigt bezeichnet.

    

    Das Leben und Wirken Galileis lieferte mehrfach den Stoff für literarische Bearbeitungen, darunter Bertolt Brechts 1939 verfasstes Drama »Leben des Galilei« (Uraufführung 1943).

  


  Boccaccios »Decamerone«


  Die Novellensammlung »Il Decamerone« gilt als Krönung des Werks von Giovanni Boccaccio (1313–1375). Sie machte den italienischen Autor weltberühmt und wurde in Form und Inhalt von zahlreichen Autoren immer wieder aufgegriffen.


  
    Der zwischen 1348 und 1353 entstandene und 1470 erstmals gedruckte »Decamerone« (deutsch: 1472/73) beginnt mit einer Rahmenerzählung: Die Pest wütet in Florenz, so dass zehn junge Leute – sieben Frauen und drei Männer – auf ein idyllisches Landgut in den Hügeln bei Florenz fliehen – eine Ausnahmewelt. An zehn Tagen erzählen sie jeweils reihum Geschichten, daher der Titel: »deka« bedeutet im Griechischen »zehn«, »hemera« bedeutet »Tag«. Sie wählen jeden Tag einen Herrscher, der das Thema der nachmittags erzählten Geschichten bestimmt.


    Am ersten und neunten Tag darf jeder erzählen, was er möchte, am zweiten und dritten Tag sollen die Novellen ein unerwartetes Ende haben. Am vierten Tag ist unglückliche Liebe das Thema, am fünften glückliche Liebe. Am sechsten Tag steht Reaktionsschnelligkeit im Mittelpunkt der Novellen, am siebten und achten Tag ist es Listenreichtum und am zehnten Edelmut.


    Die »hundert Geschichten oder Fabeln oder Parabeln oder Historien« – wie es in der Vorrede des »Decamerone« heißt – sind klar strukturiert. Boccaccio nutzte dafür zahlreiche Quellen, allerdings deutete er die ursprünglichen Texte häufig um. Er entwickelte seine Novellen logisch auf eine Aussage hin, zeichnete vielschichtige Charaktere und zeigt den Menschen nicht ausschließlich abhängig von göttlicher Gnade; mit List und Witz nimmt er sein Schicksal selbst in die Hand.


    Das Werk Boccaccios, das zahlreiche weitere Schriften umfasst, zählt zu den Höhepunkten der italienischen Literatur im 14. Jahrhundert. Während frühe Werke in mittelalterlicher Tradition stehen, sind späte stärker vom Humanismus geprägt.
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    Boccaccios Novellenmodell war stilbildend für die gesamte europäische Literatur.

    

    Die Ringparabel in Gotthold Ephraim Lessings (1729–1781) »Nathan der Weise« entstammt dem »Decamerone«.

  


  Bruno Kreisky


  Bruno Kreisky (1911–1990) avancierte durch sein Friedensengagement im Nahen Osten und im Ost-West-Konflikt zum weltweit geachteten Politiker. Der erste sozialdemokratische Bundeskanzler Österreichs machte Wien 1979 zum (dritten) Amtssitz der UNO.


  
    Der studierte Jurist und Ökonom, der schon seit früher Jugend der Sozialistischen Arbeiterjugend angehörte, gründete nach deren Verbot 1934 im Untergrund die Revolutionäre Sozialistische Jugend. Anfang 1935 wurde Kreisky verhaftet und erhielt 22 Monate Haft wegen Hochverrats. Nach dem »Anschluss« Österreichs an das Deutsche Reich 1938 erneut inhaftiert, ging Kreisky nach Schweden, wo er als Berater des sozialdemokratischen Ministerpräsidenten Per Albin Hansson sowie als Wirtschaftsjurist und Journalist arbeitete.


    1949 kehrte der Österreicher in seine Heimat zurück, wo er sich der 1945 gegründeten Sozialistischen Partei (SPÖ) anschloss. Das Mitglied des Nationalrats (1956–1983) übernahm 1959 das Amt des Außenministers einer Großen Koalition. Nach dem Ausstieg der SPÖ aus der Regierung (1966) stieg Kreisky 1967 zum SPÖ-Vorsitzenden und 1970 nach dem Wahlsieg seiner Partei zum Bundeskanzler auf.


    Er reformierte das Bildungs- und Sozialwesen sowie das Straf- und Familienrecht und forcierte durch eine Kooperation mit der EG den wirtschaftlichen Aufschwung. In der Außenpolitik nutzte Kreisky die Neutralität Österreichs, um internationale Tabuthemen aufzugreifen: Als einer der ersten westlichen Regierungschefs forderte er die rechtliche Gleichstellung der Palästinenser gegenüber den Israelis, deren Politik in den besetzten Gebieten er kritisierte. 1979 lud Kreisky den im Westen gemiedenen libyschen Staatschef Muammar al-Ghadafi nach Wien ein, 1980 erkannte Österreich als erstes westliches Land die Palästinensische Befreiungsbewegung (PLO) an. 1983 trat der herzkranke 72-Jährige von allen politischen Ämtern zurück. Der Ehrenvorsitzende der Sozialistischen Internationale starb 1990 in Wien an Herzversagen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Als dritter Amtssitz der UNO wurde Wien ab 1979 zum Zentrum insbesondere für Ost-West-Gespräche.

    

    Ab Mitte der 1970er Jahre intensivierte Kreisky die Kontakte zur DDR, mit der Österreich 1975 ein Konsularabkommen schloss.

  


  Der Westfälische Frieden


  Der zwischen Kaiser Ferdinand III. und den deutschen Reichsständen sowie Frankreich und Schweden in Münster und Osnabrück geschlossene Frieden beendete 1648 den Dreißigjährigen Krieg und bildete bis 1806 die Grundlage der Reichsverfassung.
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    Der Konflikt, der sich 1618 an konfessionellen Gegensätzen zwischen Protestanten und katholischer Gegenreformation entzündet und insbesondere Deutschland in ein Schlachtfeld mit Millionen Toten verwandelt hatte, war 1648 der erste durch Verhandlungen beendete europäische Krieg überhaupt.


    Der Friedensschluss stärkte die deutschen Territorialstaaten gegenüber dem Haus Habsburg, dessen Vormachtstellung zunehmend von Frankreich übernommen wurde. Frankreich und Schweden erzielten territoriale Zugewinne, die Niederlande und die Schweiz erhielten die volle Souveränität in einer neuen europäischen Ordnung auf der Basis gleichberechtigter Staaten.


    Der Westfälische Frieden regelte vor allem auch die konfessionellen Streitigkeiten: Er bekräftigte den Augsburger Religionsfrieden von 1555, schrieb die kirchlichen Besitz- und Konfessionsstände aus dem Jahr 1624 fest und erkannte die Calvinisten als eigene Konfession an. Der Protestantismus hatte sich damit endgültig als eigenständige Konfession neben dem Katholizismus etabliert.
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    Dem Friedensschluss vorausgegangen waren vierjährige Verhandlungen von insgesamt 148 Gesandten.

    

    Die deutschen Kurfürsten und Fürsten standen fortan gleichberechtigt neben dem Kaiser, der für seine Außenpolitik die Zustimmung des Reichstags einholen musste.

    

    Zum Reichstag gehörten neben den Fürsten und Kurfürsten als sogenannte dritte Kurie fortan auch die Reichsstädte.

  


  Das berühmteste Schaf der Welt


  Das Schaf Dolly war das erste aus den Zellen eines erwachsenen Tieres geklonte Säugetier. Mit ihm begann 1996 das Klonzeitalter.


  
    Nach 275 Anläufen hatten die Forscher am schottischen Roslin-Institut bei Edinburgh endlich Erfolg. Sie hatten einem sechsjährigen Scottish-Blackface-Schaf Euterzellen entnommen, deren Zellkern die Erbsubstanz enthielt. Sie fusionierten die Zellkerne mit Spender-Eizellen, denen die Zellsubstanz mit Ausnahme der Mitochondrien (dem »Zellkraftwerk«) entfernt worden war. Mit einem Elektroimpuls wurden beide vereinigt. Aus 277 Eizellen entstanden 29 Embryonen, die einem »Leihmutter«-Schaf eingepflanzt wurden. Ein Embryo überlebte: Am 5. Juli 1996 wurde Dolly geboren.


    In den Folgejahren testeten die Forscher das Machbare: Sie klonten die unterschiedlichsten Tiere von Hunden über Mäuse und Ziegen bis hin zu Pferden. Zur Jahrtausendwende gingen sie daran, bestimmte Erbinformationen durch Klonen zu erhalten, die bei natürlicher Fortpflanzung hätten verloren gehen können, oder auch Erbinformationen in einen Klon einzupflanzen, die das »Muttertier« gar nicht besitzt. So versuchen Forscher in den USA, Rinder mit einer Resistenz gegen die Rinderseuche BSE auszustatten.


    Dollys Schicksal macht auf die Schattenseiten des Klonens aufmerksam, gegen das zudem massive ethische Bedenken bestehen. Dolly litt bereits mit fünf Jahren an Arthritis – einer Alterserscheinung, die normalerweise erst bei zehn- bis zwölfjährigen Schafen auftritt. Mit sechseinhalb Jahren musste sie wegen einer Lungenkrankheit eingeschläfert werden.
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    In den meisten Staaten der Welt, auch in Deutschland, ist das Klonen von Menschen (reproduktives Klonen) verboten.

    

    In einigen Ländern ist das therapeutische Klonen gestattet: Aus geklonten Embryos gewinnt man Stammzellen, aus denen sich Gewebe und Organe zur Krankheitsbekämpfung züchten lassen.

  


  »Cogito ergo sum«


  »Ich denke, also bin ich« – diese Aussage sah der französische Philosoph René Descartes (1596–1650) als den einzig verlässlichen Grundstein menschlichen Wissens an.


  
    In seinem wichtigsten Werk »Meditationen über die Erste Philosophie« (1631) versuchte der Rationalist das Wissen der Menschheit einer kritischen Prüfung zu unterziehen, um gesicherte von subjektiven Annahmen zu trennen. Um dieses Ziel zu erreichen, bezweifelte Descartes erst einmal alles, was zuvor gedacht worden war. Er verwarf zunächst alle durch Sinneswahrnehmungen gewonnenen Erkenntnisse, da die Sinne häufig Täuschungen unterliegen und somit keine verlässlichen Lehrsätze ermöglichen. Auch die Existenz seines eigenen Lebens sah der Skeptizist nicht als bewiesen an – schließlich könne er nicht unterscheiden, ob sein Dasein als Philosoph nicht etwa nur ein Traum sei.


    Danach stellte Descartes sein inneres Wissen auf den Prüfstand, wobei er selbst einfache mathematische Gleichungen als unzuverlässigen Lehrsatz ansah: Nach seiner Auffassung könne auch die durch logisches Denken erschlossene Welt von Massentäuschungen durch Götter oder Dämonen beeinflusst sein. Wenn er aber getäuscht werden kann, dann müsse er zumindest existieren – so die Schlussfolgerung Descartes’. Mit anderen Worten: Das Denken ist der einzig verlässliche Lehrsatz menschlichen Wissens.


    Von dieser Grundlage aus versuchte Descartes, Beweise für die Existenz Gottes abzuleiten, um so das gesamte System des menschlichen Wissens wieder auf ein tragfähiges und sicheres Fundament zu stellen. Denn ein wohlgesinnter Gott widerspräche der Annahme, der Mensch würde beständig durch böse Geister fehlgeleitet werden.
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    Descartes stellte mit dem Impulssatz einen der ersten physikalischen Erhaltungssätze auf und befasste sich erfolgreich mit den Gesetzen der Lichtbrechung.

    

    Als Mathematiker wies er der Geometrie einen neuen Stellenwert zu.

    

    Seine naturwissenschaftlichen und mathematischen Arbeiten fußten auf der Überzeugung, dass alle Naturphänomene rational erklärt werden können.

  


  Lindbergh erster Atlantikflieger


  Mit seiner »Spirit of St. Louis« überquerte der US-Amerikaner Charles Lindbergh (1902–1974) im Mai 1927 als erster Pilot nonstop und im Alleinflug den Atlantik.


  
    25 000 US-Dollar hatte ein französischer Auswanderer für den Piloten ausgelobt, der die Strecke zwischen New York und Paris nonstop bewältigen würde. Schon bei der Planung des waghalsigen Unternehmens stieß Lindbergh allerdings auf größere Schwierigkeiten: Um die benötigte Menge Treibstoff mit an Bord nehmen zu können, musste er den 237 PS starken Eindecker umbauen. Um den ungewohnten Gewichtszuwachs auszugleichen, verzichtete der Postflieger sogar auf seine Funkanlage, so dass er mit Kompass und Sternen navigieren musste.


    Nach dem schwerfälligen Start der überladenen Maschine am 20. Mai 1927 in Long Island geriet Lindbergh elf Stunden später in einen Schneesturm bei Neufundland. Nur mühsam hielt der Pilot das Flugzeug mit den vereisten Tragflächen auf Kurs. Darüber hinaus hatte er mit zunehmender Müdigkeit zu kämpfen und musste den Kopf immer wieder in den eisigen Flugwind halten, um nicht einzuschlafen. Auch der Hunger machte Lindbergh zu schaffen, denn er hatte nur ein paar Brote und etwas Schokolade als Proviant mitgenommen.


    Nach 27 Stunden kam am späten Nachmittag die irische Küste in Sicht, doch noch lagen über fünf Stunden Flug vor dem erschöpften Piloten. Am 21. Mai 1927 landete die »Spirit of St. Louis« um 22.22 Uhr auf dem Pariser Flughafen Le Bourget, wo Lindbergh von einer großen Menschenmenge begeistert empfangen wurde. Nach mehr als 33 Stunden Flugzeit hatte der US-Amerikaner nur einen Wunsch: schlafen.
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    1932 entführten Kidnapper Lindberghs 20 Monate alten Sohn Charles jr. aus dem Haus der Familie in Hopewell/New Jersey. Obwohl der Atlantikflieger die geforderte Summe von 50 000 US-Dollar Lösegeld bezahlte, wurde das Kind zwei Monate später tot aufgefunden.

    

    Der Offizier der US-Luftwaffe sprach sich 1941 öffentlich gegen den Eintritt der USA in den Zweiten Weltkrieg aus.

  


  Das »Nibelungenlied«


  Das um 1200 entstandene »Nibelungenlied« gehört zu den bedeutendsten deutschen Heldenepen des Mittelalters. Sein Verfasser ist unbekannt – vermutlich ein Dichter aus dem Donauraum.


  
    Die in Mittelhochdeutsch gehaltenen Strophen knüpfen an germanische Heldendichtungen an. Das Epos fußt auf mündlich überlieferten Erzählungen aus der Zeit der Völkerwanderung und verbindet dabei die Siegfried-Brünhild-Handlung aus der nordischen Sagenwelt mit der historisch verbürgten Vernichtung des Burgunderreichs durch die Hunnen im 5. Jahrhundert.


    Das »Nibelungenlied« besteht aus zwei Teilen. Im Zentrum des ersten Abschnitts steht der Xantener Königssohn Siegfried, der durch ein Bad im Blut eines von ihm bezwungenen Drachen nahezu unverwundbar ist. In Worms möchte er die schöne Kriemhild heiraten, die Schwester des Burgunderkönigs Gunther. Doch zuvor muss er Gunther bei seiner Brautwerbung um Brünhild von Island unterstützen. Dank einer Tarnkappe gibt er sich für Gunther aus und bezwingt die kriegerische Königin. Doch diese deckt den Betrug auf und veranlasst Gunthers Vasallen Hagen von Tronje, Siegfried auf der Jagd zu töten. Hagen kennt Siegfrieds einzig verwundbare Stelle zwischen den Schulterblättern und ersticht ihn hinterrücks. Der zweite Teil handelt von Kriemhilds Rache. Sie heiratet den Hunnenkönig Etzel und lädt Jahre später zu einem Fest ein, bei dem auch Hagen zugegen ist. Durch Kriemhilds Intrigen endet die Feier in einem Blutbad. Kriemhild schlägt Hagen den Kopf ab und wird daraufhin vom alten Waffenmeister Hildebrand getötet.


    Liebe und Tod, Treue und Verrat, gnadenlose Rache und Vergeltung – das sind die großen Themen des Heldenepos, das von einem düsteren Geschichtspessimismus und dem Gedanken, dass alle menschlichen Geschicke im Leid enden, getragen ist. In 39 »Aventiuren« gegliedert, besteht es aus rund 2400 vierzeiligen, paarweise gereimten Strophen.
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    Zu den wichtigsten Bearbeitungen gehören Richard Wagners Opernzyklus »Der Ring des Nibelungen« (1869–76) und Fritz Langs Stummfilmadaption »Die Nibelungen« von 1924.

    

    Das Epos war ursprünglich zum gesungenen Vortrag gedacht. Diese spezielle Darbietungsform wird allerdings kaum noch berücksichtigt.

  


  Die Brüder Grimm


  Die Brüder Grimm sind vielen Menschen zumeist als Märchensammler bekannt, doch machten sich Jacob (1785–1863) und Wilhelm (1786–1859) auch als Sprachwissenschaftler einen Namen.


  
    Nach ihrem Jurastudium sammelten und überarbeiteten die in Hanau geborenen Brüder ab 1806 mündlich überlieferte Märchen und Volkssagen. Der erste Band ihrer »Kinder- und Hausmärchen« erschien 1812, der zweite folgte 1815 – mit zunächst 155 Märchen, darunter so bekannte wie »Aschenputtel«, »Der Wolf und die sieben Geißlein«, »Hänsel und Gretel«, »Schneewittchen« und »Rotkäppchen«. Mit der sechsten Auflage (1850) hatten die Brüder Grimm die Zahl der veröffentlichten Märchen auf 200 ausgedehnt.


    Die Brüder beschäftigten sich jedoch nicht nur mit den populären Volksmythen: Im Rahmen ihrer wissenschaftlichen Laufbahn in Marburg, Göttingen, Kassel und Berlin traten sie als Sprachwissenschaftler hervor und legten den Grundstein für die germanistische Philologie und die Folkloristik. Jacob Grimm machte sich überdies mit seiner »Deutschen Grammatik« einen Namen, in der er u.a. die moderne Etymologie begründete und dabei sämtliche germanische Sprachen in seine Betrachtungen mit einbezog. Gemeinsam begannen die Brüder ab 1838 während ihrer Zeit in Göttingen die Arbeit an einem umfassenden »Deutschen Wörterbuch«, dessen 33. und letzter Band erst 1960 vollendet wurde.


    In Göttingen sorgten die Brüder Grimm als Professoren der dortigen Georgia Augusta auch durch ihr politisches Engagement für Aufsehen: Sie zählten zu den sogenannten Göttinger Sieben – einer Gruppe von Professoren, die 1837 gegen die Aufhebung der liberalen Verfassung des Königreichs Hannover durch König Ernst August aufbegehrte. Die Professoren wurden entlassen, Jacob Grimm musste sogar für einige Zeit das Land verlassen.
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    Jacob Grimm war 1848 Mitglied der Frankfurter Nationalversammlung.

    

    Auf den 1991 gedruckten letzten DM-Banknoten waren die Brüder Grimm auf den 1000-DM-Scheinen abgebildet.

  


  Das Deutsche Reich kapituliert


  Am 7. Mai 1945 unterzeichnete das Deutsche Reich in Reims die bedingungslose Kapitulation. Sie trat für alle Fronten in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai 1945 in Kraft. Damit war der Zweite Weltkrieg in Europa beendet.


  
    Ab Januar 1945 waren die Sowjetarmee und die alliierten Westmächte mit Großoffensiven vorgerückt. Adolf Hitler (1889–1945), der jede Kapitulation ablehnte, nahm sich am 30. April 1945 in Berlin das Leben. Testamentarisch hatte er Admiral Karl Dönitz (1891–1980) zum Reichspräsidenten und Oberbefehlshaber der Wehrmacht ernannt. Dönitz wollte eine Teilkapitulation mit den Alliierten erreichen und den Krieg gegen die vorrückende Rote Armee fortsetzen, um möglichst vielen Menschen die Flucht in Westgebiete zu ermöglichen. Er beauftragte die Generäle Alfred Jodl, Hans-Georg von Friedeburg und Wilhelm Oxenius, sich bei Verhandlungen im alliierten Hauptquartier in Reims für diese Ziele einzusetzen – oder alternativ für eine Frist von vier Tagen zwischen Gesamtkapitulation und dem Ende aller Truppenbewegungen. Dies lehnte der US-General und spätere Präsident Dwight D. Eisenhower (1890–1969) jedoch kategorisch ab.


    Dönitz autorisierte Jodl, von Friedeburg und Oxenius daraufhin, am 7. Mai 1945 die bedingungslose Kapitulation zu unterzeichnen, und wandte sich zur Mittagszeit in einer Ansprache im Reichssender Flensburg an alle Streitkräfte, die Kampfhandlungen unverzüglich einzustellen. Auf Wunsch der Sowjetunion wurde die deutsche Kapitulation zwei Tage später noch einmal in Berlin-Karlshorst vor dem sowjetischen Oberkommando vollzogen, weshalb in den osteuropäischen Ländern jeweils erst am 9. Mai des Kriegsendes gedacht wird.
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    Japan unterzeichnete erst am 2. September 1945 die bedingungslose Kapitulation; damit war der Zweite Weltkrieg weltweit beendet.

    

    Zuvor hatte US-Präsident Harry S. Truman (1884–1972) im Kampf gegen Japan für den 6. und 9. August 1945 den Abwurf jeweils einer Atombombe auf Hiroshima und Nagasaki angeordnet.

  


  Erste OP am offenen Brustraum


  Der 28-jährige deutsche Chirurg Ferdinand Sauerbruch (1875–1951) stellte 1904 in Berlin das von ihm entwickelte Druckdifferenzverfahren vor, das erstmals Operationen im Brustraum erlaubte.


  
    Eine Operation an den Brustorganen war bis 1904 ein heikles Unterfangen. Bei der Öffnung des Thorax entwich nämlich der im Brustraum herrschende Unterdruck, so dass die Lunge in sich zusammenfiel und nicht mehr genügend Atemluft aufnehmen konnte. Folge dieses sogenannten Pneumothorax war akute Lebensgefahr der Patienten.


    Um dieses Problem zu lösen, kam Sauerbruch auf eine geniale Idee: Er konstruierte eine kleine gläserne Kammer, in der er den Unterdruck des Brustraums erzeugte und erfolgreich Lungenoperationen an Tieren durchführte. Der Kopf des Tieres ragte durch eine mit Gummidichtungen gesicherte Öffnung aus der Kammer heraus, was die Atmung unter normalen Druckverhältnissen ermöglichte. Durch zwei ähnliche Öffnungen für die Arme konnte Sauerbruch den Eingriff durchführen – das Druckdifferenzverfahren war geboren.


    Für die Operation am Menschen entwickelten Sauerbruch und sein Breslauer Chefarzt Johann von Mikulicz-Radecki eine begehbare Unterdruckkammer, die mit Wasser, Strom und allen anderen notwendigen Apparaturen für eine aufwendige OP ausgestattet wurde. In dieser Kammer fand 1904 der erste Eingriff am offenen Thorax eines Menschen statt; die Patientin starb jedoch aus unbekannten Gründen während des Eingriffs. Trotz dieses Rückschlags hielten Sauerbruch und Mikulicz-Radecki an ihrer Erfindung fest – und der Erfolg gab ihnen alsbald Recht: In den folgenden Monaten gelangen ihnen 16 Operationen, u.a. an Lunge, Herz und Speiseröhre.
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    Im Rahmen seiner Lungenoperationen machte sich Sauerbruch insbesondere einen Namen bei der Behandlung der Lungentuberkulose.

    

    Der Chirurg konstruierte außerdem spezielle Hand- und Unterarmprothesen, die sich mithilfe der Muskulatur des Amputationsstumpfes bewegen ließen.

  


  Max Weber


  Max Weber (1864–1920), der Mitbegründer der deutschen Soziologie, ging u. a. der Frage nach, inwieweit Religion, Wirtschaft und Gesellschaft einander beeinflussen. Aus diesem Ansatz entstanden einige seiner bedeutendsten soziologischen Werke.


  
    Der am 21. April 1864 in Erfurt geborene Weber war von 1893 bis 1920 an verschiedenen deutschen und österreichischen Universitäten Professor für Nationalökonomie und Soziologie. Der Grundfrage nach dem Verhältnis von Religion, Wirtschaft und Gesellschaft ging er u.a. in der Untersuchung »Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus« (1904/05) sowie in seinem Hauptwerk »Wirtschaft und Gesellschaft« (1921) nach. Er kam zu dem Schluss, die puritanische Ethik des Protestantismus habe die Entstehung des Kapitalismus begünstigt, da Arbeitsamkeit und Sparsamkeit sowie generell wirtschaftlicher Erfolg dort als gottgefällig gelten. Den Ertrag solle der Protestant, laut Weber ganz im Sinne des Kapitalismus, wieder investieren. Webers These wird häufig als Gegenentwurf zu Karl Marx’ Historischem Materialismus gesehen.


    1909 war Weber Gründungsmitglied der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, zu deren Statuten eine strikte Trennung von Politik und soziologischer Wissenschaft zählte. Danach dürfe der Soziologe zwar Aussagen zu bestimmten Fragen treffen, habe auf deren Überprüfbarkeit zu achten und könne auf Folgen hinweisen, dürfe aber keinesfalls eine politische Entscheidung fällen. Auch das Postulat der Wertfreiheit der Forschung ist mit dem Namen Webers verbunden. Damit wandte er sich gegen die verbreitete Praxis in Philosophie und Geisteswissenschaften, soziale Zustände nicht nur zu beschreiben, sondern Meinungen mit in die Untersuchungen einfließen zu lassen und Lösungswege aufzuzeigen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Der Mitbegründer der Deutschen Demokratischen Partei (1918) gehörte 1919 der deutschen Delegation bei den Verhandlungen zum Versailler Friedensvertrag nach dem Ersten Weltkrieg an.

  


  Als die Autos fahren lernten …


  Die weltweit ersten fahrtüchtigen Automobile mit Benzinmotor bauten Mitte der 1880er Jahre – unabhängig voneinander – die deutschen Ingenieure Gottlieb Daimler und Carl Friedrich Benz.


  
    Einen von seinem Konstrukteur Wilhelm Maybach entwickelten Benzinmotor integrierte Daimler in eine umgebaute Pferdekutsche. Benz hatte seinen Motor in ein dreirädriges Vehikel eingebaut, wobei er Fahrgestell und Motor bereits geschickt aufeinander abstimmte. Mit diesem Automobil drehte Benz 1885 in seiner Heimatstadt Mannheim seine Runden, doch die Resonanz auf das neuartige Fahrzeug fiel ganz anders als erhofft aus: Die Passanten schüttelten in Anbetracht des ungewohnten Lärms und des Gestanks beim Verbrennen des Benzins nur erstaunt die Köpfe.


    Den Durchbruch schaffte das Automobil erst, als Benz’ Frau Berta 1888 zusammen mit ihren beiden Söhnen – und ohne Wissen ihres Mannes – zu einer mehr als 100 km langen Fahrt über unwegige Pisten nach Pforzheim startete. Unterwegs musste sie das Abenteuer zum Tanken in einer Apotheke unterbrechen, zudem mussten die heißgelaufenen Bremsbeläge ausgewechselt werden.


    Um zum Massenverkehrsmittel zu avancieren, mussten aber noch einige grundlegende Veränderungen vorgenommen werden: Die 1888 von dem Iren John Boyd Dunlop erfundenen Luftreifen ersetzten die Kutschenräder der Pioniervehikel und ermöglichten auch auf welligem Untergrund entspannteres Fahren. Die zuvor üblichen Lenkstangen mit Drehscheibe wurden um 1900 durch Lenkräder ersetzt.
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    Die Automobilpioniere Gottlieb Daimler und Carl Friedrich Benz, die infolge von Firmenfusionen der späteren Stuttgarter Autofirma den Namen gaben, sind einander nie begegnet.

  


  Die Hagia Sophia in Istanbul


  Die im Jahr 537 geweihte Kirche Hagia Sophia (griechisch für: heilige Weisheit) in Konstantinopel (heute Istanbul) entstand unter Leitung der Baumeister Anthemios von Tralles und Isidor von Milet in weniger als sechs Jahren. Die 55,6 m hohe ehemalige Staatskirche des Byzantinischen Reichs und Hauptkirche der orthodoxen Christenheit gehört seit 1985 zum Weltkulturerbe der UNESCO.


  
    Die auf dem Gelände zweier zuvor zerstörter Kirchen errichtete Hagia Sophia wurde 532 von Kaiser Justinian I. in Auftrag gegeben, um die Bedeutung des wiedererwachten Oströmischen Weltreichs hervorzuheben. Die Begeisterung Justinians über den Monumentalbau währte jedoch nur kurz, denn schon 558 stürzte die flache Kuppel bei einem Erdbeben ein. Die daraufhin verstärkte Pfeilerkonstruktion mit einer stärker gewölbten Kuppel hielt allen weiteren Naturkatastrophen weitgehend stand.


    1453 eroberten die Osmanen Konstantinopel und funktionierten die christliche Kirche zu ihrer Hauptmoschee um. Die neue Verwendung der Hagia Sophia in Istanbul, wie Konstantinopel seitdem heißt, äußerte sich auch in einer veränderten Innenausstattung, bei der vor allem die Ausrichtung nach Mekka betont wurde, sowie durch vier hinzugefügte Minarette.


    Unter der Herrschaft Mustafa Kemal Atatürks, der die Türkei grundlegend reformierte und die strikte Trennung von Kirche und Staat durchsetzte, bekam die Hagia Sophia 1934 eine neue Funktion als Museum. Die ehemals übermalten christlichen Wandmotive des nun für alle Besucher geöffneten ehemaligen Gotteshauses wurden wieder freigelegt.
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    Im Byzantinischen Reich diente die Hagia Sophia ab 641 als Krönungsort der Kaiser.

    

    Die gewaltige Kuppel über dem Hauptraum weist einen Durchmesser von 33 m und eine Höhe von 13,8 m auf.

  


  Einfühlsamer Landschaftsmaler


  Caspar David Friedrich (1774–1840) war der bedeutendste deutsche Landschaftsmaler der Romantik. Sein Stil prägte nicht nur die romantische Malerei, sondern auch nachfolgende Kunstepochen.


  
    Am 5. September 1774 erblickte Caspar David Friedrich in Greifswald als Kind einer Handwerkerfamilie das Licht der Welt. Seine Mutter starb, als er sieben Jahre alt war, sein jüngerer Bruder ertrank 1787 bei dem Versuch, Friedrich, der beim Schlittschuhlaufen ins Eis eingebrochen war, zu retten. Der Künstler, der ein lebenslanges Trauma davontrug, erhielt 1790 ersten Zeichenunterricht beim Zeichenlehrer der Greifswalder Universität, der seinen Blick für die Naturschönheiten schärfte. Nach seinem Studium an der Kunstakademie in Kopenhagen ließ er sich 1798 in Dresden nieder.


    Ein Jahr später stellte Friedrich erstmals Bilder bei einer Ausstellung der Dresdner Kunstakademie aus. Gefördert durch Johann Wolfgang von Goethe, wurde ab 1805 ein größeres Publikum auf den Landschaftsmaler aufmerksam. 1810 verkaufte er bei der Berliner Akademieausstellung zwei Bilder – »Der Mönch am Meer« und »Abtei im Eichwald« – an den preußischen König Friedrich Wilhelm III., ab 1820 gehörte auch der spätere russische Zar Nikolaus I. zu seinen Bewunderern. Friedrich bildete in seinen einfühlsamen Landschaftsgemälden die Natur nicht einfach nur ab, er projizierte seine subjektiven Empfindungen vielmehr in die Landschaften hinein. 1810 wurde Friedrich, dessen Werk von den zentralen Themen »Werden« und »Vergehen« durchzogen ist, in die Berliner Akademie aufgenommen, 1816 in die Dresdner Kunstakademie.


    Zur Zeit der Befreiungskämpfe von den Franzosen im frühen 19. Jahrhundert trafen seine Bilder, die vielfach Allegorien auf zeitgenössische patriotische Tendenzen waren, den Publikumsgeschmack. Danach gerieten Maler und Werk zunehmend in Vergessenheit. Am 7. Mai 1840 starb Caspar David Friedrich mit 65 Jahren in Dresden.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Friedrichs Werk wurde erst 1906 zur sogenannten Jahrhundertausstellung der deutschen Malerei 1775–1875 in der Berliner Nationalgalerie wiederentdeckt.

  


  Der Spanische Bürgerkrieg


  Der 1936 begonnene militärische Konflikt zwischen den rechtsgerichteten, antirepublikanischen Verbänden des Generals Francisco Franco Bahamonde (1892–1975) und den linksgerichteten internationalen Einheiten endete nach drei Jahren mit dem Sieg Francos, der ein autoritäres Regime etablierte.


  
    Ein Aufstand der Garnisonen in Spanisch-Marokko unter Leitung des Generals Franco griff rasch auf Spanien über und löste so im Juli 1936 den Spanischen Bürgerkrieg aus. Die rechtsgerichteten Putschisten, angeführt von der größtenteils faschistischen Generalität, verfolgten das Ziel, die 1931 etablierte Zweite Republik und die amtierende Regierung des 1936 gewählten Linksrepublikaners José Fireal y Pereira zu beseitigen. Unterstützung erhielten die Truppen Francos, der im Oktober 1936 von einer selbst ernannten Junta zum Caudillo (Führer) ernannt wurde, von den italienischen Faschisten Benito Mussolinis und den deutschen Nationalsozialisten.


    Ihre Gegner – Kommunisten, Sozialisten, Anarchisten sowie insbesondere das Agrarproletariat – stützten sich bei der Verteidigung der Republik auf die Hilfe freiwilliger internationaler Brigaden, die sich vor allem aus der UdSSR, Mexiko, Deutschland und Frankreich rekrutierten. Den faschistischen Vormarsch konnten sie jedoch nicht aufhalten: Nachdem 1936 bereits Altkastilien, Andalusien, Aragonien, Galicien und Leon an die Putschisten gefallen waren, eroberten Francos Truppen im Januar 1939 Barcelona und marschierten Ende März in Madrid ein.


    Anfang April 1939 errichtete Franco ein autoritäres Regime und bestimmte bis zu seinem Tod 1975 als Diktator die Politik seines Landes. Zu seinem Nachfolger ernannte er den Prinzen von Bourbón, der als König Juan Carlos I. ab 1975 die Demokratisierung Spaniens einleitete.
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    Rund 500 000 Menschen verloren während des Spanischen Bürgerkriegs ihr Leben.

    

    Weltweites Entsetzen löste am 26. April 1937 die Zerstörung der nordspanischen Kleinstadt Guernica, die »heilige Stadt« der Basken, durch die deutsche Legion Condor aus.

  


  Die Entdeckung des AIDS-Virus


  1983/84 identifizierten der französische Wissenschaftler Luc Montagnier (*1932) und der US-Forscher Robert Gallo (*1937) ein Virus als Ursache für die Immunschwächekrankheit AIDS.


  
    1981 berichteten US-Mediziner erstmals von einer Häufung ungewöhnlicher Infektionen, beispielsweise einer seltenen Form von Lungenentzündung, die aus einer Pilzinfektion entstand – und zwar nur bei Patienten mit einem erheblich geschwächten Immunsystem. Da die Patienten homosexuell waren, vermuteten die Mediziner eine sexuell übertragbare Krankheit. Dies wurde widerlegt, als auch Bluter und intravenös Drogenabhängige die rätselhafte Immunschwächekrankheit aufwiesen. Die Schlussfolgerung lautete: Die Immunschwäche ist ursächlich für die Lungen- und anderen Infektionen der Patienten. Sie muss sowohl sexuell als auch über Körperflüssigkeiten wie Blut übertragbar sein.


    Am Pasteur-Institut in Paris gelang es Luc Montagnier und seinen Mitarbeitern 1983 erstmals, ein Virus zu identifizieren, das sie Lymphadenopathie-Virus (LAV) nannten. Dieses Virus löste ihrer Ansicht nach die Immunschwäche-Erkrankung aus, die seit 1982 AIDS genannt wird (Acquired Immune Deficiency Syndrome; deutsch: erworbenes Immunschwächesyndrom). 1984 reklamierte Robert Gallo aus Baltimore für sich, das AIDS auslösenden Virus entdeckt zu haben und nannte es HTLV-III. Im März 1985 stellte sich heraus, dass es sich bei LAV und HTLV-III um ein und dasselbe Virus handelte.


    Daraufhin brach ein jahrelanger Streit zwischen Montagnier und Gallo um die Erstentdeckung des Virus aus, das seit 1986 als Humanes Immunschwäche-Virus (HIV) bezeichnet wird. Ende der 1980er Jahre wurde der Streit um die lukrativen Patentrechte auf höchster Ebene beigelegt: US-Präsident Ronald Reagan und der französische Staatspräsident Jacques Chirac einigten sich darauf, dass beide Forscher die Patentrechte für sich beanspruchen dürfen.
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    2008 erhielten Montagnier und seine Mitarbeiterin Françoise Barré-Sinoussi den Medizinnobelpreis für die Auffindung des HIV.

  


  Hexenjagd im Namen Gottes


  Zwischen Ende des 15. und Ende des 17. Jahrhunderts wurden in Europa neuerer Forschung zufolge 50 000 Menschen als Hexen oder Hexer hingerichtet. Meist traf es sozial unangepasste Frauen.


  
    Der Glaube an Hexen, also an zauberkundige Frauen, die über magische, vor allem schädigende Kräfte verfügen, war bereits in den alten Hochkulturen verbreitet. Schon der Kirchenlehrer Augustinus (354–430) erwähnte Zauber und Magie, die auf einem Pakt mit dem Teufel basierten, seiner Ansicht nach aber wirkungslos waren. Im 13. Jahrhundert kam Thomas von Aquin (um 1225–1274), einer der bedeutendsten Kirchenlehrer, zu dem Schluss, dass Hexentaten mithilfe des Teufels tatsächlich ausgeführt werden könnten. Damit legte er den Grundstein für Hexenverfolgungen, die etwa im 14. Jahrhundert einsetzten.


    Die sogenannte Hexenbulle von Papst Innozenz VIII. legalisierte 1484 die Hexenverfolgung durch die Kirche. Heinrich Kramer, Inquisitor für Oberdeutschland, scheiterte dennoch bei einem Prozess gegen eine vermeintliche Hexe in Innsbruck. Kramer verfasste daraufhin 1486 den »Hexenhammer«, eine Abhandlung, in der er Hexentaten beschrieb und Prozessregeln aufstellte. Das Traktat fiel auf fruchtbaren Boden.


    Angesichts schwieriger Zeiten in Europa – in Zentraleuropa brachte der Dreißigjährige Krieg (1618–1648) mit Hunger und Elend eine beispiellose Welle von Hexenverfolgungen mit sich – suchten die Menschen Sündenböcke. Sie fanden sie in Tausenden Fällen, meist waren es Frauen, mal besonders schöne, mal ältere, mal mit Heilwissen, oft soziale Außenseiterinnen. Häufig reichte pure Denunziation aus, um ihnen den Prozess zu machen. Nach der sogenannten Hexenprobe als Mittel der Beweisführung lautete das Urteil meistens Tod auf dem Scheiterhaufen. Ende des 17. Jahrhunderts stabilisierten sich die Lebensbedingungen wieder, die Aufklärung machte dem Aberglauben und so der Hexenverfolgung ein Ende.
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    Zu prominenten Opfern der Hexenverfolgung zählten Jeanne d’Arc (1431 in Rouen verbrannt) und Agnes Bernauer (1435 in Straubing ertränkt).

    

    Die letzte vermeintliche Hexe wurde in Europa Ende des 18. Jahrhunderts enthauptet.

  


  Die Geburt des Fernsehens


  Der sowjetrussische Physiker Wladimir K. Zworykin (1889–1982) schuf 1923 mit seinem Ikonoskop die technischen Voraussetzungen für die elektromechanische Bildabtastung und Bildwiedergabe – und damit für das Fernsehen.


  
    Zwei Jahre später demonstrierte der schottische Erfinder John Logie Baird seine ersten Versuche mit dem neuen Medium der Öffentlichkeit. Die übertragenen, reichlich unscharfen Bilder der Puppe Bill waren auf der kleinen Wiedergabefläche zwar nur mit viel Fantasie zu erkennen, aber die Zuschauer zeigten sich begeistert. Noch im selben Jahr gelang es Baird, TV-Bilder via Kabel zu übertragen – ab 1928 sogar erstmals in Farbe.


    In den 1930er Jahren trat das neue Medium seinen Siegeszug an: 1932 gab es in den USA bereits 35 Versuchssender, in Europa begannen erste erfolgreiche Tonversuche. In Deutschland startete 1935 das weltweit erste regelmäßige öffentliche Programm. Zu den Olympischen Sommerspielen 1936 in Berlin verließen die TV-Macher sogar erstmals die engen Studios und boten Livebilder der Wettkämpfe an, die in eigens eingerichteten öffentlichen Fernsehstuben ausgestrahlt wurden; Empfangsgeräte für den Hausgebrauch waren damals noch Mangelware.


    Die Qualität der Bilder ließ allerdings noch sehr zu wünschen übrig: Anfang der 1930er Jahre erlaubten die technischen Wiedergabemöglichkeiten nur eine Bildauflösung von 30 Zeilen – verschwommene und schemenhafte Bilder waren die Folge. Zum Vergleich: Das Hochauflösende Fernsehen (HDTV) des 21. Jahrhunderts setzt ein Bild aus über 1000 Zeilen zusammen. Die ersten TV-Bilder in der Bundesrepublik Deutschland mussten ab 1952 noch mit 625 Zeilen auskommen.
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    1953 führten die USA das erste Farbfernsehverfahren (NTSC) ein. Das 1967 in der Bundesrepublik etablierte Farbfernsehen basierte auf der sogenannten PAL-Norm des Deutschen Walter Bruch. In der DDR wurde die 1957 entwickelte französische Norm SECAM genutzt.

    

    Durch den Einsatz von Transistoren statt der zuvor verwendeten Elektronenröhren gab es ab den 1960er Jahren immer kleinere Empfangsgeräte.

  


  Die Sixtinische Kapelle


  Die unter Papst Sixtus IV. 1473 bis 1483 errichtete Sixtinische Kapelle ist eine der berühmtesten Kirchen der Welt. Dazu tragen nicht zuletzt die herausragenden Fresken des Künstlers Michelangelo (1475–1564) bei.
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    Die nach Papst Sixtus IV. (1414–1484) benannte Kapelle, die zu den vatikanischen Museen gehört, liegt an der Ostseite der Basilika des Petersdoms. Mit etwa 40 m Länge, 13 m Breite und 21 m Höhe ist sie dem sagenhaften Tempel Salomos nachempfunden. Weltruhm erlangte sie durch ihre Fresken im Innenraum. Papst Sixtus’ Nachfolger und Neffe Julius II. (1443–1513) beauftragte Michelangelo 1508, die Deckendekoration zu verändern. Zwischen 1508 und 1512 entstanden monumentale Fresken mit Szenen aus der Genesis. Auf 520 m2 Deckenfläche bildete Michelangelo 115 überlebensgroße Figuren ab, wobei die »Erschaffung Adams« (siehe Bild) eines der berühmtesten Werke ist. 1536–1541 gestaltete er im päpstlichen Auftrag die Altarwand mit Szenen aus dem Jüngsten Gericht. Dieses Werk mit 390 teils überlebensgroßen Figuren auf 200 m2 Fläche vollendete Michelangelo mit 66 Jahren – und vermutlich ohne die Hilfe anderer Maler.


    In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhielt Hendrik van den Broeck (1519 bis 1597) den Auftrag, die Fresken der Eingangswand zu erneuern. Es entstand das imposante Gemälde der Auferstehung Christi. Matteo da Lecce (1547–1600) zeichnete für die Darstellung des Streits um den Leichnam Moses’ verantwortlich. »Aus allen Einzelheiten sprechen hier unsere Glaubenswahrheiten zu uns. An ihnen inspirierte sich der menschliche Genius in seinem Bemühen, sie mit Formen von unvergleichlicher Schönheit zu umgeben«, sagte Papst Johannes Paul II. nach Beendigung der Restaurierungsarbeiten an den Fresken 1994.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Die Sixtinische Kapelle ist Schauplatz des Konklaves, der Papstwahl.

  


  »Mahatma« – die große Seele


  Durch gewaltlosen Widerstand ebnete Mohandas Karamchand »Mahatma« Gandhi (1869–1948) den Weg des indischen Subkontinents in die Unabhängigkeit 1948. Die Spaltung zwischen Hindus und Muslimen konnte Gandhi indes nicht verhindern.


  
    Von seiner Mutter, einer konsequenten Hinduistin, lernte Gandhi schon früh Gewaltlosigkeit und Toleranz gegenüber Andersdenkenden. Nach einem Jurastudium in London siedelte der Rechtsanwalt 1893 im Auftrag einer indischen Firma nach Südafrika über, wo sich Gandhi mit der massiven Unterdrückung und Diskriminierung der indischen Minderheit konfrontiert sah. Um den rechtlosen Menschen ein Sprachrohr zu geben, gründete Gandhi 1894 in Natal die Indische Kongresspartei. Als sich die weiter unterdrückte indische Minderheit 1906 registrieren lassen sollte, organisierte Gandhi einen gewaltfreien Massenprotest, der in der konsequenten Verweigerung des Befehls kulminierte. Gandhi bezeichnete diese Form des Aufbegehrens als »Satyagraha« – das Festhalten an der Wahrheit.


    Nach seiner Rückkehr wandte Gandhi die Methode ab 1919 auch in seiner Heimat an, um auf die Unterdrückung durch die britische Kolonialmacht aufmerksam zu machen, was zu massiven Zusammenstößen mit britischen Truppen führte. Gandhi reagierte mit einem Boykottaufruf gegen britische Waren und Institutionen und erhielt eine Gefängnisstrafe. Während er die Haft verbüßte, zerbrach die von ihm mühsam herbeigeführte Einheit zwischen Hindus und Muslimen in der Indischen Kongresspartei. Nach weiteren britischen Repressalien organisierte Gandhi, der mehrfach verhaftet wurde, landesweite Massenproteste. Im Zweiten Weltkrieg forderte er die Unabhängigkeit und den Abzug der britischen Truppen; blutige Unruhen waren die Folge. Nach mühsamen Verhandlungen setzte Gandhi die Unabhängigkeit 1947 tatsächlich durch – allerdings nur auf Kosten der Teilung des Subkontinents in das hinduistische Indien und das muslimische Pakistan. Ein halbes Jahr später wurde der 78-jährige Gandhi wegen seiner Versöhnungspolitik gegenüber Pakistan von einem fanatischen Hindu in Delhi erschossen.
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    1931 nahm Gandhi als einziger Vertreter des Indischen Nationalkongresses an der sogenannten Round-Table-Konferenz in London teil, auf der ergebnislos über die Zukunft der Region beraten wurde.

  


  Der erste Präsident der USA


  George Washington (1732–1799), im Unabhängigkeitskrieg gegen England Oberbefehlshaber der siegreichen amerikanischen Truppen, wurde 1789 der erste Präsident der Vereinigten Staaten.


  
    1770 hatte das englische Parlament zwar die Zölle auf verschiedene Waren aufgehoben, nicht aber auf Tee. Aus Protest gegen die hohen Preise warfen Kolonisten aus Boston Teekisten aus englischen Schiffen ins Hafenbecken. Der sich daraufhin verschärfende Konflikt zwischen den Kolonien und dem Mutterland gipfelte 1775 zunächst in zwei Gefechten bei Lexington und Concord und schließlich in einem achtjährigen Unabhängigkeitskrieg, der 1783 mit dem Sieg der 13 nordamerikanischen Kolonialstaaten und der Durchsetzung der 1776 verfassten Unabhängigkeitserklärung endete.


    Oberbefehlshaber der sogenannten Continental Army war George Washington. Der Besitzer einer Tabakplantage in Virginia hatte seit 1769 die Opposition gegen England angeführt und feierte mehrere militärische Siege gegen das Mutterland, darunter 1781 die englische Kapitulation von Yorktown. Vier Jahre nach Kriegsende avancierte Washington 1787 als Leiter der Delegation Virginias zum Mitglied des Verfassungskonvents, der ihn 1789 zum ersten Präsidenten des Landes machte.


    Mit seiner gemäßigten Politik trug Washington maßgeblich zur Einheit der jungen Nation bei, indem er den Bundesgremien zunehmend Respekt gegenüber den Einzelstaaten verschaffte. Außenpolitisch bemühte sich der Präsident um eine Verständigung mit England und um Neutralität in den Wirren der Französischen Revolution. Der 1792 wiedergewählte Washington verzichtete 1796 auf eine dritte Amtszeit und legte damit die Basis für den Grundsatz, dass kein Präsident länger als zwei Amtszeiten die Geschicke des Landes leiten solle. Zu seinem Nachfolger wurde sein Vizepräsident John Adams gewählt.
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    Der Unabhängigkeitskrieg der 13 Kolonien wurde u. a. von Englands Erzgegner Frankreich unterstützt.

    

    Testamentarisch verfügte Washington die Freilassung aller seiner Sklaven.

    

    Die Stadt Washington, seit 1800 Sitz der Bundesregierung, wurde nach George Washington benannt.

  


  Der älteste Zeitmesser der Welt


  Die Bestimmung der Zeit mittels Sonnenuhr – anhand des Schattens eines senkrecht aufgestellten Stabes – ist die älteste bekannte Zeitmessmethode. Sie wurde in verschiedenen Kulturkreisen rund um den Globus etwa zur gleichen Zeit (3./4. Jahrhundert v. Chr.) erfunden.


  
    Die senkrechten Stäbe, ursprünglich spitze Steine, später Obelisken, die von der Sonne beschienen einen Schatten werfen, werden als Gnomon (Schattenmesser) bezeichnet. Zusammen mit einer Beobachtungsebene für den Schatten, einem Zifferblatt, entsteht aus dem Gnomon eine Sonnenuhr. Diese ersten Zeitmesser waren schon den Sumerern und Babyloniern bekannt. Auch die alten Ägypter, Chinesen und die Kulturvölker Lateinamerikas benutzten derartige Sonnenuhren. Sie bestimmten damit nicht nur die Tageszeit, sondern berechneten auch Sonnenwenden und Jahreszeiten.


    Im 3. Jahrhundert v. Chr. entwickelte der Chaldäer Berosos eine Sonnenuhr in Form eines quadratischen Steins, aus dem ein Halbkreis entsprechend der örtlichen Neigung der Erdachse herausgehauen wurde. Der griechische Astronom Astriarchos von Samos (um 310– um 230 v. Chr.) erfand die Skaphe, eine Sonnenuhr, bei der das Zifferblatt die Form einer Halbkugel aufwies. Die Innenseite der Halbkugel war mit einem komplizierten Geflecht aus Linien überzogen; jede Linie entsprach einem Monat. Auf diese Weise war es möglich, mit der Sonnenuhr das ganze Jahr hindurch die Zeit genau zu bestimmen. Ein ähnliches Prinzip verfolgte im späten 4. Jahrhundert v. Chr. der griechische Astronom Eudoxos von Knidos, der sein Halbkugel-Zifferblatt mit einem Liniengeflecht ähnlich einem Spinnennetz überzog. Die Sonnenuhr erhielt den Namen »Arachne« (Spinne). Präzisere Zeitaussagen über das Jahr hinweg erlaubte die Sonnenuhr, als Astronomen etwa im 13. Jahrhundert zur Erkenntnis gelangten, dass Zeiger und Zifferblatt der Uhr parallel zur Erdachse auszurichten seien. Bei diesen sogenannten äquatorialen Sonnenuhren ist die Bewegungsgeschwindigkeit des Schattens konstant, unabhängig von Datum und Sonnenstand in der jeweiligen Jahreszeit.
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    Bis ins 16. und 17. Jahrhundert hinein wurden Sonnenuhren gebaut, oft als kunstvolle Zierobjekte an Häusern und in Parks.

    

    Mit dem Aufkommen mechanischer Uhren ab dem Jahr 1800 verloren sie ihre Bedeutung als Zeitmesser.

  


  Odin – Oberhaupt der Götter


  Odin, auch Wotan genannt, ist der höchste germanische Gott. Nicht zuletzt seiner Funktion als Kriegsgott hat der Herr von Walhall sein furchteinflößendes Image zu verdanken.


  
    Der allwissende Sohn des Gottes Bor und der Riesin Bestla herrscht von seinem Wohnsitz in Asgard über alle anderen Götter. Auf den meisten Bildern trägt Odin einen Flügelhelm oder aber einen breitkrempigen Hut samt weitem Mantel, der ihn als eine Art Wanderer ausweist. Meistens trägt er zudem seinen Speer namens Gungnir und seinen magischen Ring Draupnir. Eindeutig zu erkennen ist Odin an einem ganz besonderen Merkmal: Er hat nur ein Auge; das zweite tauschte er gegen einen Trunk aus dem Brunnen von Mimir ein, der ihm die absolute Weisheit bescherte.


    Zu seinen ständigen Begleitern gehören vor allem Tiere: Wenn er auf seinem Thron Hlidskjalf in Walhall Platz genommen hat, hocken die Raben Hugin (Gedanke) und Munin (Erinnerung) auf seinen Schultern; zu seinen Füßen liegen die beiden Wölfe Geri und Freki. Mit seinem achtbeinigen Ross Sleipnir liebt er es, zu nächtlicher Stunde samt wildem Gefolge (bekannt als »Wotans Heer«) durch die Lüfte zu ziehen.


    Für jeden Germanenkrieger galt es als höchste Erfüllung, nach einem ehrenvollen Tod im heldenhaften Kampf in Walhall einzuziehen. Um die Helden (die sogenannten Einherier) um sich zu scharen, sandte Odin die Walküren aus – jungfräuliche Kriegerinnen in glänzenden Rüstungen auf fliegenden Pferden. Unter ihrer Führung traten die Einherier durch die 540 riesigen Tore von Walhall vor Odins Thron. Beim Betreten der Halle heilten alle im Kampf erlittenen Wunden.
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    Dank seiner Weisheit wurde Odin auch als zauberkundiger Heiler verehrt.

    

    Von seinen Kindern brachte es insbesondere Thor zu großem Ruhm als Gott des Donners, Gewitters und der Fruchtbarkeit. Die Menschen beschützte Thor vor den dämonischen Riesen, aus der germanischen Mythologie bekannt als Jötunn.

  


  Das Internet


  Aus der in den späten 1960er Jahren entstandenen Idee eines datengestützten militärischen Informationsverbunds entwickelte sich das Internet, das das weltweite Informations-, Kommunikations- und Dienstleistungswesen revolutionierte.


  
    Im Zeitalter des Kalten Kriegs wollten US-amerikanische Militärexperten die strategischen Geheimnisse der USA schützen und zugleich bei einem feindlichen Angriff sicherstellen, dass wichtige Entscheidungen über sichere Datenwege kommuniziert werden konnten. Das 1969 präsentierte Resultat der im US-Verteidigungsministerium eingerichteten Advanced Research Projects Agency (ARPA) war zunächst das ARPANET – ein Verbundnetz wichtiger US-Universitäten, das jedoch mit Kapazitätsproblemen zu kämpfen hatte. Ab 1973 setzte sich der Name »Internet« durch, eine Zusammenziehung der Bezeichnung »Interconnected Networks« (miteinander verbundene Netzwerke). Es besaß erstmals ein einheitliches Übertragungsprotokoll, das TCP/IP – eine Art Sprache, mit der alle Rechner im Internet miteinander kommunizieren können. Den entscheidenden Schritt zum Massenmedium vollzog das Internet 1989 durch die Entwicklung des world wide web (www) im CERN-Institut in Genf.


    Anders als nach allgemeinem Sprachgebrauch vermutet, besteht das Internet nicht nur aus dem world wide web, einem auf dem Protokoll ttp basierenden Internetdienst. Zu den Diensten im weltweit verbundenen Rechnernetzwerk zählen zudem beispielsweise E-Mail, Datenübertragung, Telnet, Rundfunkempfang und Telefonie. Das www trug aber entscheidend zum globalen Durchbruch des Internets bei, denn fortan konnten private Computernutzer problemlos miteinander kommunizieren – unabhängig von Grenzen und Entfernungen. 2008 nutzten weltweit mehr als 1,2 Milliarden Menschen das Internet, in der EU allein gab es mehr als 250 Millionen User.
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    Die kommerzielle Nutzung des Internets wurde erstmals 1990 zugelassen.

    

    Obwohl das Internet zunächst militärischen Zwecken dienen sollte, nutzte man es seit den 1970er Jahren zumeist für zivile Projekte.

    

    Der sekundenschnelle weltweite Datenaustausch wird über Satellitensysteme im All ermöglicht.

  


  Der Prototyp des Untertans


  Mit seinem 1906–1914 entstandenen und 1918 erschienenen satirischen Roman »Der Untertan« entlarvte Heinrich Mann (1871–1950) nicht nur das menschenverachtende wilhelminische Menschheitsbild, sondern nahm bereits den faschistischen Charakter des reaktionären deutschen Spießbürgers der 1930er Jahre vorweg.


  
    Das Werk schildert den Werdegang des Kleinstädters Diederich Heßling im wilhelminischen Deutschen Kaiserreich vor dem Ersten Weltkrieg. Autoritätsgläubig bis zur Selbstverleugnung, fügt sich der Sohn eines kleinen Papierfirmenbesitzers perfekt in das gesellschaftliche Machtsystem ein, das nach dem simplen Grundsatz »Nach unten treten, nach oben buckeln« funktioniert.


    In seinem zunächst eher liberal geprägten Heimatstädtchen Netzig steigt Heßling nach dem Tod des Vaters zum Unternehmer auf und gerät in die Wirren der lokalen Politik. Nach dem Tod eines Arbeiters kommt es zu einem maßgeblich von Heßling angestrengten Verleumdungsprozess, in dessen Verlauf er sich mithilfe eines Regierungspräsidenten zum Gralshüter deutschnationalen Gedankenguts aufschwingt und so zum starken Mann Netzigs avanciert. Liberalismus und Demokratie haben gegen den heraufziehenden autoritären Obrigkeitswahn keine Chance.


    Heinrich Mann zeichnete das Bild des deutschen Spießbürgers in perfekter parodistischer Überspitzung, die den Roman zu einem Meisterwerk deutscher Satire macht. Lediglich in einigen Sequenzen, in denen Mann die Gefahren des antidemokratischen Ungeists besonders hervorheben wollte, sparte er die Satire aus, was diese Szenen noch bedrohlicher und bedrückender macht.
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    »Der Untertan« ist Teil der Trilogie »Das Kaiserreich«, zu der auch die Werke »Die Armen » (1917) und »Der Kopf« (1925) gehören.

    

    Der zunächst vorgesehene Roman-Untertitel »Geschichte der öffentlichen Seele unter Wilhelm II.« ist von Mann wieder gestrichen worden.

    

    Der Roman »Der Untertan« wurde 1951 von Wolfgang Staudte als DEFA-Produktion kongenial verfilmt.

  


  Kafkaeske Welten


  Der einer anonymen Macht hilflos ausgelieferte Mensch – dieses Thema bestimmt die Romane und Erzählungen des österreichischen Schriftstellers Franz Kafka (1883–1924).


  
    Der in Prag geborene Sohn eines jüdischen Kaufmanns absolvierte auf Betreiben des Vaters ein Jurastudium, das er 1906 mit der Promotion abschloss. Nach einem Gerichtspraktikum arbeitete Kafka ab 1908 als Rechtsberater einer Versicherung, widmete sich in seiner Freizeit aber zunehmend der Schriftstellerei. 1912 verfasste der 29-Jährige in einer einzigen Nacht die Erzählung »Das Urteil« sowie kurz darauf »Die Verwandlung« und begann mit der Arbeit an seinem 1927 unter dem Titel »Amerika« erschienenen Roman »Der Verschollene«. In »Das Urteil« thematisierte Kafka einen Vater-Sohn-Konflikt, bei dem der seelisch vom Vater abhängige Sohn sich sogar dessen Todesurteil fügt. Das Verhältnis zu seinem eigenen Vater ist ein immer wiederkehrendes Motiv in Kafkas Werken. Die Zerstörung eines Menschen durch die eigene Familie thematisiert »Die Verwandlung«, in »Amerika« scheitert ein Immigrant bei dem Versuch, sich in den USA zu etablieren.


    1914 schrieb Kafka seinen Roman »Der Prozess«, in dem ein Bankangestellter ohne Grund verhaftet, von einem imaginären Gericht verurteilt und schließlich erstochen wird. Nach weiteren kurzen Erzählungen, darunter »In der Strafkolonie« (1914), dem Ausbruch einer Lungentuberkulose (1917) und dem Versuch, sich mit seinem »Brief an den Vater« (1919) vom dominanten Familienpatriarchen zu befreien, arbeitete Kafka – von seiner Krankheit gezeichnet – ab 1922 an seinem Roman »Das Schloss«. Das unvollendete Werk beschreibt den vergeblichen Versuch eines Landvermessers, einen Auftrag in einem Schloss durchzuführen.


    Nach dem testamentarischen Willen des 1924 seiner Tuberkulose erlegenen Schriftstellers sollten seine sämtlichen Manuskripte, die zu Lebzeiten Kafkas fast alle unveröffentlicht geblieben waren, vernichtet werden. Kafkas langjähriger Freund Max Brod hielt sich jedoch nicht an den Wunsch des Verstorbenen und begründete damit den posthumen Weltruhm des Autors.
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    Seine Tagebücher übergab Kafka 1923 der tschechoslowakischen Journalistin Milena Jesenská, mit der er drei Jahre lang einen regen Briefwechsel geführt hatte.

  


  Analyse des Kapitalismus


  »Das Kapital« ist das ab 1850 entstandene fragmentarische Hauptwerk des deutschen Philosophen Karl Marx (1818–1883), das nach Marx’ Tod von dessen Freund und Kollegen Friedrich Engels (1820 bis 1895) herausgegeben wurde. Eine Komplettausgabe aller drei Bände erschien erst in den 1960er Jahren.


  
    Als »Kritik der politischen Ökonomie« bezeichnete Marx im Untertitel die Aufgabe seines Werks, die er im ersten Band (1867) mit einer genauen Analyse des kapitalistischen Produktionsprozesses begann. Darin unterschied der in Trier geborene Philosoph als wichtigste Faktoren einer Ware deren Wert und Gebrauchswert, um dann auf den Doppelcharakter der in den Waren enthaltenen Arbeit und auf den Wert einer Ware einzugehen. Über die Frage des Austauschs solcher Waren sowie deren Zirkulation gegen Geld kam Marx auf die Verwandlung von Geld in Kapital, den Arbeits- und Verwertungsprozess und den durch Arbeit geschaffenen absoluten und relativen Mehrwert einer Ware zu sprechen. Zum Ende des ersten Bandes wandte sich Marx dem Akkumulationsprozess des Kapitals zu, der Verwandlung von Mehrwert in Kapital.


    Der zweite, von Engels herausgegebene Band (1885) befasst sich mit dem Zirkulationsprozess des Kapitals – mit Metamorphose, Umschlag sowie Reproduktion und Zirkulation des gesellschaftlichen Gesamtkapitals. Im dritten Band (1893) steht der Gesamtprozess kapitalistischer Produktion im Zentrum der Analyse – insbesondere Profit und Zins.


    »Das Kapital« übte mit seiner Analyse und Kritik der kapitalistischen Gesellschaft großen Einfluss auf die politische Entwicklung der entstehenden Arbeiterklasse aus und wurde zum Basiswerk der sozialistischen und kommunistischen Parteien des 20. Jahrhunderts. Die real existierenden sozialistischen Staaten Osteuropas und ihr Marxismus-Leninismus hatten sich von vielen Marx’schen Ideen einer besseren Gesellschaft allerdings weit entfernt.
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    Ein Jahr nach der Revolution von 1848 emigrierte Marx nach London, wo er bis zu seinem Tod (1883) lebte und arbeitete.

    

    Im Zuge der Weltfinanzkrise 2008 erlebte »Das Kapital« einen neuen Absatzboom.

  


  Die Welt der Mikroorganismen


  Um 1674 entdeckte der niederländische Naturforscher Antonie van Leeuwenhoek (1632–1723) mit eigens entwickelten Mikroskopen diverse Mikroorganismen wie Bakterien, Einzeller und Rädertierchen, deren Formen er genau beschrieb. Zudem gilt er als Pionier bei der Erforschung von Muskelfasern und der Augenlinse.


  
    Als Lehrling eines Tuchhändlers in Amsterdam hatte van Leeuwenhoek 1648 die damaligen Vergrößerungsgläser kennengelernt, mit denen Tuchmacher die Stoffqualität prüften. 23 Jahre danach begann der Beamte und spätere Oberstadtdirektor von Delft mit der Verbesserung solcher Linsen, um sich seiner großen Leidenschaft zu widmen – der Erforschung der Mikroorganismen.


    Dank der selbstgeschliffenen Linsen eröffnete sich van Leeuwenhoek eine zuvor unbekannte Welt: Unter der bis zu 270-fachen Vergrößerung pulsierte das Leben in Form höchst unterschiedlicher kleinster Lebewesen, deren Aussehen er seinen Kollegen der Royal Society in London in fast 200 Briefen schilderte. Besonders faszinierte den Niederländer die Untersuchung der Samenflüssigkeiten von Menschen und Tieren. Dabei sah er die beweglichen Spermien als Quelle des Lebens an und widersprach damit den zuvor üblichen Theorien, nach denen das Leben aus dem Ei entstünde.


    Auch die Zusammensetzung der Fasern in Muskeln und Auge interessierten den Niederländer. Als erster Naturforscher beschrieb er die quergestreifte Muskulatur sowie die besondere längs- und quergestreifte Muskulatur des Herzens. Nach der Untersuchung des Auges räumte er mit der Annahme auf, die Linse bestünde aus einer kristallinen Flüssigkeit.
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    Van Leeuwenhoek absolvierte seine Studien ohne jede vorherige wissenschaftliche Ausbildung.

    

    Zahlreiche wissenschaftliche Entdeckungen van Leeuwenhoeks wurden 1696 in dem Buch »Arcana naturae« publiziert.

  


  Zweites Vatikanisches Konzil


  Das von Papst Johannes XXIII. für 1962 einberufene und 1965 von seinem Nachfolger Paul VI. abgeschlossene Konzil sorgte für eine weitreichende Erneuerung der katholischen Kirche und belebte den Gedanken der christlichen Ökumene.


  
    1869 hatte Papst Pius IX. zu einem ökumenischen Konzil geladen, das als Erstes Vatikanisches Konzil in die Kirchengeschichte einging. Ein Jahr später passte es in einer Abschlusserklärung die Lehren über den katholischen Glauben der damaligen Zeit an, um mit Fehlentwicklungen aufzuräumen, und erhob zudem die Unfehlbarkeit des Papstes zum Dogma.


    Die Bedeutung der katholischen Kirche in weltanschaulichen Fragen war bis in die 1950er Jahre immer weiter gesunken; der Ruf nach einem Kurswechsel in der als zu starr empfundenen, für viele Gläubige gar fortschrittsfeindlichen Kirche erklang vor allem aus Kreisen der Jugend und der liturgischen Bewegung immer lauter. Die Kritik griff Johannes XXIII. 1958 mit der Ankündigung und drei Jahre später mit der Einberufung eines Reformkonzils auf – trotz massiver Bedenken einflussreicher konservativer Strömungen.


    Zwar nahmen die fast 3000 Kardinäle aus zunächst 133 Ländern von insgesamt 73 Vorlagen nur 16 an, dennoch gab es zum Teil weit reichende Veränderungen: Die Messe sollte fortan die ganze Gemeinde mit einbeziehen und in der jeweiligen Muttersprache statt in Latein zelebriert werden. Das Konzil hob den 921-jährigen Bannfluch über den christlich-orthodoxen Patriarchen von Konstantinopel auf, betonte die Ökumene gegenüber dem Protestantismus und stellte den Dienst und die Ausbildung der Priester auf eine neue Grundlage. Durch die Ernennung neuer Kardinäle aus Afrika und Südamerika sorgte der Papst für frischen Wind unter den Kardinälen und stärkte so gleichzeitig die Gruppe der reformorientierten Kirchenverbände. Auf diese Weise ebnete das Zweite Vatikanische Konzil der katholischen Kirche den Weg in eine modernere Zukunft.
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    Nach dem Tod Johannes’ XXIII. führte Paul VI. das Reformkonzil ab 1963 nahtlos fort.

    

    Erstmals seit 471 Jahren kam es 1964 zum Treffen des Papstes mit dem Patriarchen von Konstantinopel.

  


  Erste schriftliche Zeugnisse


  Als Väter der bahnbrechenden Idee, verbale Kommunikation mit eigens entwickelter Schrift festzuhalten, gelten die sumerischen Kulturen und die Ägypter. Sie schufen vor etwa 5000 Jahren die Keilschrift bzw. die Hieroglyphen.


  
    Erste schriftliche Zeugnisse der Menschheit sind prähistorische Höhlenmalereien, die etwa 50 000 v. Chr. entstanden – in der Regel magisch-symbolische Zeichnungen. Doch fand man auch einige Zeichen und Linien, deren Bedeutung nicht geklärt ist, die aber darauf schließen lassen, dass es bereits damals abstrahierende Kurzzeichen gab. Ende des 6. Jahrtausends v. Chr. versahen Mitglieder der Vinča-Kultur auf dem Balkan Tonstatuetten mit sakralen Zeichen.


    Doch erst die Keilschrift, die die Sumerer in Mesopotamien an der Wende vom 4. zum 3. Jahrtausend v. Chr. entwickelten, gilt als erste umfassende Schrift der Welt. Die alten Ägypter benutzten etwa ab 3000 v. Chr. eine Schrift, die Hieroglyphen (griech.: heilige Einmeißelungen). Beide waren stark bildhaft, d. h. man zeichnete bildliche Figuren zur schriftlichen Verständigung. Antrieb für die Entwicklung dieser ersten Schriftzeichen war die zunehmende Komplexität der Lebensumstände: Besitzverhältnisse mussten geklärt, die Verwaltungen organisiert werden. Erste Schriftzeugnisse sind daher auch buchhalterischen Inhalts.


    Das Schreiben in Bildern erwies sich jedoch zunehmend als schwerfällig. Es entstanden sowohl in der Keilschrift als auch bei den Hieroglyphen stilisierte, abstraktere Zeichen, die zunächst Silben, dann mehr und mehr Lauten zugeordnet wurden. Die erste reine Buchstabenschrift entwickelten die Phönizier um 1500 v. Chr. Das phönizische Alphabet besaß 22 Konsonanten, aber keine Vokale. Im 8. Jahrhundert v. Chr. führten die Griechen dann die Vokale ein, ansonsten übernahmen sie das phönizische Alphabet. Auf dem griechischen Alphabet beruht wiederum das lateinische, das wir heute noch benutzen und dessen ältestes Schriftzeugnis aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. stammt.
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    Einen entscheidenden Einschnitt erfuhr die Geschichte der Schrift um 1440 mit der Erfindung des Buchdrucks, der die Schreibschrift nach und nach verdrängte.

  


  Das Grab des Tutanchamun


  Dem Briten Howard Carter (1873–1939) gelang im November 1922 eine archäologische Sensation: Er entdeckte das fast unversehrte Grab des ägyptischen Königs Tutanchamun.


  
    1922 schien das Tal der Könige nahe des ägyptischen Luxor alle seine Geheimnisse bereits preisgegeben zu haben. Namhafte Archäologen wie der US-Amerikaner Theodore Davis hatten ihre Zelte längst abgebrochen, nur der Brite Howard Carter suchte unverdrossen nach dem letzten großen Geheimnis, das er dort vermutete: nach dem Grab des Tutanchamun.


    Sechs Jahre lang waren Carters Versuche fehlgeschlagen, die über 3200 Jahre alte letzte Ruhestätte des Herrschers aus der Zeit der 18. Dynastie des altägyptischen Neuen Reichs doch noch aufzuspüren. Carters Geldgeber, der britische Aristokrat Lord Carnavon, ließ sich 1922 dazu überreden, noch einen allerletzten Versuch zu finanzieren. Carter setzte seine Hoffnungen auf ein Areal nahe des Grabes von Ramses IV. – und hatte Erfolg: Seine Arbeiter legten die zwölf Stufen zum Eingang des Grabes KV 62 des Tutanchamun frei.


    Nach zahlreichen Vorarbeiten fand die Öffnung der eigentlichen Grabkammer im Februar 1923 statt; die folgende Katalogisierung der Fundstücke im aufwendig bemalten Grabraum – darunter die berühmte goldene Totenmaske des Königs – dauerte fast zehn Jahre. Carters archäologische Entdeckung entfachte eine weltweite Begeisterung für die Welt der Pharaonen. Zahllose Reporter berichteten aus dem Tal der Könige, was Carters Arbeiten erheblich erschwerte. Lord Carnavon erlebte den Ansturm nur noch für kurze Zeit: Er starb 1923 infolge einer Infektion nach einem Mückenstich, was die Theorien über den »Fluch der Pharaonen« in aller Welt aufleben ließ.
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    Die Fundstücke aus dem Grab des Tutanchamun sind im Ägyptischen Museum in Kairo ausgestellt.

    

    In einer Vorkammer der Totenstätte entdeckten die Archäologen den Thron des Tutanchamun.

    

    Die Mumie des Königs ist in einem speziellen Plexiglassarg in der Grabkammer ausgestellt.

  


  Meister des Existenzialismus


  Der französische Schriftsteller Jean-Paul Sartre (1905–1980) stellte den zur Freiheit verurteilten Menschen, der den Sinn seines Lebens nur in eigenverantwortlichem Handeln finden kann, in den Mittelpunkt seiner existenzialistischen Werke.
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    Der studierte Philosoph aus Paris veröffentlichte 1938 seinen ersten Roman »Der Ekel«: Das Leben eines Historikers wird zunehmend von Ekel gegenüber allen Dingen bestimmt. Am Ende richtet er das Gefühl auch gegen sich selbst. Nach der Erzählung »Die Mauer« (1939) und einem Jahr als Soldat in deutscher Kriegsgefangenschaft schloss Sartre 1943 die Arbeiten an seinem Debütdrama »Die Fliegen« ab: Mit Bezug auf die griechische Atridensage, in der die Stadt Argos von einer Fliegenplage heimgesucht wird, ermordet der Held Oreste als Freiheitstat das Tyrannenpaar Klytemnästra und Ägisth – ein offensichtlicher Aufruf zum Widerstand gegen die deutschen Besatzer Frankreichs.


    In seinem 1944 vorgelegten philosophischen Hauptwerk »Das Sein und das Nichts« betont Sartre die Eigenverantwortlichkeit des Menschen, der auch keinem Gott Rechenschaft schuldet und gegen jede Einschränkung seiner Freiheit auch gewaltsam vorgehen kann. Um die Einschränkung der Freiheit durch andere Menschen kreist Sartres Drama »Geschlossene Gesellschaft« (1944). Der Philosoph, der den Kommunismus – u. a. in der Bekenntnisschrift »Kritik der dialektischen Vernunft« (1960) – lange Zeit verteidigt hatte und durch sein Schaffen politischen Einfluss nehmen wollte, gestand in seinem autobiografisch geprägten Werk »Die Wörter« (1964) seine politische Wirkungslosigkeit ein und brach 1968 nach der Niederschlagung des Prager Frühlings mit dem Kommunismus.
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    1964 lehnte Sartre die Annahme des Literaturnobelpreises ab.

    

    Mit der Schriftstellerin und Frauenrechtlerin Simone de Beauvoir verband Sartre eine lebenslange Partnerschaft.

  


  Super-GAU in Tschernobyl


  Am 29. April 1986 schockierte die Nachricht eines Reaktorunfalls im sowjetischen Tschernobyl die Weltöffentlichkeit. Der GAU (Größter Anzunehmender Unfall) war der bislang schwerste in der Geschichte der Kernenergie.


  
    Bei einem Testversuch vier Tage zuvor hatten die Verantwortlichen zahlreiche Sicherheitsstandards missachtet und beispielsweise sogar das Notkühlsystem außer Betrieb genommen. Daraufhin überhitzte der Kernbrennstoff, die Brennstäbe wurden zerstört. Folge war eine Explosion des Reaktors Nr. 4, bei der in den folgenden Tagen rund zehn Prozent der zuvor weltweit bei allen Atomwaffentests freigesetzten radioaktiven Strahlung in die Luft entwich.


    Diese radioaktive Wolke zog vor allem Richtung Skandinavien, doch auch in Mitteleuropa sank die Nachfrage nach Freilandgemüse, Frischmilch und frischem einheimischem Obst wegen der Kontamination in der Folge gen Null. Bei Regenwetter durften Kinder nicht mehr im Freien spielen. Weit schlimmer traf es jedoch die Bevölkerung in der Umgebung Tschernobyls. Viele Menschen starben oder hatten unter massiven Folgen der Katastrophe zu leiden: Die Körperhaare fielen aus, Babys kamen missgebildet zur Welt. Die Behörden reagierten – mit großer Verzögerung – mit der Evakuierung der Region und versahen die strahlende Ruine der Reaktors Nr. 4 mit einer dicken Betonummantelung.


    Angesichts des Super-GAU stieß die Entscheidung, die verbliebenen Reaktorblöcke wenige Tage später wieder ans Netz gehen zu lassen, auf Empörung und Unverständnis. Die Anti-Atomkraft-Bewegung in Westeuropa und den USA sah sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt, die westlichen Regierungen verwiesen demgegenüber auf die hohen Sicherheitsstandards ihrer Reaktoren.
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    Die Nachricht vom GAU in Tschernobyl war nicht von sowjetischen Behörden, sondern von US-Aufklärungsverbänden und schwedischen Messstationen publiziert worden.

    

    Den ersten großen radioaktiven Unfall hatte es 1957 nach einem Brand von Brennelementen in der britischen Plutoniumfabrik in Windscale gegeben.

  


  Die Erfindung der Waage


  Um den Handelswert von Öl und Getreide bestimmen zu können, gab es schon vor 7000 Jahren Hohlmaße. Doch wie sollte beispielsweise der Wert eines Goldklumpens festgelegt werden? Aus dieser Fragestellung entsprang um 5000 v. Chr. die Erfindung der Waage.


  
    Um Gold, aber auch andere Rohstoffe sowie insbesondere Werkstoffe abmessen zu können, konstruierten vermutlich die alten Ägypter um 5000 v. Chr. eine erste Balkenwaage – wie später aufgefundene Grabbeigaben belegen. Eine solche Waage war ein recht einfaches Gerät: Ein waagerechter Balken wurde frei drehbar an einem senkrecht im Boden befestigten Gegenstück aufgehängt. In den Schalen an den Enden des waagerechten Balkens lagen das zu wiegende Gut und ein entsprechendes Gegengewicht – in der Frühzeit der Waagen häufig Tierfiguren. Genormte Standardgewichte standen erst später zur Verfügung; eindeutig nachweisbar sind sie in Babylonien um 2600 v. Chr.


    In der Folgezeit gab es kontinuierliche Verbesserungen der Wiegevorrichtungen durch immer neue Erfindungen, darunter beispielsweise die Laufgewichtswaage um 1400 v. Chr. in Ägypten, deren Gewichte auf dem waagerechten Balken verschoben werden konnten und so schnelleres Wiegen ermöglichte. Diese u. a. in Ägypten eingesetzten Systeme, die in manchen Laboratorien auch heute noch für loses Schüttgut eingesetzt werden, erreichten bereits eine große Genauigkeit, die sich erst durch die Nutzung physikalischer Erkenntnisse im 18. Jahrhundert n. Chr. deutlich erhöhen ließ. Bei der 1709 entwickelten Federwaage wird das Gewicht des Messguts mittels einer Feder proportional auf eine Messskala übertragen, die Neigungswaage von 1765 besaß erstmals ein eigenes festes Hubgewicht, wie es beispielsweise auch bei der Briefwaage üblich ist.
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    Eine der ältesten Maßeinheiten ist das Gran, das schon vor 4000 Jahren als Masseneinheit beim Wiegen verschiedenster Waren zum Einsatz kam.

  


  »Geh mir aus der Sonne«


  Diese Antwort soll der griechische Philosoph Diogenes von Sinope (400–325 v. Chr.) dem makedonischen König Alexander dem Großen gegeben haben, als der Herrscher ihm die Erfüllung eines Wunsches anbot. Bekannt ist der freiheitsliebende Nonkonformist insbesondere durch seine selbstgewählte Schlafstätte – ein einfaches Fass.


  
    Unter den Philosophen zählt Diogenes von Sinope zu den sogenannten Kynikern (von griechisch: der Hund; sinngemäß: der Bissige). Und bissig waren Diogenes’ Kommentare, mit denen er seine Mitmenschen bedachte, und die den Begriff des »Zynikers« prägten. Die Kyniker lehnten die Errungenschaften des bürgerlichen Lebens ab, verzichteten auf Besitz und legten keinen Wert auf Äußerlichkeiten. Wahres Glück findet der Mensch nach Diogenes durch ein bedürfnisloses, einfaches Leben. Diese Bedürfnislosigkeit ist nach Ansicht der Kyniker zudem das einzige, was jedem Menschen stets bleibt, wenn aller Besitz verloren ist und sich alle Freunde abgewendet haben.


    Nichts verabscheute Diogenes mehr, als von anderen Menschen abhängig zu sein, was auch seine Antwort auf Alexanders Angebot belegt: In der Schuld des Monarchen zu stehen, schien Diogenes unerträglich. So lebte er lieber weiterhin von Almosen, als sich mithilfe des Königs ein sorgenfreies Leben zu machen. Diese absolute Unabhängigkeit, die auch für emotionale Bindungen galt, bewahrte sich Diogenes, indem er seine Mitmenschen mit schöner Regelmäßigkeit brüskierte und auf öffentlichen Plätzen für Eklats sorgte: Einmal ging er tagsüber mit einer Laterne über den Marktplatz von Athen und erklärte dazu, er suche einen wirklichen Menschen.
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    Der Begriff »Kyniker« spielt auch auf Diogenes’ Spitznamen »Hund« an, den er wegen seiner einfachen Lebensweise in seiner Tonne erhalten hatte.

    

    Mit ihrer Lehre vom einfachen, bedürfnislosen Leben beeinflussten die Kyniker u. a. die philosophischen Lehren der Stoiker.

  


  »Survival of the fittest«


  Mit seinem Werk »Über die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl« (1859) revolutionierte der britische Naturforscher Charles Robert Darwin (1809–1882) die Ansichten über die Entstehung des Lebens und stellte die Biologie damit auf eine neue Grundlage.


  
    Der Sohn eines Arztes studierte Medizin und später Theologie, sein großes Interesse galt jedoch der Zoologie und der Botanik. Auf einer fünfjährigen Schiffsreise hatte Darwin ab 1831 erstmals Gelegenheit, zahlreiche Tiere und Pflanzen in ihrer natürlichen Umgebung zu studieren. Während der Reise wuchs Darwins Überzeugung, dass sich nah verwandte Tierarten je nach Lebensraum unterschiedlich entwickeln, sich eine Art quasi in eine andere umwandeln könne. Diese Ansicht stand jedoch in krassem Widerspruch zur damals herrschenden Lehrmeinung von der Unveränderlichkeit der Arten. Kerngedanke seiner Anschauungen war neben der Artenvielfalt insbesondere Darwins Begriff der Auslese oder natürlichen Selektion: Lebewesen, die sich nicht an die Gegebenheiten der Natur anpassen, sich nicht mit Klima, Vegetation und Boden arrangieren können, sind von der Natur zum Aussterben bestimmt – so eine von Darwins Thesen. Mit anderen Worten: Nur der Angepasste und Wandlungsfähige überlebt. Der daraus resultierende ständige Kampf ums Dasein ist nach Darwin die Hauptursache für die stammesgeschichtliche Entwicklung.


    Die Veröffentlichung der Darwin’schen Überlegungen löste einen Sturm der Entrüstung aus, der sich noch steigerte, als Darwin 1871 seine Schrift »Die Abstammung des Menschen« vorlegte und den Menschen in die Entwicklungskette der Säugetiere einbezog. Viele Wissenschaftler und Theologen zweifelten die Schlussfolgerungen als unhaltbar an: Wenn Darwin Recht hätte, dann könne der Mensch nicht mehr als Krone der Schöpfung, sondern nurmehr als Glied der evolutionären Entwicklung angesehen werden. Zudem ließ sich der Darwinismus nicht mit der biblischen Schöpfungsgeschichte vereinbaren. So dauerte es noch Jahrzehnte, bis sich Darwins Anschauungen allgemein durchgesetzt hatten.
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    Darwin machte sich auch als Geologe einen Namen; beispielsweise verfasste er wissenschaftliche Abhandlungen über Korallenriffe und vulkanische Inseln.

  


  Edvard Munchs »Der Schrei«


  »Der Schrei«, das expressionistische Meisterwerk des norwegischen Malers Edvard Munch (1863–1944), zählt zu den bekanntesten Gemälden der Welt. Nach einem spektakulären Kunstraub 2004 entwendet, tauchte es 2006 schwer beschädigt wieder auf.


  
    Unter dem Titel »Der Schrei« veröffentlichte Munch zwischen 1892 und 1910 eine vier Arbeiten umfassende Bilderserie in unterschiedlichen Farben und Techniken. Auf einer Meeresbrücke entlang eines Geländers ist im Vordergrund eine Person zu sehen, deren Mund zu einem Entsetzensschrei geöffnet ist. Die alptraumhafte Angst wird noch unterstrichen durch ihre weit aufgerissenen Augen, die ovale Kopfform, ihren kahlen Schädel sowie die Stilmittel des Malers: Munchs irreale Farbwahl – ausgedrückt beispielsweise durch einen grellroten Himmel, dessen Kontrast im Rahmen der Serie variiert – und die unruhige Linienführung von Himmel und düsterem Wasser verstärken das Gefühl der Angst und melancholischen Verzweiflung. Mit »Der Schrei«, das gemeinhin als erstes expressionistisches Gemälde überhaupt angesehen wird, drückte Munch die Endzeitstimmung des Fin de Siècle aus, die auch seine parallel entstandenen gleichnamigen Gedichte prägen.


    2004 ging die Nachricht vom Diebstahl des in hellem Orange gehaltenen Gemäldes aus dem Munch-Museum in Oslo um die Welt. Zwar konnten die Täter Anfang 2006 dingfest gemacht werden, Munchs Meisterwerk hatte durch den Raub jedoch schweren Schaden genommen. Trotz aufwendiger Restaurierung konnte der ursprüngliche Zustand nicht wiederhergestellt werden – Farbabsplitterungen, die Folgen eines Wasserschadens und eines Messereinstichs sind weiterhin zu erkennen.
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    Eines der vier »Schrei«-Bilder wurde bereits 1994 aus der norwegischen Nationalgalerie in Oslo entwendet; die Täter wurden samt ihrer Beute jedoch schnell gefasst.

    

    Im Zuge der Restaurierung des 2004 gestohlenen Gemäldes datierten Experten das Werk von 1893 auf 1910 um.

  


  Alexander von Humboldt


  Alexander von Humboldt (1769–1859), der neben vielen anderen Disziplinen auch die Pflanzengeografie und die moderne Landeskunde begründete, führte mit exakten Messinstrumenten genaue Höhenmessungen und Ortsbestimmungen durch.


  
    Alexander von Humboldt studierte u. a. Geologie und Bergbauwissenschaften und übernahm dann eine leitende Position im preußischen Bergbau. Nach dem Tod seiner Mutter 1796 finanziell unabhängig, quittierte er den Staatsdienst und widmete sich fortan ausgedehnten Forschungsreisen.


    Nachdem er bereits zahlreiche Länder Europas besucht hatte, startete Humboldt 1799 zu einer fünfjährigen wissenschaftlichen Erkundungsreise durch die heutigen Staaten Venezuela, Kolumbien, Ecuador, Peru, Mexiko und Kuba, was dem Deutschen den Beinamen »zweiter Entdecker Amerikas« einbrachte. Seine auf dieser Reise gesammelten Daten und Erkenntnisse veröffentlichte Humboldt zwischen 1805 und 1834 in 36 umfangreichen Berichten. Überdies hinterließ er der Nachwelt zahlreiche wissenschaftliche Erkenntnisse über seine russisch-sibirische Expedition und versuchte sich schließlich an einem Werk über das gesamte Wissen zum Thema Erde (»Kosmos«, 1845–1862).


    In seinen Publikationen systematisierte Humboldt u. a. die Geografie, Hydrografie, Kartografie, Klimaforschung, Ökologie, Ozeanografie und Vulkanologie, lieferte Beiträge zur Ethnologie, Astronomie und Zusammensetzung der Atmosphäre. Humboldt selbst nannte die Pflanzengeografie der Tropen, die Theorie isothermer Linien (Linien gleicher Temperatur) sowie Arbeiten über den Geomagnetismus als seine größten Leistungen.
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    Seine Popularität in aller Welt verdankt der überzeugte Humanist seinem unermüdlichen Eintreten gegen Ausbeutung, Unterdrückung, Kolonialismus und Sklaverei in seinen Reiseländern.

    

    An der Westküste Südamerikas untersuchte der deutsche Naturforscher die später nach ihm benannte Meeresströmung (Humboldtstrom).

  


  Genfer Konventionen


  Am 11. August 1949 unterzeichneten zunächst 15 von 57 Staaten die Genfer Konventionen – wichtige völkerrechtliche Vereinbarungen für den internationalen Kriegsfall, die auch einen verbesserten, umfassenden Schutz der Zivilbevölkerung vorsahen.


  
    Unter dem Eindruck der Grausamkeiten gegen Kriegsteilnehmer und Zivilbevölkerung im Zweiten Weltkrieg lud die Schweizer Regierung 1948 zu einer Konferenz nach Genf ein mit dem Ziel, die bestehenden Regeln zum Umgang mit Verletzten und Gefangenen im Kriegsfall zu verbessern und den Schutz der Zivilbevölkerung völkerrechtlich neu zu verankern. Unter der Federführung des Genfer Juristen und Rotkreuz-Mitarbeiters Jean Pictet (1914–2002) berieten Vertreter aus 57 Staaten und internationaler Organisationen, wie das Internationale Komitee vom Roten Kreuz (IKRK), über die Umgestaltung vorhandener Abkommen und die Ratifizierung neuer Vereinbarungen für den Fall eines militärischen Konflikts.


    Nach monatelangen Verhandlungen änderten die Teilnehmer das Genfer Abkommen I und II, das verletzte und kranke Militärangehörige von Heer und Marine betrifft, sowie das Abkommen III, das den Umgang mit Kriegsgefangenen regelt. Das dritte sowie das neu erarbeitete vierte Abkommen enthalten ausführliche Menschenrechtsgarantien für Kriegsgefangene und die Zivilbevölkerung. 1956 hatten 50 Staaten die Konventionen unterzeichnet, 1964 waren es bereits 100.


    1977 wurden die Konventionen von 1949 durch zwei Abkommen ergänzt. Eines weitete die Abkommen auf innerstaatliche Konflikte aus, beispielsweise beim Kampf gegen rassistische Regimes. Das zweite erweiterte die Geltung der Konventionen für die Zivilbevölkerung auch auf innerstaatliche Konflikte. 2006 schließlich führte ein weiteres Zusatzprotokoll ein drittes Schutzzeichen ein: Neben das Rote Kreuz und den Roten Halbmond trat fortan der rote Kristall für nationale Hilfsgesellschaften, die sich zuvor keiner der etablierten Gesellschaften hatten anschließen können.
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    In Deutschland stellt das Völkerstrafgesetzbuch von 2002 Verstöße gegen die Konventionen unter Strafe. Artikel 25 des Grundgesetzes bezieht die allgemeinen Regeln des Völkerrechts mit ein.

  


  Kleine Pille – große Wirkung


  Mit dem Präparat Enovid kam 1960 in den USA die weltweit erste Antibabypille auf den Markt. Die Pille veränderte die Einstellung zur Sexualität sowie das Zusammenleben zwischen den Geschlechtern – und damit auch die Gesellschaft – grundlegend.


  
    Entscheidenden Anteil an der Entwicklung der Pille besaß der US-amerikanische Biologe Gregory Goodwin Pincus. Schon in den 1950er Jahren hatte er mit dem Gelbkörperhormon Progesteron experimentiert, die empfängnisverhütende Wirkung hatte allerdings zu wünschen übrig gelassen. Zufriedenstellende Resultate brachte erst Enovid – allerdings führte das Medikament zu einer Reihe unerwünschter Nebenwirkungen: Infolge häufiger Thrombosen und Embolien musste schließlich der Östrogenanteil reduziert werden.


    Die Antibabypille löste weitreichende gesellschaftliche Folgen aus: Länder wie die Volksrepublik China nutzten die Pille, um das Bevölkerungswachstum einzuschränken. Verstöße gegen die seit 1979 staatlich verordnete Ein-Kind-Politik pro Familie stehen sogar unter Strafe. In der westlichen Welt eröffnete die Pille den Frauen die Chance auf ein selbstbestimmteres Leben. Die Pille – in der Bundesrepublik Deutschland seit 1962 auf dem Markt – machte eine eigene Lebens- und Familienplanung möglich. Frauen waren nicht länger zwangsläufig auf eine Rolle als Mutter und Hausfrau festgelegt, sondern konnten fortan selbst bestimmen, ob bzw. wann sich Nachwuchs einstellen soll. Darüber hinaus eröffnete die Pille erstmals alle Möglichkeiten für eine freie Sexualität: Auch Mädchen und Frauen haben seitdem die Chance, unbelastet von ungewollter Schwangerschaft sexuelle Erfahrungen zu sammeln. So besitzt die Pille auch eine weitreichende politische Dimension, denn ohne sie wären die freien Lebensentwürfe der 68er-Bewegung und folgender Generationen undenkbar gewesen.
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    Die ersten Versuche mit Enovid waren ursprünglich gestartet worden, um ungewollt kinderlosen Frauen den Wunsch einer Schwangerschaft zu erfüllen.

  


  Das Alte Testament


  Das Alte Testament, das die Anfänge der Beziehung zwischen Gott und den Menschen schildert, ist eine Sammlung heiliger Schriften – und zusammen mit dem Neuen Testament die Bibel der Christen.


  
    Die Bibel, bestehend aus Altem und Neuem Testament, ist das Ergebnis eines jahrhundertelangen Prozesses aus Sammlung, Komposition, Kommentierung und Kanonisierung – also der Übernahme in den biblischen Kanon. Die im Alten Testament zusammengefassten Schriften zahlreicher Urheber entstanden ab 2000 v. Chr., die Kanonisierung war vermutlich 100 n. Chr. abgeschlossen. Das Alte Testament besteht aus drei Teilen: Der erste ist das sogenannte Pentateuch (griechisch: Fünfrollenbuch), das die fünf Bücher Mose umfasst. Bei den Juden heißen diese Bücher Thora (hebräisch: Gesetz) und nehmen eine zentrale Rolle im jüdischen Glauben ein. Der zweite Teil handelt von den Propheten, beispielsweise Josua oder Jesaja. Die sogenannten Schriften sind im dritten Teil enthalten – Psalmen, Klage- und Loblieder sowie Erzählungen von Menschen, die Besonderes für Gott leisteten oder von ihm besonders geprüft wurden.


    Das Alte Testament beginnt mit der Schöpfungsgeschichte. Es berichtet vom Sündenfall im Paradies, von der Sintflut und Rettung der Arche Noah, von Abraham und Isaak, von Jakob, den Gott dann Israel nennt, von Moses, der die Israeliten aus Ägypten befreit, und von der Übergabe der Gebote auf dem Berg Sinai. Es folgen Erzählungen über die Landnahme des Volkes Israel unter Josua, über König David, über Salomo sowie das Leben und Wirken der Propheten. Die Geschichten Hiobs und Daniels beispielsweise folgen im letzten Teil.


    Zentrales Thema ist die Beziehung Gottes zu den Menschen, die sich immer wieder von Gott abwenden, was der Schöpfer letztlich doch verzeiht. Der vergebende Gott ist eine der Kernaussagen für die Gläubigen: Er verspricht Noah nach der Sintflut, die Menschheit nie wieder auslöschen zu wollen. Er schließt einen Bund mit den Menschen, was der lateinische Begriff »Testament« ebenfalls beinhaltet.
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    Das Alte Testament wird häufig auch »das Erste« genannt, um eine Abwertung zu vermeiden, wie sie im Begriff »alt« im Vergleich mit »neu« mitschwingen könnte.

  


  Das Rad macht mobil


  Das Rad ist eine revolutionäre Erfindung, die die moderne Technik erst möglich gemacht hat und der Menschheit Mobilität brachte. Besonders bemerkenswert: In der Natur gab es für das Rad kein Vorbild.
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    Wann und wo genau das Rad erfunden wurde, ist ungeklärt. Lange nahm man an, die Idee stamme aus Mesopotamien. Menschen ritzten dort schon vor 6500 Jahren Bilder eines Wagens mit Rädern auf Tontafeln. Doch Funde aus dem Alpenvorland, aus Südpolen, dem Nordkaukasus, aus der Induskultur und aus Deutschland lassen vermuten, dass das Rad an mehreren Orten der Welt in etwa zeitgleich erfunden wurde. In Flintbek in Schleswig Holstein fanden Archäologen unter einem 6500 Jahre alten Großsteingrab 20 m lange Wagenspuren, die etwa 60 cm auseinanderliegen. Bei Mooren im Landkreis Diepholz wurden 5100 Jahre alte Achsen aus Eiche entdeckt – die ältesten Fundstücke eines Wagen mit Rädern. Noch bevor Räder an Wagen zur Fortbewegung dienten, machten sich mesopotamische und ägyptische Töpfer das Prinzip einer um eine Achse rotierenden Scheibe zunutze.


    Die ersten Räder waren einfache, mit Stiften an einer Achse befestigte Holzscheiben. Zeichnungen und Funde verdeutlichen, dass zur Verringerung des Gewichts manchmal auch Teile aus der Scheibe herausgeschnitten wurden – erste Vorläufer des Speichenrades, das schließlich um 2000 v. Chr. in Mesopotamien entstand, wie historische Tonmodelle belegen. In den folgenden Jahrhunderten traten Räder mit vier, sechs oder acht Speichen ihren Siegeszug in Europa und Kleinasien an. Bald wurden auch die Kriegsstrategen auf die Erfindung aufmerksam: Ab 1600 v. Chr. statteten die Ägypter ihre Truppen mit Streitwagen aus.
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    Auch die Hochkulturen der Maya, Azteken und Inka kannten Räder, sogar Zahnräder, aber sie benutzten Räder offenbar nicht an Wagen.

  


  Schillers »Die Bürgschaft«


  »Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte!« Derart versöhnlich endet »Die Bürgschaft« (1799), eine der bedeutendsten Balladen Friedrich Schillers (1759–1805; geadelt 1802). Im Zentrum des Geschehens steht eine unverbrüchliche Freundschaft, die sich auch gegen einen düsteren Tyrannen bewährt.


  
    Die literarische Anregung für »Die Bürgschaft« entstammte der antiken griechischen Heldensage von Damon und Phintias aus dem 4. Jahrhundert v. Chr., die in verschiedenen Varianten überliefert ist. Ausgangspunkt der Ballade ist ein versuchter Tyrannenmord in Syrakus auf Sizilien – Damon (in anderen historischen Quellen Möros) versucht, den Schreckensherrscher Dionys (bzw. Dionysios) mit einem Dolch ins Jenseits zu befördern, wird aber gefangengenommen.


    Damons Tod scheint sicher; ihm wird jedoch eine dreitägige Frist gewährt, um seine Schwester zu verheiraten. Als Bürgen lässt er seinen Freund Phintias (bzw. Selinuntius) in der Gewalt des Tyrannen zurück. Sollte Damon nicht innerhalb der Frist zurückkehren, so müsse der Freund statt seiner sterben, so der teuflische Plan des Dionys.


    Auf der Rückkehr von der Hochzeit wird Damon jedoch durch schwere Regenfälle, eine zerstörte Brücke über einem reißenden Fluss, eine Horde Räuber und lähmenden Durst aufgehalten, und so kommt er erst in allerletzter Minute an den Hof des Königs zurück. Die unverbrüchliche Freundschaft rührt selbst den harten Tyrannen, der abschließend das hohe Lied auf die Treue singt und mit der berühmt gewordenen abschließenden Bitte um Aufnahme in den Kreis der Freunde ersucht.
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    Die bekanntesten Vertonungen der »Bürgschaft« stammen von Franz Schubert, der sowohl ein Lied (1815) als auch eine fragmentarische Oper (1816) komponierte.

    

    Gemäß historischer Quellen nannte Schiller den Helden der Ballade zunächst Möros. Diesen Namen ersetzte er in einer Überarbeitung von 1804 durch Damon.

  


  Vivaldi – virtuoser Violinist


  Antonio Vivaldi (1678–1741) war einer der virtuosesten Violinisten seiner Zeit. Mit seinen Kompositionen prägte er zeitgenössische Musik, Konzertformen und Komponisten, darunter Johann Sebastian Bach.


  
    Als ältestes von neun Kindern eines Barbiers und Violinisten am 4. März 1678 in Venedig geboren, absolvierte Vivaldi zunächst eine Ausbildung als Priester, die er 1703 mit der Priesterweihe abschloss. Allerdings arbeitete er nur wenige Monate in diesem Amt, dann wandte er sich ganz der Musik zu. Mit Unterbrechungen fungierte er zwischen 1703 und 1741 als Musiklehrer, Dirigent, Violinist und Komponist am Mädchenkonservatorium Ospedale della Pietà in Venedig. Zahlreiche seiner Violinkonzerte und Sonaten komponierte er für das Orchester des Ospedale, das schon bald über die Grenzen Italiens hinaus bekannt wurde.


    1713 fand die Uraufführung seiner ersten Oper, »Ottone in villa«, statt. Als Vivaldi nach Aufenthalten in Mantua (ab 1718) und Rom (ab 1721) nach Venedig zurückkehrte, war er ein gefeierter Star. Er unternahm zahlreiche Konzertreisen; Musiker und Komponisten aus ganz Europa kamen aber auch nach Venedig, um ihn zu sehen und zu hören. 1740 siedelte Vivaldi nach Wien an den Hof Kaiser Karls VI. über, war allerdings schon bei sehr schlechter Gesundheit. Am 28. Juli 1741 starb Antonio Vivaldi in Wien.


    Das umfangreiche Werk des Komponisten umfasst 770 Werke, darunter 46 Opern (z. B. »Griselda«, 1735) drei Oratorien (darunter »Juditha triumphans«, 1716), 344 Solokonzerte (z.B. »Il cimento dell’armonia e dell’inventione« von 1725 mit den berühmten »Vier Jahreszeiten«), 93 Sonaten und Trios, 81 Konzerte sowie 61 Sinfonien, 55 Ripienokonzerte und 23 Kammerkonzerte. Mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten an der Geige revolutionierte Vivaldi die Technik des Instruments. Als Komponist prägte er maßgeblich die Form des Concerto grosso und Solokonzerts. Seine Werke zeichnen sich aus durch variationsreiche Instrumentierung und kompositorische Wandlungsfähigkeit.
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    Zahlreiche Werke Vivaldis wurden bereits zu seinen Lebzeiten überwiegend in Amsterdam gedruckt.

    

    Der überwiegende Teil seines Werkes wurde erst ab 1926 durch einen größeren Handschriftenfund erschlossen.

  


  Die ersten Nobelpreise


  1901 wurden erstmals die nach dem Schweden Alfred Nobel benannten Nobelpreise verliehen. Die Ehrung für »hervorragende Dienste an der Menschheit« erfolgte zunächst in den Bereichen Frieden, Literatur, Physik, Chemie und Medizin/Physiologie; 1969 kam ein Preis für Wirtschaftswissenschaften hinzu.


  
    In seinem Testament hatte der schwedische Chemiker und Unternehmer Alfred Nobel (1833–1896) verfügt, dass ein Großteil seines beträchtlichen Vermögens in eine Stiftung fließen sollte. Aus den Zinsen des Kapitals werden seit 1901 alljährlich die Preise finanziert – 2008 rund 1,1 Millionen Euro pro Preisträger. Die Entscheidung über die Vergabe treffen jeweils schwedische akademische Institute und Gremien, lediglich den Friedensnobelpreisträger bestimmt ein Ausschuss des norwegischen Parlaments. Die Auszeichnung erfolgt am 10. Dezember, dem Todestag Nobels, durch den schwedischen König in Stockholm, der Friedensnobelpreis wird traditionell in Oslo verliehen.


    Gegen die Entscheidung, den Literaturpreis 1901 an den weitgehend unbekannten Franzosen Sully Prudhomme zu überreichen, gab es Proteste schwedischer Schriftsteller; sie plädierten einmütig für den Russen Leo N. Tolstoi. Auch der Friedenspreis für den Schweizer Rot-Kreuz-Gründer Henri Dunant und den französischen Streitschlichter Frédéric Passy fand keine ungeteilte Zustimmung – viele hätten lieber die österreichische Pazifistin Bertha von Suttner als Preisträgerin gesehen, die Nobel zu seiner Stiftung angeregt hatte. Zustimmung gab es hingegen für die Wahl des Niederländers Jacobus Henricus van’t Hoff (Chemie; Begründer der physikalischen und der Stereochemie) sowie der Deutschen Emil von Behring (Medizin; Entdecker von Heilseren gegen Diphtherie und Wundstarrkrampf) und Wilhelm Conrad Röntgen (Physik; Entdecker der Röntgenstrahlen).
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    Alfred Nobel entdeckte 1865 das Dynamit und machte damit zuvor riskante Explosionen mit Nitroglycerin kontrollierbarer.

    

    Nobel sicherte sich zahlreiche Patente in der Sprengstoffforschung.

    

    Die militärische Dimension seines Dynamits erkannte der friedliebende Nobel erst spät.

  


  Wellencharakter des Lichts


  Der britische Physiker James Clerk Maxwell (1831–1879) formulierte die These von der Existenz elektromagnetischer Wellen, zu denen auch das Licht gehört. Ein jahrhundertelanger Streit über die Beschaffenheit des Lichts war damit so gut wie entschieden.


  
    Der englische Physiker, Astronom und Mathematiker Isaac Newton (1642–1727) hatte Ende des 17. Jahrhunderts die Theorie aufgestellt, das Licht bestehe aus kleinsten Partikeln, die Newton »Korpuskeln« nannte. Die Korpuskeln setzen sich von der Lichtquelle aus geradlinig fort – so seine Überzeugung, die allerdings im Widerspruch zu einer zeitgleich entstandenen Theorie des Niederländers Christiaan Huygens (1629–1695) stand. Nach Huygens ist Licht nicht aus kleinsten Teilchen, sondern aus Wellen zusammengesetzt, die sich mittels eines Trägers – dem Äther – im Raum fortbewegen.


    Nachdem Newtons Landsmann Thomas Young (1773–1829) und der Franzose Augustin Jean Fresnel (1788–1827) die Wellentheorie durch Erklärung verschiedener Lichtphänomene weiter gestützt hatten, brachten die Erkenntnisse James Clerk Maxwells den Durchbruch: Er verband die zuvor weitgehend unabhängig voneinander untersuchten physikalischen Bereiche der Elektrizität, der Optik und des Magnetismus, indem er die Theorie des Elektromagnetismus aufstellte, mit deren Hilfe er auch das Licht beschreiben konnte. Demnach ist Licht – ebenso wie beispielsweise Radio-, Mikrowellen und Röntgenstrahlen – ein Teil des Spektrums elektromagnetischer Wellen, deren theoretische Existenz er in den nach ihm benannten Gleichungen nachwies. Es dauerte allerdings noch einige Jahrzehnte, bis Heinrich Hertz Ende des 19. Jahrhunderts erstmals elektromagnetische Wellen selbst erzeugen konnte.
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    Die Maxwell’schen Gleichungen nutzte Albert Einstein als einen Ausgangspunkt für seine Spezielle Relativitätstheorie.

    

    James Clerk Maxwell tat sich auch durch eine Formel hervor, mit der er die Geschwindigkeitsverteilung der Teilchen eines Gases berechnen konnte.

    

    Maxwell entwarf zudem Mitte des 19. Jahrhunderts Versuchsgeräte, um die Farbwahrnehmung experimentell untersuchen zu können.

  


  Schopenhauers Pessimismus


  Der Deutsche Arthur Schopenhauer (1788–1860) kam als Pessimist in der Nachfolge Immanuel Kants zu der Einsicht, dass der Welt ein irrationales Prinzip zugrunde liege, nämlich der blinde und unvernünftige Wille, der zugleich Antriebskraft und Leid des Universums sei.


  
    Am 22. Februar 1788 kam Arthur Schopenhauer in Danzig als Sohn eines Kaufmanns zur Welt. Nach dem Tod des Vaters 1805 entschied sich Schopenhauer gegen den vom Vater favorisierten Beruf des Kaufmanns, war er doch durch das Erbe finanziell unabhängig. Er besuchte zunächst das Gymnasium und studierte dann in Göttingen und Berlin, erst Medizin, dann Philosophie. 1813 promovierte Schopenhauer in Philosophie in Jena, 1814–1818 lebte er in Dresden.


    1818 stellte er den ersten Teils seines Hauptwerks »Die Welt als Wille und Vorstellung« fertig; 1844 folgte der zweite Teil. Schopenhauer vertrat die Ansicht, dass die sichtbare Welt nur in der Vorstellung des Subjekts existiere. Das ihr zugrundeliegende Prinzip sei ein blinder, unvernünftiger Wille, der nur sich selber und die eigene Machtsteigerung vertrete. Überwinden könne man diesen Willen zeitweise mit der kontemplativen, interesselosen Hingabe an die Kunst und insbesondere die Musik; gänzlich entziehen könne man sich ihm nur durch Askese. Gelänge dies, sei der Eingang ins bewusstseinslose Nichts möglich – ein Gedanke, den Schopenhauer aus dem Buddhismus übernommen hatte. Nach Schopenhauer ist die Weltgeschichte sinnfrei, da sie Ausdruck unvernünftigen Willens sei. Diese pessimistische Weltanschauung beinflusste Philosophen, Künstler und Literaten wie Friedrich Nietzsche, Richard Wagner und Thomas Mann.


    1820 und 1825 startete Schopenhauer mit wenig Erfolg eine universitäre Laufbahn und hielt Vorlesungen in Berlin, 1820 in Konkurrenz zu Friedrich Hegel. Als 1831 in Berlin eine Cholera-Epidemie ausbrach, floh Schopenhauer nach Frankfurt/Main, wo er sich 1833 endgültig niederließ und zurückgezogen als Privatgelehrter lebte. Am 21. September 1860 starb er dort an einer Lungenentzündung.
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    Schopenhauer machte die fernöstlichen philosophischen Lehren aus Buddhismus und Hinduismus im Westen bekannt.

  


  Den Klang festhalten


  Die Entwicklung der Notenschrift ist ein Meilenstein der Musikgeschichte. Dank der Notenschrift wurde es möglich, die bis dahin lediglich mündlich weitergegebene Musik beliebig zu reproduzieren.


  
    Die erste Notenschrift wurde in Griechenland, unterschiedlichen Angaben zufolge zwischen 700 und 250 v. Chr., entwickelt. Ähnliches leisteten andere Völker, beispielsweise in China, Indien und Japan. Die griechische Notenschrift bestand aus Buchstaben für die Tonhöhe und darüber geschriebenen Symbolen für die Tonlänge. Sie geriet mit dem Untergang des Römischen Reichs in Vergessenheit.


    In Europa entwickelte sich vor allem in den Klöstern im 9. Jahrhundert eine neue Notenschrift. Wurde bis dahin vielfach improvisiert, so kamen nun komponierte kirchliche Gesänge auf, deren Melodie festgehalten werden musste, sollte sie stets auf eine bestimmte Art vorgetragen werden. Die Mönche benutzten sogenannte Neumen (griechisch: Zeichen) und legten damit den ungefähren Melodieverlauf über dem Text fest.


    Guido von Arezzo (992–1050) entwickelte im 11. Jahrhundert ein System aus drei bis vier Linien, in die die Neumen gesetzt wurden, sowie den Notenschlüssel. Die Melodie war fortan klarer, die Schreibweise trug allerdings der Mehrstimmigkeit keine Rechnung. Um 1200 entstanden daher die Quadratnoten, die das gleichzeitige Einsetzen von Tönen in unterschiedlichen Stimmen ablesbar machten. Die Mensuralnotation (um 1280) legten die Tondauer und damit einen gewissen Rhythmus durch verschiedene Notenformen fest. Längsstriche in den horizontalen Notenlinien kamen im 15. Jahrhundert auf und dienten dazu, bei Mehrstimmigkeit anzuzeigen, wo die verschiedenen Stimmen gleichzeitig zu singen oder spielen waren. Taktstriche im heutigen Sinne gab es erst im 17. Jahrhundert. Die Notenlinien wurden auf fünf aufgestockt, um den Umfang einer durchschnittlichen menschlichen Stimme abbilden zu können. Dieses System sollte die Zeiten überdauern – lediglich erweitert um einige wenige Zeichen.
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    Ab 1950 entwickelten viele Komponisten eigene Notenschriften, um ihre neuartigen Stücke zu notieren, doch erwies sich kein System als dem herkömmlichen ebenbürtig.

  


  »Der zerbrochene Krug«


  Ein Schwerenöter, der als Richter eine selbst begangene Tat verhandeln muss und dabei immer tiefer in die Bredouille gerät, steht im Mittelpunkt des 1808 uraufgeführten Lustspiels des deutschen Schriftstellers Heinrich von Kleist (1777–1811).


  
    Der ländliche Schwank spielt in einem kleinen Dorf bei Utrecht. Dort wendet sich Frau Marthe Rull an den Dorfrichter Adam, weil ein Unbekannter des Nachts in die Kammer ihrer Tochter Eve eingedrungen ist und dabei einen Krug zerschlagen hat. Der Eindringling wurde von Eves Geliebtem Ruprecht durch einen Schlag mit einer Türklinke auf den Kopf in die Flucht geschlagen und ließ dabei seine Perücke zurück. Durch den zufällig anwesenden Gerichtsrat Walter wird der Richter zu einer peniblen Gerichtsverhandlung gezwungen, in deren Verlauf sich die Täterschaft Adams immer deutlicher abzeichnet. Der Urheber der nächtlichen Eskapade ver-sucht mit allerlei Tricks, die Kleist vortrefflich in Situationskomik umzumünzen verstand, die drohende Enttarnung aufzuhalten.


    Hintergrund des Besuchs in Eves Kammer ist der Versuch des Dorfrichters, die Gunst des hübschen Mädchens durch eine Erpressung zu gewinnen: Adam stellt in Aussicht, er könne Eves Geliebten vom Militärdienst in Indien befreien, wenn sie sich ihm hingebe. Ruprecht bezichtigt Eve der Untreue, weil er sie mit dem nächtlichen Besucher im Bunde glaubt, Frau Marthe wiederum hält Ruprecht für den Schuldigen, der den Krug zerbrochen hat. Als Adam schließlich in seiner Not Ruprecht zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, bricht Eve ihr Schweigen und die Verwicklungen klären sich auf. Dem Dorfrichter bleibt erneut nur die Flucht.


    Die einzelnen Aspekte des Lustspiels lassen sich einer tieferen Symbolik zuordnen: Der Krug steht sowohl für das Zerbrechen einer zuvor scheinbar intakten Ordnung als auch für Eves Jungfräulichkeit; Kleists Namenwahl Adam und Eve stellt einen Bezug zum biblischen Sündenfall her.


    [image: Image] Erhellendes

    

    »Der zerbrochene Krug« wurde mehrfach verfilmt, beispielsweise 1937 von Gustav Ucicky mit Emil Jannings als Dorfrichter Adam.

  


  Die »One Penny Black«


  Die »One Penny Black« mit dem Konterfei der Königin Viktoria war 1840 in Großbritannien die erste Briefmarke der Welt. Die Idee ging zurück auf den Londoner Lehrer und Postreformer Rowland Hill (1795–1879).


  
    Bis 1840 war es in Großbritannien – wie überall auf der Welt – üblich, einen zugestellten Brief bar zu bezahlen. Die Kosten musste in der Regel der Adressat begleichen, wenn er den Brief erhielt. War gerade kein Kleingeld zur Hand oder der Empfänger nicht anzutreffen, gab es Probleme. 1837 legte der Brite Rowland Hill seinen Vorschlag für eine umfassende Postreform auf der Insel vor, darunter auch die Einführung einer sogenannten Portoquittung: ein »Stückchen Papier, … gerade groß genug, um den Stempel zu tragen, und auf der Rückseite mit Leim bestrichen«.


    Da alle inländischen Postsendungen nach Hills Konzept einen Penny Einheitsporto kosten sollten, kam 1840 eine One-Pence-Marke heraus – die weltweit erste Briefmarke. Fortan hatte der Absender die Gebühren zu entrichten; wer wollte, konnte sich gleich einen Vorrat der Papierrechtecke zulegen. Gezähnt waren die Marken übrigens noch nicht – auf die Idee, die Marken durch Perforationen leichter voneinander zu trennen, kam 1850 der Brite Henry Archer.


    Mit etwas Glück hätte die Wiege der Briefmarke in Österreich gestanden, denn dort hatte ein Finanzbeamter schon 1835 die Einführung aufklebbarer Gebührenstempel angeregt. Da der dortige Amtsschimmel aber nur sehr langsam arbeitete, waren die Briten schneller. In Deutschland führte Bayern mit dem »Schwarzen Einser« 1849 die Briefmarken ein, gefolgt von Sachsen und Preußen (1850).


    [image: Image] Erhellendes

    

    Zu den berühmtesten Briefmarken der Welt zählt die 1847 herausgegebene »Blaue Mauritius«, von der weltweit noch zwölf Exemplare erhalten sind. Geschätzter Wert pro Marke: über 1 Million Euro.

  


  Der mächtigste Eroberer


  Der Mongolenherrscher Dschingis Khan bildete durch unzählige Eroberungen im frühen 13. Jahrhundert das größte Reich, das jemals einem Herrscher zu Lebzeiten untertan war.


  
    Einem mongolischen Epos zufolge hielt der kleine Temudschin bei seiner Geburt (unterschiedlichen Quellen zufolge 1155, 1162 oder 1167 am Onon oder am Kerulen in der heutigen Mongolei) einen Blutklumpen in der geballten Faust, was als Zeichen für Willenskraft und Stärke interpretiert wurde. 1206 wurde Temudschin mit dem Titel »Dschingis Khan« zum Herrscher aller Mongolen erhoben. Er einte zuvor zerstrittene Mongolenstämme und bildete ein schlagkräftiges Heer, das vor allem über hervorragende Reitkünste sowie gute Bogenschützen verfügte. Mit großem strategischem Geschick und mancher Kriegslist unterwarf er 1206/07 den Uigurenstaat, 1209 das Tangutenreich, 1211–16 Nordchina mit Peking, 1218 Korea und 1219 Chorasan (in Persien). 1220 fielen Buchara und Samarkand, 1221 Urgentsch. 1223 eroberte er auch Südrussland.


    1220 gründete Dschingis Khan die Stadt Karakorum, die spätere Hauptstadt seines Riesenreichs. In der mongolischen Dichtung wurde er als kluger und weiser Herrscher beschrieben. So etablierte er, der selbst Analphabet war, eine einheitliche Schrift in seinem Reich, um die Verwaltung zu erleichtern. Er ließ Handwerker und Künstler nach Karakorum kommen, um die Stadt zu gestalten, die sich daraufhin zu einem Handels- und Kunsthandwerkszentrum entwickelte. Seine Armee organisierte er vorbildlich und achtete dabei auf strenge Disziplin. Die unterworfenen Völker behandelte er großzügig, er versuchte stets, sich mit ihnen zu verbünden. Als Kriegsherr war er dagegen von größtmöglicher Brutalität und Grausamkeit.


    1226 startete Dschingis Khan zu seinem letzten Feldzug gegen die Tanguten, bei dem er im August 1227 unter nicht ganz geklärten Umständen starb.
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    Als Dschingis Khan starb, erstreckte sich sein Reich vom Chinesischen Meer im Osten bis zum Kaspischen Meer im Westen. Zwei Generationen später zerfiel es.

  


  Deutsches Reich wird Republik


  Am 9. November 1918 rief der SPD-Politiker Philipp Scheidemann in Berlin die Republik aus. Das Ende des deutschen Kaiserreichs und die Abdankung Wilhelms II. waren besiegelt.
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    Nach dem militärischen Zusammenbruch des Deutschen Reichs hatten aufständische Matrosen am 4. November 1918 in Kiel einen Soldatenrat gebildet und die Macht übernommen. Die Revolution breitete sich schnell im ganzen Land aus und erreichte am 9. November Berlin. Die dortigen Arbeiter- und Soldatenräte stellten ihre bewaffneten Verbände unter die Kontrolle der SPD und entschieden sich damit mehrheitlich gegen die USPD, die eine sozialistische Republik anstrebte.


    Um den seit 30 Jahren herrschenden Kaiser Wilhelm II. zum Abdanken zu zwingen, traten die SPD-Minister am 9. November aus der Regierung zurück. Die Oberste Heeresleitung ließ verlauten, im Falle eines drohenden Bürgerkriegs nicht mehr auf Seiten des Kaisers kämpfen zu wollen. Als Reichskanzler Max von Baden am Mittag des 9. November eigenmächtig die Abdankung des Monarchen publizierte und seinen eigenen Rücktritt ankündigte, rief Philipp Scheidemann von einem Balkon des Deutschen Reichstags in Berlin die Republik aus. Kaiser Wilhelm II. verzichtete daraufhin auf den Thron und ging ins niederländische Exil, der SPD-Politiker Friedrich Ebert leitete als Vorsitzender des Rates der Volksbeauftragten fortan die Geschicke der jungen Republik. Ein Jahr später wurde er zum ersten deutschen Reichspräsidenten der Weimarer Republik gewählt.
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    Am 9. November 1918 rief auch der USPD-Politiker Karl Liebknecht die Republik aus. Die von ihm proklamierte freie sozialistische Republik fand jedoch keine Mehrheit.

    

    Die am 10. November 1918 gebildete Regierung (Rat der Volksbeauftragten) setzte sich aus Ministern der SPD und der USPD zusammen.

  


  Der seltenste Tag des Kalenders


  Da das Kalenderjahr des bei uns gültigen Gregorianischen Kalenders nicht exakt mit dem Sonnenjahr – also der Umlaufzeit der Erde um die Sonne – übereinstimmt, wird fast alle vier Jahre ein zusätzlicher Schalttag eingeschoben: der 29. Februar.


  
    Die Idee eines Schalttages gab es schon im 45 v. Chr. eingeführten Julianischen Kalender, dessen Zählweise sich allerdings von unserem heutigen Kalender noch unterschied. Da man die Jahresdauer etwas ungenau mit 365,25 Tagen berechnet hatte, musste ein zusätzlicher Tag alle vier Jahre für den notwendigen Ausgleich sorgen. Durch die Ungenauigkeit klafften der Kalender und das Sonnenjahr alle 128 Jahre jedoch um einen Tag auseinander.


    Um diesem Missstand abzuhelfen, führte Papst Gregor XIII. 1582 den nach ihm benannten Kalender ein und glich die entstandene Differenz von mittlerweile elf Tagen auf einfache Weise aus: Dem 4. Oktober 1582 folgte nicht wie üblich der 5. Oktober, sondern der 15. Oktober. Um weitere derartige Schwankungen fortan zu vermeiden, wurde darüber hinaus die Schaltjahrberechnung modifiziert: Kein Schaltjahr liegt demnach vor, wenn die Jahreszahl ohne Rest durch 4 und 25 teilbar ist – mit Ausnahme der Jahre, die durch 400 teilbar sind. Das Jahr 2100 kann zwar durch 4 und 25 dividiert werden, nicht aber durch 400 – es ist also kein Schaltjahr. Demgegenüber muss dem Jahr 2400 ein 29. Februar hinzugefügt werden.


    Noch genauer als der Gregorianische Kalender hat der Orthodoxe Kirchenkalender die Schalttagsregelung umgesetzt. Die Differenz zwischen Kalender- und Sonnenjahr beträgt dort weniger als drei Sekunden pro Jahr, beim Gregorianischen Kalender sind es rund neunmal mehr.
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    Die nächste Abweichung vom üblichen Vier-Jahres-Rhythmus steht erst im Jahr 2100 bevor.

    

    Für den Gregorianischen Kalender wurde ein Sonnenjahr auf genau 365,2425 Tage festgelegt.

  


  Allah – der Gott des Islam


  Der vom Propheten Mohammed verkündete Gott ist Schöpfer und Erhalter der Welt und zudem Richter aller Menschen am Jüngsten Tag. Das Bekenntnis zu Allah ist eine der Säulen des Islam.


  
    Im Jahr 610 erschien dem Kaufmann Mohammed aus Mekka der Erzengel Gabriel, um ihm den Willen Allahs zu offenbaren. Diesen Willen Gottes verbreitete Mohammed als Prophet fortan öffentlich. Nach Mohammeds Tod fassten die Gläubigen die Offenbarungen Allahs im Koran, der heiligen Schrift des Islam, in 114 Suren (Kapiteln) zusammen. Da der Koran als Wort Allahs gilt, darf der Text nicht verändert werden.


    Als monotheistische Religion sieht der Islam seinen einzigen Gott als unvergleichlich an, als Inhaber aller vollkommenen Eigenschaften. Nach der Überzeugung der Muslime ist Allah nicht nur für die Gläubigen des Islam zuständig, sondern soll als Schöpfer des Universums allen Menschen den richtigen Weg weisen. Das Streben der Gläubigen ist es, sich dem Willen Allahs vollkommen zu unterwerfen, was gleichbedeutend mit dem Begriff »Islam« ist. Da Allah transzendent und unvergleichlich ist, sind Abbildungen, wie sie beispielsweise vom Gott aus dem Christentum bekannt sind, im Islam verboten; erlaubt sind hingegen kalligrafische Darstellungen. Dafür gibt es im Koran gleich 99 verschiedene Eigennamen des erhabenen, barmherzigen und allwissenden Gottes.


    In den christlichen Kirchen ist umstritten, ob Allah mit dem Gott der Christenheit identisch ist. Befürworter dieser Ansicht betonen den gemeinsamen, aus dem Judentum stammenden Ursprung der großen monotheistischen Religionen, Kritiker verweisen vor allem auf die Tatsache, dass Allah laut islamischem Glauben keinen Sohn habe – was mit dem Glauben an Jesus Christus nicht vereinbar sei.
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    Der Islam ist mit über 1 Milliarde Gläubigen nach dem Christentum die zweitgrößte Religion der Welt.

    

    Nach Allah dem Erbarmer und dem Höchsten sind im Koran zwei Suren benannt – die 55. und die 87.

    

    Jesus von Nazareth wird im Islam als Prophet verehrt.

  


  Deutsche Sensation im Juli 1954


  »Wir sind wieder wer!« – Diese Überzeugung erfüllte die Deutschen, nachdem die Fußball-Nationalelf am 4. Juli 1954 in der Schweiz sensationell Weltmeister geworden war. Von nicht wenigen Zeitzeugen wird der WM-Sieg als die eigentliche Geburtsstunde eines bundesdeutschen Nationalgefühls angesehen.


  
    Als die deutsche Nationalmannschaft um ihren Kapitän Fritz Walter und Bundestrainer Sepp Herberger im Finale in Bern an jenem 4. Juli 1954 die Ungarn völlig überraschend mit 3:2 besiegt hatte, kannte die Begeisterung der Deutschen in der Heimat keine Grenzen mehr. Neun Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs schien der WM-Titel das Selbstwertgefühl des deutschen Volkes in größerem Maße zu steigern, als es Wirtschaftswunder und Wiederaufbau hatten bewerkstelligen können.


    Als die Fußball-Helden am nächsten Tag die deutsche Grenze passierten, säumten Zehntausende jubelnde Menschen die Strecke. In München musste die Innenstadt während der Begrüßungsfeier wegen des großen Menschenandrangs zeitweise gesperrt werden. Zwei Wochen später nahmen die Spieler im vollbesetzten Berliner Olympiastadion aus den Händen des Bundespräsidenten Theodor Heuss die höchste deutsche Sportauszeichnung, das Silberne Lorbeerblatt, entgegen.


    Der nationale Überschwang der Deutschen löste im benachbarten Ausland gemischte Gefühle aus: Die französische Zeitung »Le Monde« überschrieb einen Kommentar mit dem deutschen Wort »Achtung« und warnte vor einem neuerwachten deutschen Nationalismus. Derartige Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, als der Präsident des Deutschen Fußball-Bundes, Peco Bauwens, in einer vom Rundfunk übertragenen Ansprache die Gründe für den deutschen Erfolg u. a. in einem »Führerprinzip« suchte und damit für einen Eklat sorgte.
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    Die deutsche Elf hatte während der WM-Vorrunde mit 3:8 gegen Ungarn verloren, dabei aber nur eine B-Elf eingesetzt.

    

    Großen Anteil am Gänsehautgefühl während des Finales hatte der Rundfunkkommentar des Reporters Herbert Zimmermann, der seiner Begeisterung am Mikrofon freien Lauf ließ.

  


  »Das Lied der Deutschen«


  Das 1841 vom deutschen Dichter August Heinrich Hoffmann von Fallersleben (1798–1874) geschriebene »Lied der Deutschen« diente im Rahmen der wechselvollen deutschen Geschichte als Nationalhymne. Die Melodie stammt von Joseph Haydn (1732–1809).


  
    Der Kompositionsauftrag ging zurück auf den niederösterreichischen Regierungspräsidenten Franz Josef Graf von Saurau. Der Graf wünschte ein Nationallied, das die Kampfmoral der österreichischen Truppen in den Koalitionskriegen gegen Napoleons Frankreich heben sollte. Zweite Bedingung: Das Werk sollte sich an der englische Nationalhymne orientieren. Kurze Zeit später legte Haydn das Ergebnis seines Schaffens vor: Die Kaiserhymne auf Franz II., gesungen mit dem Text »Gott erhalte Franz, den Kaiser« von Lorenz Leopold Haschka.


    Als Heinrich August Hoffmann von Fallersleben 1841 auf Helgoland sein »Lied der Deutschen« verfasste, wählte er die »Kaiserhymne« des Österreichers Haydn als Grundlage. Auf diese Weise wollte Fallersleben seine Hoffnung bekräftigen, ein künftiges Deutsches Reich möge unter Führung Österreichs statt Preußens vereinigt werden.


    In der Weimarer Republik diente das dreistrophige Lied, das mit der Zeile »Deutschland, Deutschland über alles« beginnt, ab 1922 als offizielle Hymne. Nach dem Zweiten Weltkrieg versuchte der österreichische Ministerrat vergeblich, den Deutschen die Verwendung der Kaiserhymne als »rein österreichisches Kulturgut« zu untersagen. Gleichwohl dauerte es bis 1952, ehe die Melodie auch zur Nationalhymne der Bundesrepublik Deutschland werden sollte – gegen anfängliche Bedenken von Bundespräsident Theodor Heuss, der das Lied als zu belastet ansah. Nach der Vorgabe des Bundeskanzlers Konrad Adenauer einigte man sich schließlich darauf, nur die dritte Strophe (»Einigkeit und Recht und Freiheit«) zu singen.
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    Haydn verwendete die Melodie der späteren deutschen Nationalhymne auch im seinem C-Dur-Streichquartett (Opus 76).

    

    Zur österreichischen Bundeshymne wurde 1946/47 das Lied »Land der Berge, Land am Strome« von Paula von Preradovic; die Melodie aus der »Freimaurerkantate« stammt von Wolfgang Amadeus Mozart.

  


  Hildegard von Bingen


  Hildegard von Bingen (1098–1179) wurde bereits zu Lebzeiten als bedeutende Mystikerin und Predigerin verehrt. Sie gilt als eine der vielseitigsten Frauen des Mittelalters, die sich in Theologie, Medizin, Dichtung und Komposition große Anerkennung erwarb.


  
    Das jüngste von zehn Kindern eines Adligen aus Bermersheim bei Alzey fiel den Eltern schon früh durch ihre religiösen Visionen auf. Mit acht Jahren kam sie zu ihrer Lehrmeisterin Jutta von Sponheim in die Klause eines Mönchsklosters bei Bingen und legte mit 17 Jahren ihr Gelübde ab.


    1136 übernahm Hildegard die Leitung der Klause; in dieser Zeit begann sie, insbesondere ihre theologischen Überlegungen und ihre Visionen in Schriften zu publizieren. Darüber hinaus komponierte sie Gesänge, vertonte geistliche Dichtungen und erwarb sich durch ihr umfangreiches Wissen über Heilkräuter und Ernährung einen Ruf als Heilerin.


    Durch öffentliche Stellungnahmen zu Fragen der Zeit machte sie die Kirche auf sich aufmerksam. 1147 ließ Papst Eugen III. ihre Visionen überprüfen und für wahr befinden. Fortan galt Hildegard als Autorität und geschätzte Ratgeberin, beispielsweise für Kaiser Friedrich I. Barbarossa. In der Folgezeit unternahm Hildegard zahlreiche Reisen, auf denen sie ihre theologischen Anschauungen in Predigten und Reden verbreitete: Im Verhältnis zwischen Menschen, Gott und Natur vertraute sie auf eine tiefe Innerlichkeit, auf das Wahrnehmen der intuitiven inneren Stimme.


    Die Gründerin zahlreicher Klöster schuf sich eine solche Machtbasis, dass sie sogar einen offenen Konflikt mit dem Domkapitel von Mainz wagte, als sie einen exkommunizierten Edelmann auf dem Gelände ihres Klosters beerdigte. Im Alter von 81 Jahren starb Hildegard 1179 in ihrem Kloster Rupertsberg bei Bingen.
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    Hildegard von Bingen komponierte auch ein Singspiel (»Spiel der Tugenden«), das den Kampf zwischen Gut und Böse thematisiert.

  


  Das Viktorianische Zeitalter


  Eng mit dem Namen der mehr als 60 Jahre herrschenden britischen Königin Viktoria (1837–1901) verbunden ist die wirtschaftliche und koloniale Blütezeit des British Empire im 19. Jahrhundert, aber auch eine grassierende kulturelle Armut und Prüderie.


  
    Dank der von England ausgegangenen Industriellen Revolution hatte sich Großbritannien ab dem späten 18. Jahrhundert eine wirtschaftliche und industrielle Ausgangslage geschaffen, die in der Welt ihresgleichen suchte. Auch der unerschütterliche Glaube an den technischen Fortschritt trug wesentlich dazu bei, dass das Königreich bis Mitte des 19. Jahrhunderts zur weltweit führenden Wirtschaftsmacht avancierte – trotz zunehmender Abhängigkeit vom Welthandel, beispielsweise bei Nahrungsmitteln und Konsumgütern, sowie steigender sozialer Verelendung des stetig anwachsenden städtischen Massenproletariats.


    Die weltweit agierenden britischen Handelsgesellschaften und der steigende Bedarf an Rohstoffen sorgten im 19. Jahrhundert für eine schnelle territoriale Expansion des Empire. Die imperialistischen Ziele ließ die Regierung durch das weltweit agierende britische Militär durchsetzen.


    Mit ihrem unbedingten Festhalten an den gesellschaftlichen Traditionen und Konventionen, mit der Betonung konservativer Werte in einer sich immer rasanter verändernden Welt gab die seit 1837 herrschende Viktoria ihren Landsleuten ein Stück Halt und Sicherheit. Eine wichtige Rolle für die moralisch-ethische Grundstimmung während des Viktorianischen Zeitalters spielte neben der Monarchin auch die Kirche. Frömmigkeit und Rechtschaffenheit waren oberstes Gebot, Alkohol und Vergnügungen aller Art widersprachen dem puritanischen Empfinden, das sich auch in der Kunst und Literatur ausdrückte: Das erfolgreichste Buch jener Zeit war ein Ratgeber zum Thema Kochen und Haushalt.
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    Als Mutter von neun Kindern, die durch Eheschließungen für verwandtschaftliche Beziehungen zu Königshäusern auf dem Kontinent sorgten, erhielt Viktoria den Beinamen »Großmutter Europas«. Viktoria war auch die Großmutter des deutschen Kaisers Wilhelm II.

    

    Nach dem Tod ihres Mannes Albert zog sich Viktoria ab 1861 weitgehend aus der Öffentlichkeit zurück.

  


  Hertz – Einheit der Frequenz


  Dem deutschen Physiker Heinrich Hertz (1857–1894) gelang der Nachweis, dass sich elektromagnetische Wellen (z. B. Funk- oder Radiowellen) im Raum ausbreiten können – eine elementare Voraussetzung für die moderne Kommunikationstechnik. Die Einheit der Frequenz wurde nach ihm benannt.


  
    Heinrich Hertz wollte eigentlich Architekt oder Bauingenieur werden, doch seine außergewöhnliche Begabung für die Naturwissenschaften ließ kein anderes Studium zu. 1883 in Kiel habilitiert, ging Hertz 1885 nach Karlsruhe. Dort beschäftigte er sich mit den »Untersuchungen über die Ausbreitung der elektrischen Kraft«. Er wollte die vom britischen Physiker und Chemiker Michael Faraday (1791–1867) sowie vom schottischen Mathematiker und Physiker James Clerk Maxwell (1831 bis 1879) beschriebene »Elektromagnetische Lichttheorie« überprüfen.


    Hertz legte bei seinen Versuchen zwei isolierte Spiralen dicht nebeneinander. Die eine war an einen Kondensatorspeicher angeschlossen, einen Sender (sogenannte Leidener Flasche), die andere diente als Empfänger. Wenn Hertz nun die Leidener Flasche entlud, zeigten sich auch an der zweiten Spirale winzige Funken. Um den Effekt deutlicher zu machen, benutzte Hertz 1886 einen Sender aus einem Funkeninduktor und zwei parabolartigen Blechen. Eines der Bleche hatte eine Öffnung, durch die Funkenentladungen hindurch konnten, um auf das kurz dahinter stehende zweite Blech zu treffen. Als Empfänger dienten Drahtringe. Hielt Hertz die Ringe zwischen die Bleche und schaltete den Sender ein, sprangen zwischen den Ringöffnungen winzige Funken über. Damit hatte Hertz bewiesen, dass sich elektromagnetische Wellen im Raum ausbreiten können. Die Entdeckung war bahnbrechend für die Entwicklung der Funktechnik. Funk- oder Radiowellen werden u. a. für Übertragungen in der Telekommunikation, von Fernsehen, Hörfunk und für Navigationssysteme verwendet. Die Einheit der Frequenz (eine Schwingung pro Sekunde) ist seit den 1930er Jahren nach Hertz benannt.
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    Der von Hertz für seine Versuche verwendete »Funkensender« ist der älteste Funksender der Welt.

  


  »Der das Ziel erreicht hat«


  »Buddha« (der Erleuchtete) ist der Ehrentitel des Religionsstifters Siddharta Gautama (um 563 v. Chr.– um 480 v. Chr.). Der von ihm gelehrte Buddhismus strebt an, den leidvollen Kreislauf der Wiedergeburten zu überwinden.
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    Der Fürstensohn aus Nordindien wuchs im Luxus auf, heiratete, wurde Vater – und entschloss sich nach der Begegnung mit einem Wanderasketen, seine ihm schon in der Wiege geweissagte Erleuchtung fortan durch strenge Askese zu finden. Siddharta (Sanskrit: »der das Ziel erreicht hat«) verließ sein Elternhaus und unterzog sich neun Jahre lang einer rigorosen Selbstkasteiung, ehe er begriff, dass auch dies der falsche Weg zur Erleuchtung gewesen war.


    Um den ständigen Leidenskreislauf der Menschen aus unaufhörlichen Wiedergeburten zu durchbrechen, suchte er fortan seinen ganz eigenen Weg zur Erleuchtung: Er ließ sich unter einem Feigenbaum nieder, um sein Ziel durch tiefe geistige Versenkung und unter Ausschaltung aller sinnlichen Verlockungen zu erreichen. Dabei trotzte er allen Versuchungen von Dämonen und Teufeln und wurde zum Erleuchteten, zum »Buddha«. Die fortan von ihm verkündete Lehre (Dharma) stellt die Überwindung des leidvollen Lebens durch Ausschaltung aller Leidenschaften, Begierden und menschlichen Lebensillusionen in Aussicht (sogenannte Vier Edle Wahrheiten). Dieses Ziel wird über den Achtfachen Pfad erreicht – rechte Erkenntnis und Gesinnung, rechtes Reden, Handeln, Leben und Streben sowie rechte Achtsamkeit und rechtes Sichversenken. Am Ende des Weges löst sich die Ich-Identität auf – und damit die leidvolle Existenz: Der Mensch tritt ins Nirvana ein.
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    Im Alter von 80 Jahren starb Buddha an einer Lebensmittelvergiftung.

  


  Die erste Rechenmaschine


  Schon vor Jahrtausenden kamen die Menschen auf die Idee, lange oder komplizierte Rechnungen mit einem technischen Hilfsmittel auszuführen, dem Abakus.


  
    Den genauen Ursprung des Abakus zu bestimmen, ist schier unmöglich. Einige Quellen verorten ihn in Madagaskar, andere in Zentralasien. Gesichert ist, dass ihn Griechen und Römer in der Antike verwendeten. Der Abakus (von griechisch: Brett) besaß dabei verschiedene Formen. Anfangs bestand er aus in den Boden gezogenen Furchen, in die man Steine legte. Die Römer hatten sogar schon Taschenabaki: In den parallel angeordneten Schlitzen auf handlichen Metallplatten steckten verschiebbare Knöpfe. In östlichen und fernöstlichen Ländern bestand der Abakus aus einem Holzrahmen mit parallel angeordneten Stäben. Auf den Stäben steckten jeweils verschiebbare Kugeln. Jede Kugel hatte durch ihre Position einen Wert – Einerkugeln, Zehnerkugeln, Hunderterkugeln usw. Mit dem Abakus ließen sich nicht nur einfache Rechenoperationen wie Addition und Subtraktion durchführen, sondern auch Multiplikation und Division, ja sogar das Ziehen von Quadrat- und Kubikwurzeln und die Darstellung von Brüchen.


    In Mitteleuropa wurde der Abakus von den arabischen Ziffern und den Methoden des schriftlichen Rechnens verdrängt, mit denen man erstmals durch die Kreuzzüge im 12./13. Jahrhundert in Kontakt kam. Die Kirche, die mit den Kreuzzügen eigentlich ihre Kultur verbreiten wollte, lehnte die arabischen Ziffern zunächst ab. Deren Siegeszug in Europa konnte sie jedoch nicht verhindern. Zwar wurde der Abakus bis ins 18. Jahrhundert hinein noch verwendet, doch machte ihm die Französische Revolution ein Ende: Sie verbot den Abakus in Schulen und Verwaltungen, um beim Rechnen nicht immer auf ein Rechenbrett angewiesen zu sein.
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    In China ging man einen im Vergleich mit Europa entgegengesetzten Weg. Man stieg ab dem 14. Jahrhundert vom schriftlichen Rechnen auf den Abakus, hier »suan pan« genannt, um. In Zentralasien, China und Japan wird der Abakus vor allem unter kleinen Geschäftsleuten noch heute verwendet.

  


  Das (un)geliebte Wahrzeichen


  Der Eiffelturm – das bei seiner Fertigstellung zur Weltausstellung und 100-Jahres-Feier der Französischen Revolution 1889 mit 300 m höchste Bauwerk der Welt – wurde zunächst vehement abgelehnt. Heute ist das Pariser Wahrzeichen die Touristenattraktion Nr. 1.


  
    Zweieinhalb Jahre hatte der französische Architekt Gustave Eiffel (1832–1923) benötigt, um die gewagte Eisenkonstruktion aus 18 000 Einzelteilen mit 2,5 Millionen Nieten zusammensetzen zu lassen. Um das 10 000 t schwere Gebilde im Gleichgewicht zu halten, mussten die vier Pfeiler des Turms auf 14 m tief in die Erde versenkte Betonklötze gestellt werden. Durch eine später angebrachte Fernsehantenne wuchs der Eiffelturm sogar auf 324 m.


    Doch all die Mühen schienen nicht auf Gegenliebe zu stoßen. Einhellig verurteilte die Pariser Kunst- und Kulturszene die »scheußliche Säule aus verschraubtem Metall« und forderte deren schnellstmöglichen Abriss. Mit Beginn der Weltausstellung 1889 änderte sich jedoch die allgemeine Stimmungslage: Der Eiffelturm avancierte zur Attraktion und schließlich schlossen auch die Pariser ihren Frieden mit der »eisernen Dame«, zumal sich der Gigant als äußerst nützlich für Funkverbindungen erwies.


    Die inzwischen weit über 200 Millionen Besucher des Turms können zwischen drei Aussichtsplattformen wählen: Auf 57 m und 115 m Höhe wird neben dem schönen Ausblick auch Kulinarisches geboten, ganz Wagemutige können den Blick über Paris – nach 1652 Treppenstufen oder einer Fahrt mit dem Fahrstuhl – sogar aus 274 m Höhe genießen.
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    Für den jeweils nach sieben Jahren fälligen Grundanstrich werden fast 60 t Farbe benötigt.

    

    Eine Büste Gustave Eiffels wurde am Nordpfeiler des Turms aufgestellt.

  


  Der erste römische Kaiser


  Dem Anschein nach stellte Kaiser Augustus (63 v. Chr.–14 n. Chr.) die Republik in Rom wieder her. In Wirklichkeit jedoch konzentrierte er alle Macht in seinen Händen, begründete die römische Kaiserzeit der folgenden Jahrhunderte und verhalf Rom zu wirtschaftlicher Blüte.


  
    Am 23. September 63 v. Chr. wurde Augustus als Gajus Octavius in Rom geboren. Seine Mutter war eine Nichte Julius Cäsars, der den Großneffen schon früh förderte. Cäsar hatte Octavius zu Studienzwecken nach Apollonia in Südillyrien geschickt. Dort erreichte Octavius 44 v. Chr. die Nachricht vom Tod des Großonkels. Octavius eilte nach Rom zurück, wo er erfuhr, dass Cäsar ihn adoptiert und zu seinem Erben erklärt hatte. Diese Tatsache brachte ihn in Gegensatz zu Marcus Antonius, einem ehrgeizigen Weggefährten Cäsars, der dessen Nachlass an sich genommen hatte. In zahlreichen, brutal geführten, auch kriegerischen Auseinandersetzungen gelang es Octavius mithilfe loyaler Truppen und kluger Berater, die teils schon in Cäsars Diensten gestanden hatten, das Römische Reich nach einem Marsch auf Rom unter seine Kontrolle zu bringen und alle Konkurrenten einschließlich Marcus Antonius in der Folgezeit auszuschalten.


    Am 13. Januar 27 v. Chr. gab Octavius alle ihm außerordentlich zur Verfügung gestellten Befugnisse an Volk und Senat zurück und stellte damit pro forma die Republik wieder her. Der Senat trug ihm jedoch die Übernahme der vier Grenzprovinzen Ägypten, Gallien, Spanien und Syrien sowie der dort stationierten Truppen an, um die Provinzen zu befrieden und die Grenzen des Römischen Reichs zu sichern. Jahrzehnte des Bürgerkriegs bewogen den traditionell gegen Alleinherrschaft eingestellten Senat zu diesem Schritt. Am 16. Januar 27 v. Chr. wurde Octavius der Beiname »Augustus« (der Erhabene) verliehen. Vordergründig verzichtete er auf die absolute Macht, tatsächlich liefen aber alle Fäden bei ihm zusammen. Auf dieser Basis errichtete Augustus das Prinzipat, sein Kaisertum. Augustus regierte fortan noch 40 Jahre lang – eine Ära, die als Pax Augusta in die Annalen einging, in der er aber gleichwohl mehrere Gebiete unterwarf. Auf einer Reise nach Capri und Neapel starb er am 19. August 14 n. Chr. bei Nola.
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    8 v. Chr. beschloss der römische Senat, den Monat Sextilis in »Augustus« umzubenennen. Daher rührt der heutige Monatsname August.

  


  Der Norddeutsche Bund


  Nach dem Sieg Preußens im Deutschen Krieg 1866 gegen Österreich und dem Zerbrechen des Deutschen Bundes formierte sich der Norddeutsche Bund – ein Militärbündnis, das zum föderativen Bundesstaat avancierte. Er markierte einen wichtigen Schritt auf dem Weg zum Deutschen Reich.


  
    Die Rivalität zwischen Preußen und Österreich hatte 1866 zum Deutschen Krieg und zum Ende des Deutschen Bundes unter österreichischer Vormacht geführt. Preußen, namentlich Ministerpräsident Otto von Bismarck (1815–1898), war treibende Kraft bei der Bildung des Norddeutschen Bundes, zu dem sich 22 Staaten nördlich der Mainlinie zusammenschlossen. Am 15. Dezember 1866 versammelten sich die Delegierten der Mitgliedstaaten, um über die Verfassung zu beraten. Zwei Monate später wurde der konstituierende Reichstag gewählt, der am 16. April die Verfassung billigte. Zum 1. Juli trat sie in Kraft. König Wilhelm von Preußen (1797–1888) fungierte als Präsident des Bundes, ihm unterstellt war der Bundeskanzler. Alle Mitglieder entsandten Delegierte in den Bundesrat, der zusammen mit dem Reichstag – der aus allgemeinen und direkten Wahlen hervorging – das Gesetzgebungsrecht ausübte. Am 10. September 1867 wurde der erste und einzige Reichstag des Bundes eröffnet.


    Angesichts des Deutsch-Französischen Kriegs schlossen sich 1870 auch die süddeutschen Staaten Baden, Hessen, Bayern und Württemberg dem Norddeutschen Bund an. Der Bundesrat beantragte am 9. Dezember 1870 mit Erfolg, den erweiterten Bund nun »Deutsches Reich« zu nennen. Als am 31. Dezember 1870 die Verfassung des Deutschen Reichs verkündet wurde, die im Wesentlichen mit der des Norddeutschen Bundes übereinstimmte, fand der Norddeutsche Bund sein offizielles Ende.
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    Nachdem Frankreich bei Metz und Sedan entscheidend geschlagen worden war, wurde König Wilhelm von Preußen am 18. Januar 1871 im Spiegelsaal von Versailles zum Deutschen Kaiser ausgerufen. Otto von Bismarck wurde Reichskanzler.

  


  Die Telefonrevolution


  Immer und überall erreichbar zu sein – diese Vision nahm 1992 Gestalt an, als das sogenannte D-Netz grenzüberschreitendes Telefonieren mit einer neuartigen Generation von Handys ermöglichte – mittels des Mobilfunkstandards GSM.


  
    Diese ersten modernen Handys – Trendsetter war das Motorola International 3200 – hatten mit heutigen Mobiltelefonen nur wenig gemein: Sie waren relativ groß und recht schwer – und passten auch wegen der langen Antenne in keine Jackentasche. Diese »Knochen«, wie die Handys wegen ihres Aussehens genannt wurden, galten Anfang der 1990er Jahre allerdings als klein und handlich: Die Akkus der noch in den 1980er Jahren verwendeten Funktelefone waren so groß, dass man stets eine Art Kiste mit angeschlossenem Telefonhörer bei sich tragen musste, um »mobil« telefonieren zu können.


    Die Größe der Akkus war denn auch der entscheidende Schritt zur einsetzenden Miniaturisierung der Handys: Einerseits erlaubte der technische Fortschritt immer kleinere und trotzdem leistungsstärkere Akkus, andererseits nahm durch den Siegeszug der Handys auch die Zahl der Funkstationen zu, so dass die Distanz vom jeweiligen Handy zur nächsten Station immer kürzer wurde. Inzwischen ist es möglich, von fast jedem Ort der Erde aus zu telefonieren.


    Mit der Einführung des drahtlosen Anwendungsprotokolls WAP konnten Handys ab 1999 auch den Zugang zum Internet herstellen. Auf dem Weg zur mobilen Multimediastation bieten Handys seit Einführung der UMTS-Lizenz 2005 neben Messaging-, Informations- und Organisationsdiensten auch TV und Videokonferenzen. Neuartige Smartphones bzw. PDA-Phones bieten sogar alle Leistungsmöglichkeiten moderner Personal Computer.
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    Das 1992 eingeführte digitale D-Netz wurde 1994 vom leistungsstärkeren E-Netz abgelöst.

    

    Das A-Netz hatte ab 1958 handvermitteltes Funktelefonieren in Deutschland erlaubt; das B-Netz (ab 1974) und das C-Netz (ab 1985) ermöglichten erstmals mobile Gespräche ohne Handvermittlung.

    

    Der Begriff »Handy« für Mobiltelefone existiert in Großbritannien und den USA nicht – dort heißen sie »mobile phone« bzw. »cellular phone«.

  


  Sodom und Gomorrha


  Der Begriff, mit dem heutzutage unhaltbare sündige Zustände bezeichnet werden, hat seinen Ursprung im Alten Testament der Bibel. Die beiden Städte Sodom und Gomorrha wurden wegen ihrer lasterhaften Bewohner von Gott zerstört.


  
    Nur zehn ehrenwerte Menschen in Sodom und Gomorrha würden ausreichen, damit er die beiden Städte nicht zerstören werde, teilte Gott dem besorgten Abraham mit, der sich für die dortigen Menschen eingesetzt hatte. Gott war nämlich zu Ohren gekommen, dass die Bewohner Sodoms und Gomorrhas ein besonders sündenreiches Leben führten.


    Um sich ein eigenes Bild zu machen, entsandte Gott zwei Engel nach Sodom, die von Abrahams gottesfürchtigem Neffen Lot beherbergt wurden. Die übrigen Einwohner Sodoms aber verlangten die Herausgabe der Fremden, was Lot unter Hinweis auf die Gepflogenheiten der Gastfreundschaft und den Schutz der Gäste aber vehement ablehnte.


    Sodom und Gomorrha waren also dem Untergang geweiht, doch wollten die Engel wenigstens Lots Familie vor dem Tod bewahren – unter der Voraussetzung, dass niemand nach dem Verlassen der Stadt den Blick zurückwenden durfte. Lots Frau konnte der Versuchung jedoch nicht widerstehen und erstarrte zur Salzsäule. Die Städte wurden von Gott durch Feuer zerstört und unter Schwefel begraben.
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    Die Geschichte von Sodom und Gomorrha wurde mehrfach verfilmt. Die aufwendigste Produktion schuf der US-amerikanische Regisseur Robert Aldrich 1962. Hauptdarsteller des Monumentalstreifens sind Stewart Granger als Lot und Anouk Aimée als Bera, die machtbesessene Königin Sodoms.

  


  Es werde Licht …


  1879 präsentierte der US-amerikanische Elektrotechniker Thomas Alva Edison (1847–1931) eine Glühlampe, die ihr Licht 13 Stunden lang abstrahlte. Zwar war Edison nicht der eigentliche Erfinder der elektrischen Birne, gleichwohl trug seine Fortentwicklung wesentlich zum Durchbruch des elektrischen Lichts bei.


  
    Das erste Patent auf eine Glühlampe erhielt 1841 der Engländer Frederick de Moleyns; er hatte Holzkohlepulver zwischen zwei Platindrähten erhitzt. Wie man Kohlefäden in einem Unterdruck-Glaskolben mittels Strom zum Glühen – und damit auch zum Leuchten – bringt, hatte Edisons Landsmann J. W. Star erstmals 1845 demonstriert. Neun Jahre später experimentierte der Deutsche Heinrich Goebel erfolgreich mit Bambusfaserlampen, fehlende verlässliche Stromquellen verhinderten jedoch den wirtschaftlichen Erfolg.


    Eigentlicher Erfinder einer funktionsfähigen Glühlampe war der Engländer Joseph Swan, der 1878 einen zur Massenproduktion geeigneten Prototypen vorstellte. Ein Jahr später sorgte Edisons verbesserte Version für weitaus größere Aufmerksamkeit. 1882 beleuchtete er mit seinen Kohlefadenlampen einen ganzen New Yorker Stadtteil. Zwischen beiden Erfindern entspann sich fortan ein Wettlauf um den kommerziellen Erfolg, der erst in den 1880er Jahren mit der Gründung der gemeinsamen Edison & Swan Electric Light Company endete.


    Das Prinzip der Glühlampe hat sich seit damals nicht wesentlich verändert: Ein dünner Draht, ab 1902 aus Osmium, seit 1908 aus Wolfram, wird durch Strom bis zum Leuchten erhitzt. Nachteil dieser Technik: Nur etwa ein Zwanzigstel des Stroms wird in Leuchtkraft umgesetzt, der Rest geht durch Wärmebildung verloren. Eine rund sechsfach bessere Effizienz besitzen demgegenüber die langlebigeren Energiesparlampen.
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    Thomas Alva Edison machte sich u. a. auch als Erfinder des Phonographen (eine Art frühes Grammofon), eines Mikrofons und einer Laufbildkamera einen Namen. Zudem verbesserte er das Telefon.

    

    Ein Verbot traditioneller Glühlampen soll innerhalb der EU stufenweise bis 2016 umgesetzt werden.

  


  »Les Demoiselles d’Avignon«


  Das 1907 vom spanischen Künstler Pablo Picasso (1881–1973) gemalte Werk begründete mit seinen neuartigen Stilformen und seiner Aufhebung der klassischen Bildperspektive den Kubismus.


  
    Mit den »Demoiselles d’Avignon« – fünf nackten Frauen, deren Erscheinung von afrikanischen Skulpturen beeinflusst war – brach Picasso mit der zuvor üblichen Bildsprache: Die maskenartigen Gesichter der dunkelhaarigen Frauen wirken zerstückelt und schief; Nasen und Brüste sind kantig und unproportional. Auch in den folgenden Werken Picassos scheinen die Körper jedes Volumen verloren zu haben, auf die in der illusionistischen Malerei vorherrschende Räumlichkeit verzichtete Picasso weitgehend. Seine Bildkonstruktionen erlauben es, die Gesichter sowohl von der Seite als auch gleichzeitig frontal betrachten zu können.


    Diese neuartige Richtung der Malerei, nach der vorherrschenden geometrischen Form – den Kuben – als »Kubismus« bezeichnet, stieß zunächst selbst bei Avantgardisten auf Ablehnung. Erst eine Ausstellung des Kunsthändlers Daniel-Henry Kahnweiler brachte 1907 den Durchbruch. In der Folgezeit verlor das eigentliche Motiv des Bildes an Bedeutung – es diente lediglich als Stilmittel für neue Bildkonstruktionen.


    Neben Picasso, der zunehmend auch farbige Papierschnipsel mit in seine Kompositionen einbezog, führten der Franzose Georges Braque (1882–1963) und der Spanier Juan Gris (1887–1927) den Kubismus fort. Es entstand der sogenannte synthetische Kubismus, der überwiegend auf Flächen und Ebenen setzte und kaum noch Bezüge zu realen Motiven besaß. Diese Variante des Kubismus beeinflusste in der Folgezeit zahlreiche Maler und ebnete den Weg für neue Darstellungsformen. Im Rahmen des sogenannten Orphismus zerlegte der Franzose Robert Delaunay auch den Lichteindruck der Bilder, Lyonel Feiningers zergliederte geometrische Formen ließen das Motiv wie in einem Kaleidoskop erscheinen.
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    Auf dem Höhepunkt der kubistischen Malerei kehrte Picasso 1914 der neuen Stilrichtung überraschend den Rücken und schuf in der Folgezeit aus einem Stilmix eine neue Bildsprache.

    

    Picasso war überaus produktiv; neben Skulpturen und Keramiken schuf er über 15 000 Bilder.

  


  Der grenzenlose Revolutionär


  Der argentinische Freiheitskämpfer Ernesto Guevara Serna (1928 bis 1967), genannt »Che«, stürzte ab Mitte der 1950er Jahre mit Fidel Castro den kubanischen Diktator Fulgenico Battista. In Wort und Tat förderte er fortan die marxistische Revolution in Lateinamerika.
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    Der Sohn eines Plantagenbesitzers aus Rosario (Argentinien) studierte Medizin und lernte auf Reisen die Verelendung der Landbevölkerung in Mittel- und Südamerika kennen. In Guatemala schloss er sich 1954 der marxistischen Revolutionsbewegung an, in Mexiko bereitete er ab 1955 zusammen mit Fidel Castro den Sturz des kubanischen Diktators Battista vor. Im Kampf gegen die Truppen des Diktators erwarb sich Guevara den Ruf eines gefürchteten Guerillakommandanten. Als zweiter Mann im Staat bestimmte »Che« fortan die sozialistische Umgestaltung Kubas wesentlich mit, verstaatlichte als Industrieminister und Nationalbankspräsident die Wirtschaft. Seine Kritik an der UdSSR und seine offene Sympathie für die Kulturrevolution in China brachten ihn jedoch zunehmend in Konflikt mit Castro, so dass er 1964 von allen Ämtern zurücktrat.


    Ab Mitte der 1960er Jahre versuchte Guevara, den bewaffneten revolutionären Kampf auf die Staaten Lateinamerikas auszuweiten. Die von ihm aufgebaute bolivianische Befreiungsarmee fand allerdings nicht den gewünschten Rückhalt bei der Landbevölkerung, was den Revolutionär Guevara zunehmend resignieren ließ. Am 7. Oktober 1967 fiel er der bolivianischen Armee in die Hände; zwei Tage später wurde er erschossen.
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    »Che« Guevara avancierte zu einer Ikone der Rebellion und Emanzipation für die 68er-Studentenbewegung.

    

    Seinen revolutionären Kampf und seine Vorstellungen über den Guerillakrieg hat Guevara in mehreren Schriften publiziert.

    

    In Kuba wird »Che« Guevara nach wie vor als Volksheld gefeiert.

  


  Gleiches Recht für alle


  Das im Jahr 1900 in Kraft getretene Bürgerliche Gesetzbuch (BGB), das auch heute noch die Grundlage des Allgemeinen Privatrechts bildet, vereinheitlichte die Rechtsbeziehungen zwischen Privatpersonen in allen Ländern des Deutschen Reichs.


  
    Das insbesondere am römischen und preußischen Recht orientierte BGB, das 1896 vom Reichstag angenommen und vier Jahre später zusammen mit einer Novellierung des Handelsgesetzbuchs zu geltendem Recht geworden war, setzte alle privatrechtlichen Regelungen der einzelnen Reichsländer außer Kraft und sorgte erstmals für ein einheitliches Privatrecht in Deutschland, während die Bestimmungen des öffentlichen Rechts nicht vom BGB erfasst wurden.


    Das Bürgerliche Gesetzbuch gliedert sich in fünf Bücher, die 2385 Paragraphen beinhalten. Das erste Buch mit dem allgemeinen Teil enthält generelle Vorschriften zum Privatrecht – darunter die Rechts- und Geschäftsfähigkeit, die erstmals auch Frauen vollständig gewährt wurde. Das zweite Buch widmet sich Schuldverhältnissen, vor allem den Rechtsbeziehungen zwischen Schuldner und Gläubiger. Im dritten Buch wird das Sachenrecht (beispielsweise Besitz und Eigentum) behandelt. Das vierte Buch legt die Vorschriften des Familienrechts und die Beziehungen zwischen Eheleuten und Verwandten fest, das fünfte Buch umfasst das Erbrecht.


    Einen besonderen Schwerpunkt hatten die beiden Kommissionen, die das BGB über mehrere Jahre erarbeitet hatten, auf soziale Regelungen gelegt. So wurden beispielsweise Rechtsgeschäfte, die wider Treu und Glauben sind oder gegen die guten Sitten verstoßen, für nichtig erklärt. Selbst uneheliche Kinder flossen in die Bestimmungen des BGB mit ein: Sie erhielten rechtlichen Anspruch auf Unterhalt vom leiblichen Vater.
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    Die Gültigkeit des BGB erstreckte sich bis 1919 auch auf die deutschen Kolonialgebiete.

    

    Einzelne privatrechtliche Landesgesetze blieben auch nach der Einführung des BGB in Kraft, beispielsweise das Berg- und Wasserrecht sowie das Jagd- und Fischereirecht und die Regelungen über die Religionserziehung der Kinder.

  


  Quarks – schemenhafte Wesen


  In den 1960er Jahren erschütterte der US-amerikanische Physiker Murray Gell-Mann (*1929) die Fach- wie Laienwelt mit seiner Theorie, nach der nicht Atome die kleinste physikalische Einheit seien, sondern Quarks, die zusammen mit den Leptonen die Bausteine der Materie sind.


  
    Nach dem Zweiten Weltkrieg entdeckten Physiker in den 1950er- und 1960er Jahren bei der Analyse kosmischer Strahlen und der Arbeit mit Teilchenbeschleunigern eine Fülle neuer Elementarteilchen. Sie zerschmetterten und analysierten Atome, konnten aber nicht die Einheiten erkennen, aus denen sie bestanden. Murray Gell-Mann entwickelte daraufhin die Theorie von der Existenz der kleinsten Elementarteilchen, den Quarks. Er benannte die Teilchen nach den schemenhaften Wesen in James Joyces Roman » Finnegan’s Wake«. Gell-Mann beschrieb drei Quarks mit unterschiedlicher Elementarladung, denen er drei »Geschmacksrichtungen« zuordnete – »up«, »down« und »strange«. Später nahm man noch drei weitere Quarks an: »charm«, »top« und »bottom«.


    1969 erhielt Gell-Mann den Nobelpreis für Physik für seine Arbeiten zur Elementarteilchentheorie. Erst später, bis 1995, konnten alle sechs Quarks experimentell auch tatsächlich bestätigt werden, darunter auch das flüchtigste Quark, das Top-Quark, das nur einen Milliardstelbruchteil von einer Milliardstel Sekunde überhaupt existiert.


    1972 präsentierte Gell-Mann seine Theorie der Quantenchromodynamik, welche die Wechselwirkung von Quarks, Antiquarks und deren Bindeteilchen, den sogenannten Gluonen, beschreibt. 1994 stellte er befriedigt über seine jahrelange Arbeit fest, dass alle in den vorausgegangenen 40 Jahren aufgezeichneten Zusammenstöße von atomaren Teilchen »als Zusammensetzungen von Quarks, Antiquarks und Gluonen zu erklären sind«.
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    Gell-Mann machte seine Forschungen einer breiten Öffentlichkeit in dem Buch »Das Quark und der Jaguar« (1994) bekannt.

    

    Die Ladung der Quarks wird als Farbladung bezeichnet und kann die Werte Blau, Grün und Rot annehmen. Alle drei Werte bilden addiert Weiß (neutral). Mit unseren Farben hat die Farbladung nichts zu tun.

  


  Die Frankfurter Schule


  Wissenschaftler unterschiedlicher Disziplinen, die ab 1923 am Frankfurter Institut für Sozialforschung arbeiteten, avancierten zu Wegbereitern der Kritischen Theorie, die die kapitalistische bürgerliche Gesellschaft analysierte und die Außerparlamentarische Opposition der 1960er Jahre maßgeblich beeinflusste.


  
    Um die Philosophen und Soziologen Theodor W. Adorno (1898–1979) und Max Horkheimer (1895–1972) versammelten sich Wissenschaftler wie Leo Löwenthal, Herbert Marcuse und Walter Benjamin. Sie verbanden die sozio-ökonomischen Lehren des Marxismus mit der Psychoanalyse Sigmund Freuds und analysierten auf dieser Basis das kapitalistische Bürgertum, beispielsweise in der 1940 veröffentlichten Schrift zur »Autoritären Persönlichkeit«. Die meisten Mitglieder der Frankfurter Schule waren jüdischen Glaubens – mit Erstarken des Nationalsozialismus emigrierten sie in die USA, wo das Institut ab 1934 in New York weitergeführt wurde. 1949 kehrten die Mitglieder des Instituts nach Frankfurt/Main zurück.


    1937 im Exil verfasste Adorno den programmatischen Aufsatz der Frankfurter Schule, »Traditionelle und kritische Theorie«. Als Hauptwerk der Schule gilt die von Horkheimer und Adorno 1944–1947 verfasste Essay-Sammlung »Dialektik der Aufklärung«. Darin wird die europäische Zivilisation einer kritischen Analyse unterzogen. Wie konnte es nach 150 Jahren europäischer Aufklärung zum Weltkrieg kommen, zum Genozid an den Juden, zu rassistisch-faschistischen Regimen und zum stalinistischen Kommunismus? Adorno und Horkheimer gelangten zu dem Schluss, dass sich die Aufklärung, eigentlich Voraussetzung für die selbstbestimmte Freiheit des Menschen, in der Industriegesellschaft in ein selbstzerstöre-risches Gegenteil verkehrt hatte. Der Ausweg aus dieser Lage sind fundamentale Kritik zur Aufdeckung gesellschaftlicher Missstände und eine politische Utopie, die den Menschen mehr Freiheit, Selbstbestimmung und Demokratie verspricht. Entsprechend lehnt die Frankfurter Schule wertfreie, rein empirische Forschung ab – zugunsten einer Verbindung aus Wissenschaft, Politik, Dialektik und kritischem Denken.
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    Nach dem Tod Adornos und Horkheimers wurde Jürgen Habermas (*1929) wichtigster Vertreter der Frankfurter Schule.

  


  Das ptolemäische Weltbild


  Die in seinem Buch »Almagest« beschriebenen Anschauungen des griechischen Mathematikers, Astronomen und Geografen Ptolemäus (um 100–175 n. Chr.) über die Anordnung der Himmelskörper bestimmten anderthalb Jahrtausende lang das Bild des Menschen vom Universum.


  
    Ptolemäus betrachtete die Erde als das Zentrum des Universums. Alle anderen Himmelskörper – also Planeten, Monde, Sterne und auch die Sonne – bewegten sich nach der Überzeugung des Griechen auf exakten Kreisbahnen um die Erde, die ihrerseits absolut unbewegt sei. Nach Stellenwert und Stand der Erde bezeichnete man diese Theorie später als geozentrisches Weltbild – in Abgrenzung zu früheren antiken Vorstellungen und den heliozentrischen Weltbildern Nikolaus Kopernikus’, Johannes Keplers und Galileo Galileis im 16. und 17. Jahrhundert, die die Sonne im Mittelpunkt sahen.


    Nach Ansicht der antiken Verfechter des geozentrischen Weltbilds stand mit der Erde insbesondere der Mensch im Zentrum der Welt. Diese Ansicht deckte sich mit den Anschauungen der christlichen Kirche, die auf den Hinweis in der Bibel verwies, dass die Erde stillstehe. Daraus folgte, dass alle Wissenschaftler, die das heliozentrische Weltbild verteidigten, automatisch mit der Kirche und im Mittelalter mit der gefürchteten heiligen Inquisition in Konflikt gerieten. Außerdem schien das Prinzip der Schwerkraft für das geozentrische Weltbild zu sprechen, denn alles Schwere strebte nach allgemeiner Ansicht dem Zentrum des Universums entgegen.


    Wie man heute weiß, stehen weder die Erde noch die Sonne im Zentrum der Welt. Nach fester Überzeugung der Naturwissenschaften ist es nachgerade unmöglich, einen Mittelpunkt des Universums zu bestimmen.
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    Schon der griechische Philosoph Aristoteles war ein Verfechter des geozentrischen Weltbilds.

    

    Das geozentrische Weltbild beherrschte jahrhundertelang auch in China die Lehren über den Aufbau der Welt.

  


  Die Irrfahrt des Odysseus


  Die »Odyssee«, die Schilderung der zehnjährigen Heimkehr des Odysseus nach dem Trojanischen Krieg, ist das zweitälteste Werk der abendländischen Literatur und bis in die Moderne hinein eines der bedeutendsten.


  
    Die um 700 v. Chr. entstandene »Odyssee« wird wie die »Ilias« dem griechischen Dichter Homer zugeschrieben. In 24 Gesängen werden die gefährlichen und seltsamen Abenteuer des Königs von Ithaka erzählt, die seine Heimkehr über das Mittelmeer nach zehn Kriegsjahren noch einmal zehn Jahre dauern lassen. Die Odyssee schildert u. a. das Abenteuer Odysseus’ mit dem einäugigen Riesen (Zyklopen) Polyphem und mit den Winden des Aiolos, sie berichtet von der Zauberin Circe, dem Abstecher in die Unterwelt Hades, von den furchterregenden Ungeheuern Skylla und Charybdis, dem Raub der Rinder des Helios und dem Schiffbruch der Gefährten. Schließlich ist nur noch Odysseus allein übrig. Er strandet auf der Insel der Phäaken und wird mit einem Schiff endlich zurück nach Ithaka gebracht. Zu Hause wird seine Frau Penelope von Freiern bedrängt, die ihr einreden, Odysseus sei tot und sie solle einen von ihnen heiraten. In einem letzten Abenteuer ringt Odysseus diese Freier in einem blutigen Gemetzel nieder.


    Die »Odyssee« besteht aus 12 200 Hexameter-Versen. Sie ist kunstvoll komponiert, arbeitet mit Rückblenden, Perspektiv- und Erzählerwechseln sowie Parallelhandlungen. Das teils abenteuerliche, teils märchenhafte Werk bleibt bis zum Schluss spannend. Der griechische Philosoph Aristoteles und später die klassizistische Poetik betrachteten die »Odyssee« als gattungsbildendes Werk. Bis in die Gegenwart hinein wurde das Epos vielfach literarisch, musikalisch und filmisch bearbeitet. Eine weltbekannte Auseinandersetzung mit dem antiken Stoff ist der Roman »Ulysses« (1922) des irischen Schriftstellers James Joyce.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Eine der ersten Bearbeitungen des Stoffes in der Antike ist die »Aeneis« von Vergil. Der Held Aeneas hat ebenfalls eine lange Irrfahrt zu bestehen, bevor er zum Stammvater der Römer wird.

    

    Odysseus gilt als Vorbild für berühmte Figuren der Weltliteratur wie Goethes Faust und Jules Vernes Kapitän Nemo.

  


  Russischer Autor von Weltruf


  Fjodor Michajlowitsch Dostojewski (1821–1881) war einer der bedeutendsten Vertreter der russischen Literatur des 19. Jahrhunderts. Mit seinen großen Romanen fand er weltweit Beachtung.


  
    Am 11. November 1821 in Moskau geboren, besuchte Dostojewski 1838–1843 die Militärakademie in Petersburg. Sein Durchbruch als Schriftsteller gelang ihm 1846 mit dem Roman »Arme Leute«, in dem er die sozialen Probleme einfacher Menschen thematisierte. Der kritische Geist eckte schnell an: 1849 wurde Dostojewski wegen angeblicher staatsfeindlicher Äußerungen zum Tode verurteilt. Zar Nikolaus I. begnadigte ihn, aber Dostojewski musste vier Jahre Zwangsarbeit in Sibirien und anschließend Militärdienst leisten. Wegen schwerer epileptischer Anfälle wurde Dostojewski 1859 aus der Armee entlassen. Ein Jahr später erschien der Roman »Aufzeichnungen aus einem Totenhaus« über seine Leidenszeit in Sibirien.


    1866 brachte Dostojewski den Roman »Schuld und Sühne« heraus, in dem er die Unmöglichkeit des moralisch gerechtfertigten Verbrechens beschreibt. Es folgten weitere Meisterwerke wie »Der Spieler« (1867) über die Spielleidenschaft, der Dostojewski selbst zeitweise verfallen war, »Der Idiot« (1868/69), »Die Dämonen« (1873, drei Bände) und »Der Jüngling (1875). Gleichsam eine Zusammenfassung seines gesamten Werks schuf Dostojewski 1880 mit seinem Roman »Die Brüder Karamasow«, in dem er die bis dahin angesprochenen grundsätzlichen menschlichen und religiösen Probleme erneut thematisierte. Wie bereits in den vorherigen Romanen gelang Dostojewski eine meisterhafte psychologische Eindringlichkeit bei der Darstellung seiner Figuren. Religiöse und philosophische Fragen wie die nach dem Verhältnis des Menschen zu Gott oder von Gut und Böse verstand er gleichwohl spannend und unterhaltsam zu präsentieren.


    Am 28. Januar 1881 starb der Autor in St. Petersburg. An seinem Begräbnis nahmen 60 000 Menschen teil.
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    Dostojewskis Werk hatte maßgeblichen Einfluss auf die Literatur des 20. Jahrhunderts.

  


  Die Bauern fordern ihr Recht


  1524/25 weiteten sich lokale Bauernaufstände in Süddeutschland, Österreich, der Schweiz und im Elsass zum Bauernkrieg gegen die Ausbeutung und Unterdrückung durch die Feudalherren aus.


  
    Anfang des 16. Jahrhunderts bestand der süddeutsche und der angrenzende Raum im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation aus zahllosen kleinen Feudalherrschaftsbereichen. Die Feudalherren – Adel, Klerus und Patrizier – genossen ihr aufwendiges, ausschweifendes Leben nicht zuletzt auf Kosten der Bauern. Durch die wachsende Zahl der Feudalherren erhöhte sich die Abgabenlast der Bauern stetig. Sie mussten Steuern, Zölle und Zinsen zahlen, den Groß- und den Kleinzehnt entrichten, sie hatten nicht selten Fron- und Spanndienste zu leisten und häufig wurden ihre Höfe durch Realteilung immer kleiner. Viele Bauern rutschten in Leibeigenschaft ab, was mit zusätzlichen Zahlungen verbunden war. Die wirtschaftliche Situation wurde daher so ausweglos, dass viele von ihnen rebellierten. Weiterer Auslöser war das Wirken Martin Luthers, der 1520 verkündet hatte, dass ein Christenmensch »niemandem untertan« sei.


    1524 häuften sich die lokalen Aufstände, Anfang 1525 hatten sich drei größere Bauernarmeen gebildet, der Baltringer Haufen (12 000 Mann) bei Biberach, der Seehaufen bei Lindau (12 000 Mann) und der Allgäuer Haufen bei Leubas (7000 Mann). Mit Unterstützung der Bürgerschaft von Memmingen verfassten deren Anführer die sogenannten zwölf Artikel von Memmingen, in denen sie u. a. die Abschaffung der Leibeigenschaft, des Kleinzehnten, die Reduzierung der Frondienste, das Recht auf Jagd, Abholzen und Fischfang sowie die freie Pfarrerwahl forderten. Da Kaiser Karl V. gegen Frankreich Krieg führte, standen kaum Truppen zur Bekämpfung der Bauern bereit. Von reichen Kaufleuten und Feudalherren finanzierte Söldnerheere schlugen die Aufstände im Mai/Juni 1525 in Süddeutschland und Mitte 1526 auch in den Alpengebieten nieder.
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    Erst mit der Revolution 1848/49 wurden die von den aufständischen Bauern 1525 formulierten Ziele deutschlandweit realisiert.

    

    Reformator Martin Luther distanzierte sich 1524 vom Vorgehen der Bauern, nachdem er anfangs zu vermitteln versucht hatte.

    

    Zu den bekanntesten Anführern der Bauern zählten Thomas Müntzer und Götz von Berlichingen.

  


  Die erste U-Bahn fährt in London


  1863 nahm die weltweit erste U-Bahn in London ihren Betrieb auf, um das Straßennetz der britischen Hauptstadt zu entlasten. Die damaligen Fahrten mit der »Tube« (Röhre), wie die Londoner ihre U-Bahn nennen, waren allerdings kein reines Vergnügen.


  
    Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in London ein großes Problem: Hunderttausende Arbeiter mussten tagtäglich zu ihrer Fabrik kommen, aber es fehlte an kostengünstigen Transportmöglichkeiten, so dass die Menschen jeden Morgen und Abend lange Fußmärsche in Kauf nehmen mussten. Zwischen den Menschenmassen versuchten sich immer mehr Pferdedroschken ihren Weg zu bahnen – das Chaos schien vorprogrammiert.


    Charles Pearson, der Sohn eines Polsterers, kam in den 1850er Jahren auf die rettende Idee, ein Tunnelröhrennetz unter den Straßen anzulegen und dort Untergrundbahnen fahren zu lassen. Im Januar 1863 wurde die Vision Realität: Die London Metropolitan Railway startete tief unter der Erde zu ihrer Jungfernfahrt. Mit heutigen U-Bahnen hatten die Londoner Züge aber wenig gemein. Die Waggons wurden von großen Dampfloks gezogen, so dass die Tunnel stets voller Gestank und Qualm waren. Die eingebauten Lüftungsschächte und Schornsteine brachten nur wenig Entlastung. Außerdem fiel regelmäßig die Beleuchtung aus, die Fahrgäste saßen tief unter der Erde also meistens im Dunkeln. Um unerwünschte Sexualdelikte zu verhindern, richtete die Metropolitan Railway eigene Abteile nur für Frauen ein.


    Trotz aller Probleme erfreute sich das neue Verkehrsmittel schnell großer Beliebtheit; schon am ersten Tag nutzten 40 000 Neugierige die »Tube«. In den folgenden Jahren weitete die U-Bahn-Gesellschaft ihr Streckennetz kontinuierlich aus, führte besonders preisgünstige Arbeitertarife ein und bot ab 1874 erstmals Raucherabteile an. Ab 1890 begann die Elektrifizierung der Bahnen – die Dampfloks hatten bald darauf ausgedient.
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    Mit einem Streckennetz von 404 km (270 Stationen) weist die Londoner »Tube« das längste U-Bahn-Netz der Welt auf.

    

    Charles Pearson wurde später oberster Justizbeamter der Stadt.

  


  Die heilige Schrift des Islam


  Der in 114 Suren gegliederte Koran (arabisch: Lesung) enthält die unveränderbare Botschaft Allahs, die Gott im Jahr 610 dem Propheten Mohammed durch den Erzengel Gabriel offenbart hat und die nach Mohammeds Tod (632 n. Chr.) innerhalb von zwei Jahrzehnten aufgeschrieben wurde.


  
    Der Koran ist die Grundlage der Scharia, des islamischen Gesetzes, und regelt das alltägliche Leben der Gläubigen sowie der gesamten Gesellschaft. Die nach ihrem Umfang geordneten 114 Suren bestehen aus insgesamt 6236 Versen und unterliegen einer festen Struktur: Aus der Überschrift der Suren gehen der Titel der Sure, die Anzahl der behandelten Verse und der Offenbarungsort (also Mekka oder Medina) hervor. Es folgt die Einleitungsformel, die Basmala – »Im Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes«, die lediglich in der neunten Sure nicht auftaucht. Da die Basmala in manchen Ausgaben des Koran jedes Mal als eigenständige Verse mitgezählt werden, erhöht sich die Zahl der Verse je nach Zählweise auf bis zu 6348.


    Die Auslegung der Verse ist indes auch für Gläubige nicht immer ganz einfach und eindeutig. Daher sind im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Interpretationshilfen der heiligen Schrift entstanden; sogar eine eigene Wissenschaft (Tafsir, arabisch: Erläuterung) beschäftigt sich mit der korrekten Auslegung des Korans. Im Zusammenleben zwischen Christen und Muslimen ergeben sich durch das Befolgen des Korans einige Unterschiede, die häufig zu Missverständnissen Anlass geben. In Sure 2 wird auf die negativen Folgen des Alkohols hingewiesen und der Genuss alkoholischer Getränke untersagt. Fleisch von Tieren, die selbst Kadaver oder andere Tiere fressen, sowie von Schweinen dürfen Muslime nicht verzehren. Viele Gläubige verzichten überdies auch auf Lebensmittel, in denen tierische Fette oder Gelatine enthalten sind. Einen wichtigen Platz nehmen auch Empfehlungen über Hygiene und Sauberkeit sowie zur Bekleidung der Muslime ein. Frauen sollten ihren Körper bis auf Hände, Füße und Gesicht mit einem Überwurf verhüllen.
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    Erstmals wurde der Koran im Jahr 1616 in Nürnberg von dem Geistlichen Salomon Schweigger ins Deutsche übersetzt.

    

    Auch das Lesen, Rezitieren und Auswendiglernen der Suren gilt als gottgefällig.

  


  Der erste Mensch im Weltall


  Der sowjetische Kosmonaut Juri A. Gagarin (1934–1968) war am 12. April 1961 der erste Mensch im Weltraum. An Bord seiner Raumkapsel »Wostok« umkreiste er die Erde in 1:48 Stunden.


  
    Nachdem die UdSSR 1957 bereits den ersten Satelliten (»Sputnik«) ins All geschossen hatte, gewannen die Sowjets 1961 auch den zweiten Teil des Wettlaufs in den Weltraum gegen die USA. Gagarin, ein 27-jähriger Major der Luftwaffe, startete gegen 9 Uhr morgens vom kasachischen Raumfahrtzentrum Baikonur. Seine mit Fernsehkameras zur Flugkontrolle ausgerüstete Raumkapsel entfernte sich bis zu 327 km von der Erde und umrundete den blauen Planeten mit einer Geschwindigkeit von 27 000 km/h.


    Die eigentlich kritische Phase des Pionierflugs begann mit dem Wiedereintauchen der »Wostok« (russisch: Osten) in die Erdatmosphäre. Die große Frage lautete, ob die Raumkapsel gegen die dabei auftretenden Temperaturen ausreichend geschützt war. Der vier Tonnen schwere Koloss hielt jedoch allen Anforderungen stand, auch die Bremsschirme öffneten sich planmäßig, so dass Gagarin um kurz vor 11 Uhr im vorausberechneten Gebiet an der Wolga landete.


    Die sozialistische Welt feierte ihren neuen Helden, die kapitalistische Welt hatte das Nachsehen: Die USA beförderten gut drei Wochen später den Astronauten Alan B. Shepard in den Orbit. Der US-Raumkapsel »Liberty 7« gelang dabei jedoch nur ein 15-minütiger Flug bis in eine Höhe von 185 km. Auch US-Präsident John F. Kennedy musste den technischen Vorsprung der UdSSR anerkennen, kündigte allerdings noch im Mai 1961 ein großangelegtes nationales Programm zur Erkundung des Weltraums an. Ziel sei es, »noch in diesem Jahrzehnt einen Menschen auf den Mond und wieder sicher zurück zur Erde zu bringen«.
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    Mit der sowjetischen Kosmonautin Walentina W. Tereschkowa brachte die UdSSR 1963 erstmals eine Frau in den Weltraum.

    

    Der sowjetische Oberstleutnant Alexej A. Leonow schwebte 1965 – nur durch eine Leine gesichert – als erster Mensch im Weltall.

  


  Dantes »Göttliche Komödie«


  Die »Göttliche Komödie« ist das Hauptwerk des italienischen Dichters Dante Alighieri (1265–1321). Sie entstand zwischen 1304 und 1320 im Exil und gilt als das bedeutendste Werk der italienischen Literatur sowie als meistübersetztes Buch der Weltliteratur.
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    Dante, selbst Protagonist seines Werks, beschreibt seine Reise durch die drei Jenseitsbereiche des christlichen Glaubens: Hölle, Fegefeuer und Himmel. Am Anfang des Weges steht die Hölle, durch die Dante von seinem großen Vorbild, dem römischen Dichter Vergil, geführt wird. Im Fegefeuer endet die Reise für Vergil. Er ist als Heide, der das Sakrament der Taufe nicht empfangen hat, von der Erlösung ausgeschlossen. In den immer tiefer zum Mittelpunkt der Erde führenden Kreisen der Hölle begegnet Dante weiteren großen Persönlichkeiten der Geschichte sowie Zeitgenossen, darunter z. B. Kleopatra, Alexander dem Großen, Dionysos, Odysseus, Judas, Brutus und Cassius. Nachdem Dante am Erdmittelpunkt, der Grenze zwischen Hölle und Himmel, selbst Läuterung von den sieben Todsünden erfährt, kann er in den Himmel einziehen.


    Die »Göttliche Komödie« besteht aus der beeindruckenden Zahl von 14 233 Versen. Sie ist in drei Teile zu je 33 Gesängen gegliedert. Die Strophen haben je drei Verse. Mit dieser Form greift der Dichter die Dreifaltigkeit Gottes, die angenommenen 33 Lebensjahre Christi und die drei Jenseitsbereiche Hölle, Fegefeuer und Himmel auf. Das Werk hatte großen Einfluss auf die Entwicklung der italienischen Sprache im Mittelalter. Bis ins 12. Jahrhundert war Literatur ausschließlich in Latein, der Sprache der Gelehrten, verfasst worden.
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    Dantes oppositionelle Haltung dem Papst gegenüber führte schließlich 1302 zu seiner Verbannung aus Florenz.

    

    Zusammen mit Francesco Petrarca (1304–1374) und Giovanni Boccaccio (1313–1375) bildete Dante ein Dreigestirn, das Italien im 14. Jahrhundert eine literarische Blütezeit bescherte.

  


  Die Mutter Pippi Langstrumpfs


  Mit ihrer Romanheldin Pippi Langstrumpf sowie mit vielen weiteren Kinderbuchhelden eroberte die schwedische Schriftstellerin Astrid Lindgren (1907–2002) die Kinderherzen in der ganzen Welt. Ihre Bücher erreichten eine Gesamtauflage von 25 Millionen Exemplaren.


  
    Die Bauerntochter aus Småland verbrachte eine unbeschwerte Kindheit, die sie später in ihren Büchern wiederaufleben ließ. Neben ihrer Arbeit als Sekretärin und Kontoristin in Stockholm schrieb sie in den 1940er Jahren Geschichten für ihre Tochter Karin, darunter ihr Erstlingswerk »Britt-Mari erleichtert ihr Herz« (1944) und ein Jahr später »Pippi Langstrumpf«. Wie auch in ihren anderen Büchern verstand es Lindgren meisterhaft, humorvoll und einfühlsam die kindliche Phantasie zu beflügeln. In einer Zeit, in der Kinder in Romanen eher angepasst und brav zu sein hatten, durfte Pippi, die allein mit einem Affen und einem Pferd in der Villa Kunterbunt lebt, unkonventionell sein und sich überdies gegen jegliche Autorität der Erwachsenen auflehnen.


    Neben »Kalle Blomquist« (1946), den »Kindern aus Bullerbü« (1947), »Nils Karlsson« (1949) und »Rasmus« (1956) schuf Lindgren mit »Michel aus Lönneberga« (1963) – der im schwedischen Original »Emil« heißt – einen weiteren Helden der Kinder- und Jugendliteratur. In »Die Brüder Löwenherz« (1973) griff sie auch Themen wie Krankheit und Tod auf. Die Friedenspreisträgerin des Deutschen Buchhandels (1978) legte 1981 mit »Ronja Räubertochter« ein humanistisches Plädoyer für Toleranz und Verständigung vor, in dem die Liebe zweier Kinder stärker ist als jahrelange Feindschaften. Mit 84 Jahren setzte sich Astrid Lindgren 1992 zur Ruhe; 2002 starb die Schwedin des Jahres 1997 in ihrer Wahlheimat Stockholm.
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    1994 erhielt Astrid Lindgren den Alternativen Nobelpreis für ihr humanitäres Lebenswerk.

    

    Die überzeugte Sozialdemokratin trat Mitte der 1970er Jahre auch als Gegnerin der rigiden Steuerpolitik in Schweden hervor.

  


  RAF-Terror erschüttert das Land


  Seinen Höhepunkt erreichte der Terrorkampf der Roten Armee Fraktion (RAF) gegen die staatliche Ordnung der Bundesrepublik Deutschland 1977 mit der Entführung und Ermordung des Arbeitgeberpräsidenten Hanns Martin Schleyer.


  
    Seit Beginn der 1970er Jahre hatte die RAF um Ulrike Meinhof und Andreas Baader Anschläge auf Institutionen und Repräsentanten des Staates verübt, um die Herrschaftsverhältnisse gewaltsam zu verändern. Die Anführer der RAF wurden 1972 inhaftiert, doch der Terror ging weiter: Bis 1977 starben u. a. der Berliner Kammergerichtspräsident Günter von Drenkmann (1974), Generalbundesanwalt Siegfried Buback (1977) und Bankmanager Jürgen Ponto (1977).


    Am 5. September 1977 entführte ein RAF-Kommando den Arbeitgeberpräsidenten Hanns Martin Schleyer und forderte die Freilassung von elf inhaftierten Gesinnungsgenossen. Anders als zwei Jahre zuvor – die RAF hatte für den entführten Berliner CDU-Vorsitzenden Peter Lorenz fünf Gefangene freigepresst – wollte sich die Regierung um Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) diesmal nicht den Forderungen beugen.


    Nach 38 Tagen spitzte sich die Lage am 13. Oktober dramatisch zu, als palästinensische Terroristen die deutsche Lufthansa-Maschine »Landshut« mit 91 Passagieren kaperten, um die Schleyer-Entführer in ihren Forderungen zu unterstützen. Nach einer Flug-Odyssee landete die Maschine schließlich auf dem Flughafen von Mogadischu in Somalia. Am 18. Oktober befreite die Spezialeinheit GSG 9 des Bundesgrenzschutzes alle Passagiere. Wenige Stunden später begingen Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe in ihren Zellen im Gefängnis Stuttgart-Stammheim Selbstmord. Die Leiche Hanns Martin Schleyers wurde am 19. Oktober im Kofferraum eines Autos bei Mulhouse im Elsass gefunden.
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    Wer die drei tödlichen Schüsse auf Schleyer abgegeben hat, konnte bislang nicht eindeutig geklärt werden.

    

    Der wegen seiner Tatbeteiligung 1985 vom Oberlandesgericht Stuttgart zu lebenslanger Haft verurteilte Christian Klar wurde 2008 begnadigt.

    

    Die RAF-Terroristen hatten u. a. Unterschlupf in der DDR gefunden.

  


  Blitze verlieren ihren Schrecken


  Bei seinen Versuchen mit elektrischen Kondensatoren erfand der US-amerikanische Staatsmann, Naturwissenschaftler und Schriftsteller Benjamin Franklin (1706–1790) im Jahr 1752 den Blitzableiter.


  
    Mitte des 18. Jahrhunderts führten zahlreiche Physiker Experimente mit der sogenannten Kleist’schen Flasche durch – also elektrischen Kondensatoren, die 1745 vom deutschen Juristen und Naturwissenschaftler Edwald Jürgen von Kleist (1700–1748) erfunden worden waren. Benjamin Franklin hatte sich insbesondere mit der Entladung solcher Kondensatoren beschäftigt und dabei festgestellt, dass beim Entladungsvorgang Funken und Knistergeräusche freigesetzt werden. Dieses Phänomen brachte den US-Amerikaner auf die Frage, ob Gewitterwolken und die Erde bei einem Gewitter nicht ebenfalls eine Art riesigen elektrischen Kondensator bilden.


    Um diese Hypothese zu überprüfen, konstruierte Franklin einen Papierdrachen, den er mit einer Metallspitze versah. An dieser Spitze befestigte er einen langen Seidenfaden. Während eines folgenden Gewitters ließ Franklin den Drachen steigen und konnte über die nasse Seidenschnur eine Kleist’sche Flasche laden. Der Beweis, dass beim Gewitter elektrische Entladungen stattfinden, war erbracht.


    Um Kondensatoren zu entladen, bedienten sich die Wissenschaftler damals zumeist einfacher Metallstäbe. Dieses Prinzip machte sich Franklin 1752 zunutze, als er den Ladungsunterschied zwischen der Erde und Gewitterwolken auszugleichen versuchte. Er befestigte Metallstäbe auf Hausdächern und verband die Stäbe leitend mit dem Boden. Der Blitzableiter war erfunden.
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    Schon im alten Ägypten wurden die Pyramiden durch ähnliche Metallstäbe vor Blitzeinschlägen geschützt.

    

    Benjamin Franklin war 1776 Mitunterzeichner der US-Unabhängigkeitserklärung und fungierte später erfolgreich als Gesandter seines Landes in Frankreich.

    

    Der Zeitungsverleger, der an der US-Verfassung von 1787 mitwirkte, gilt als wichtigster Vertreter der Aufklärung in den USA.

  


  Wilhelm Busch und das Gute


  »Das Gute, dieser Satz steht fest, ist stets das Böse, was man lässt.« Mit diesen Worten fasste der deutsche Schriftsteller und Karikaturist Wilhelm Busch (1832–1908) im Epilog der 1872 erschienenen Bildergeschichte »Die fromme Helene« seine Erkenntnis über erwünschtes gesellschaftliches Handeln zusammen.


  
    Diese Ansicht Buschs blieb allerdings nicht unwidersprochen. Die Gegenposition formulierte mit Erich Kästner ein anderer deutscher Schriftsteller: In seinem berühmten Zweizeiler »Es gibt nichts Gutes / Außer: Man tut es!« drückte Kästner in seinem 1936 erschienenen Gedichtband »Doktor Erich Kästners lyrische Hausapotheke« zugleich die Quintessenz seiner moralischen Anschauungen aus.


    Ob es also schon gut ist, das Böse zu lassen – der frommen Helene waren solche oder ähnliche Betrachtungen ihres biederen Onkel Nolte ebenso herzlich egal wie seine ständige Mahnung »Oh, hüte dich vor allem Bösen!«. Das übermütige Kind wächst zur lebenslustigen jungen Frau heran, verliebt sich, wird – vom Ehemann enttäuscht – zur Mätresse eines Paters, dem heimlichen Vater ihrer beiden Kinder, versucht sich als Frömmlerin und endet als Säuferin schließlich in der Hölle. Zum Schluss darf Onkel Nolte über das schlimme Ende der Nichte frohlockend triumphieren: »Ei ja! – Da bin ich wirklich froh! / Denn, Gott sei Dank! Ich bin nicht so!«


    Buschs boshaft-polemische Satire auf kleinbürgerliches Milieu und insbesondere die Bigotterie der Kirche, hier in Person von Pater Franz (»er hat nun mal / ’nen Hang fürs Küchenpersonal«), avancierte zur bedeutendsten Bildergeschichte für Erwachsene des 19. Jahrhunderts und macht Wilhelm Busch zum Urvater des Comics.
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    Seinen größten Erfolg feierte Wilhelm Busch mit seinem 1865 erschienenen Kinderbuch »Max und Moritz«.

    

    Buschs vehemente Kirchenkritik hatte nach der Veröffentlichung seines Werks »Hl. Antonius von Padua« (1870) für staatsanwaltliche Ermittlungen wegen Religionsbeleidigung geführt.

  


  Hawking und die Weltformel


  Ende der 1990er Jahre noch glaubte Stephen Hawking (*1942) auf der Spur der »Weltformel« zu sein, welche die Gegensätze der modernen Physik in sich vereint. Von dieser Hoffnung ist der britische Physiker inzwischen jedoch wieder abgerückt.


  
    Schon Albert Einstein hatte nach der »Theorie von allem«, der »Weltformel« gesucht, die die Theorien vom Allergrößten im Universum mit denen der allerkleinsten Teilchen verbinden könnte. Die Relativitätstheorie Einsteins, die beschreibt, wie sich Planeten um die Sonne drehen, und die Quantentheorie, die Vorgänge zwischen Atomen und subatomaren Teilchen darstellt, sind zwar für sich genommen jeweils schlüssig. Doch da, wo eigentlich beide Theorien gelten müssten, beispielsweise in einem sogenannten Schwarzen Loch, wo Materie auf unermesslich hohe Dichte zusammengepresst wird, kommt es zu Widersprüchen zwischen beiden Theorien. Also fahndeten Physiker nach einer neuen, allumfassenden Theorie, die diese Widersprüche auflösen könnte.


    In den 1990er Jahren glaubte Hawking, dass diese Theorie in zwei Jahrzehnten gefunden sei. Hoffnungsvoll stimmte ihn die »M-Theorie«: Das »M« steht dabei etwa für »Membranen«, »Matrix«, »Mysterium«, »Master« oder »Mutter aller Theorien«. Kern der »M-Theorie« ist die String-Theorie, die nicht wie bislang von drei Raumdimensionen ausgeht, sondern von elf. Strings seien dabei nicht punktförmige Partikel, sondern eindimensionale Fädchen, die schwingen und dadurch die bekannten kleinen Teilchen wie Elektronen und Quarks bildeten. Kritiker waren sich jedoch schnell einig, dass viele Annahmen der »M-Theorie« rein spekulativ seien – und selbst Hawking scheint resigniert zu haben: Die Hoffnung, dass jemals eine solche allumfassende Theorie zur Erklärung der Welt gefunden werden wird, sieht er inzwischen als sehr gering an.
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    Führende Wissenschaftler glauben heute, dass es grundsätzlich neuer physikalischer und philosophischer Ideen bedarf, um sich einer Weltformel zu nähern.

  


  Dürers »Betende Hände«


  Die virtuose Tuschezeichnung »Betende Hände« wurde Albrecht Dürers bekanntestes Werk. Selbst 500 Jahre nach ihrer Entstehung erfreut sich die Zeichnung einer ungebrochenen Popularität und wird in allen erdenklichen Formen und Materialien vervielfältigt.


  
    Der Maler, Zeichner, Grafiker und Kunstschriftsteller Albrecht Dürer (1471–1528) schuf die Tuschezeichnung 1508 als Vorstudie für einen dreiteiligen Altar in Frankfurt, der nach seinem Auftraggeber Heller-Altar genannt wurde. Die Hände gehörten zu einem Apostel im Mittelteil des Altars, der betend die Himmelfahrt Marias betrachtete. Der Altar wurde nach München verkauft und dort durch einen Brand 1729 vernichtet.


    Dürer zeichnete das Händepaar mit Tuschepinsel auf bläulichem Papier. Inzwischen ist klar, dass Dürer als Modell seine eigene linke Hand verwendete, die er unter Einsatz eines Spiegels duplizierte. Die Darstellung der Hände ist überaus präzise, sehr plastisch, die Hände wirken geradezu lebendig und beseelt und sind von großer Ausdruckskraft. Dürer schuf damit eine Ikone, deren Rezeption allerdings erst spät einsetzte, denn seinerzeit galten Vorstudien nicht als Kunst. Die heute in der Grafischen Sammlung Albertina in Wien ausgestellten »Betenden Hände« wurden 1871 erstmals der Öffentlichkeit präsentiert. Postkarten und Kunstdrucke verbreiteten das Motiv im 20. Jahrhundert, ab 1920 gab es erste Medaillons mit Dürers Händen. Insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg hielten Reliefs und Drucke des Werks Einzug in die Privathaushalte – zumeist verstanden und verehrt als Symbol der Hoffnung. Das Motiv trat einen Siegeszug um die Welt an. Es ziert Briefmarken aus Uganda, Münzen aus Äquatorialguinea, den Grabstein des US-Pop-Art-Künstlers Andy Warhol und so manchen Rücken oder Oberarm als Tätowierung. Kurz gesagt: Dürers Tuschezeichnung gehört zu den berühmtesten und bekanntesten Motiven weltweit.
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    Als Maler schuf Dürer mehrere Altäre, darunter den sogenannten Dresdner Altar (um 1496) und die »Anbetung der Könige« (1504, Uffizien).

    

    Daneben ist Dürer vor allem durch brillante Holzschnitte und Kupferstiche bekannt.

  


  Händel – Musiker von Weltruf


  Der Komponist und Musiker Georg Friedrich Händel (1685–1759) führte die Musik des Spätbarock zu einer meisterlichen Vollendung. Als erster Musiker deutscher Herkunft erlangte er Weltruhm.


  
    Schon als Kind fiel das musikalische Talent des am 23. Februar 1685 in Halle geborenen Georg Friedrich Händel auf. Mit 17 Jahren trat er seine erste Organistenstelle in Halle an. 1703 wechselte er nach Hamburg als Konzertmeister ans dortige Opernhaus. Hier schrieb Händel zwei Jahre später seine erste Oper, »Almira«. Während einer Italienreise 1707–1709 eroberte er mit seinen Kompositionen das italienische Publikum, das ihn begeistert feierte. Nach seiner Rückkehr wurde Händel kurfürstlicher Kapellmeister in Hannover. 1710 reiste er nach London, wo er seine Oper »Rinaldo« komponierte und aufführte und wo er ab 1712 ständig lebte. Im königlichen Auftrag gründete Händel 1719 das Opernhaus »Royal Academy of Music«, für das er bis 1728 insgesamt 14 italienische Opern schrieb. Händel, seit 1727 englischer Staatsbürger, avancierte zum gefeierten Star in Europa. Gleichwohl folgte 1728 wegen wirtschaftlichen Misserfolgs die Schließung des Opernhauses. Der Komponist arbeitete fortan für ein kleineres Haus, das er jedoch 1737 aufgrund seines schlechten gesundheitlichen Zustands aufgeben musste.


    Ab den 1740er Jahren wandte sich Händel verstärkt Oratorien zu. Der 1742 in Dublin uraufgeführte »Messias« zählt noch heute zu den bedeutendsten Oratorien, zudem ist es das meistgesungene Chorwerk des 19. Jahrhunderts. 1749 komponierte Händel seine »Wassermusik« und anlässlich des Aachener Friedens von 1748 seine »Feuerwerksmusik«, die beide zu den meistgespielten Instrumentalstücken seiner Zeit avancierten. Während der Arbeit am Oratorium »Jephta« 1751/52 erblindete Händel. Trotzdem arbeitete er weiter, gab auch wieder verstärkt Orgelkonzerte, bei denen er große Teile improvisierte. Am 14. April 1759 starb der Komponist, der in der Abtei von Westminster beigesetzt wurde.
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    Anders als bei vielen seiner Kollegen geriet Händels Werk nach seinem Tod nicht in Vergessenheit. Er beeinflusste mit seiner Musik die nachfolgenden Komponistengenerationen maßgeblich.

  


  Erste auf dem Mount Everest


  Als erste Menschen erreichten der Neuseeländer Edmund P. Hillary (1919–2008) und der nepalesische Sherpa Tenzing Norgay (1914–1986) im Jahr 1953 den Gipfel des Mount Everest, mit 8848 m der höchste Berg der Erde.


  
    Seit 1921 hatten mehrere britische Expeditionen versucht, den »Himmelskönig«, wie der Mount Everest in der Sprache der Nepalesen heißt, zu bezwingen, doch alle Versuche waren gescheitert und schlimmstenfalls mit dem Leben der Teilnehmer bezahlt worden. Der Engländer Eduard F. Norton hatte es 1924 bis in eine Höhe von 8573 m geschafft, ehe auch er den Aufstieg abbrechen musste.


    Im März 1953 nahm eine britische Expedition um Colonel John Hunt mit 350 Trägern und 8 t Ausrüstung den elften Versuch in Angriff. Bis zum Südgipfel des Mount Everest in 8754 m Höhe lief für die erste Gruppe alles nach Plan, doch dann musste sie wegen Nachschubproblemen und infolge des Sauerstoffmangels aufgeben. So machten sich Hillary und Norgay von ihrem Basiscamp in knapp 8500 m Höhe schließlich allein auf den Weg zum Gipfel. Vom Südgipfel aus mussten sie jedoch noch einen extrem steilen Gipfelgrat überwinden, wobei den mit Sauerstoffgeräten ausgerüsteten Bergsteigern allerdings das klare, ruhige Wetter zugute kam. Am 29. Mai 1953 hissten sie auf dem Gipfel die Flaggen Großbritanniens, Nepals und der Vereinten Nationen.


    Insbesondere in Großbritannien kannte die Begeisterung über den erfolgreichen Aufstieg keine Grenzen. Die Pioniertat wurde als Geschenk für die britische Königin Elisabeth II. gefeiert, deren öffentliche Krönungszeremonie am 2. Juni 1953 unmittelbar bevorstand. Hillary, als Neuseeländer Mitglied des britischen Commonwealth, wurde von der Monarchin zusammen mit Expeditionsleiter Colonel Hunt kurz darauf in den Adelsstand erhoben.
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    Auf den Fotos der erfolgreichen Gipfeltour zum Mount Everest ist nur Tenzing Norgay zu sehen; Hillary wollte sich auf dem »Dach der Welt« nicht fotografieren lassen.

    

    1978 bezwangen der Südtiroler Reinhold Messner und der Österreicher Peter Habeler den Mount Everest als erste Menschen ohne Sauerstoffgeräte.

  


  Entdeckung der Blutgruppen


  Der österreichische Arzt Karl Landsteiner (1868–1943) veröffentlichte 1901 seinen Artikel »Über Agglutinationserscheinungen normalen menschlichen Blutes«, in dem er über drei von ihm entdeckte Blutgruppen berichtete.


  
    Seit dem 18. Jahrhundert hatten Ärzte immer wieder versucht, verletzten Patienten durch Bluttransfusionen zu helfen – mit höchst unterschiedlichem Erfolg: Manche Patienten vertrugen die Übertragung problemlos, andere zeigten schwere Krankheitssymptome, viele starben sogar an den Folgen der Therapie. Ende des 19. Jahrhunderts waren Transfusionen daher in vielen Ländern verboten.


    1900 stellte Karl Landsteiner die These auf, dass das Blutserum mancher Menschen die roten Blutkörperchen (Erythrozyten) anderer Individuen verklumpen lässt. Nach genauen Analysen fand er die drei Blutgruppen A, B und 0 sowie im Blutplasma der Gruppe A Antikörper gegen B und und umgekehrt; bei Gruppe 0 entdeckte er beide Antikörper im Plasma. Mischte Landsteiner die unterschiedlichen Blutgruppen, kam es zur Verklumpung der Erythrozyten.


    Trotz Landsteiners Entdeckung kam es auch in der Folgezeit immer wieder zu tödlichen Verläufen nach Bluttransfusionen. Erst als der Österreicher 1940 zusammen mit seinem US-amerikanischen Kollegen Alexander Wiener ein weiteres Merkmal des menschlichen Blutes, den sogenannten Rhesusfaktor (Antigen D), im Blut nachwies, begann das Zeitalter sicherer Transfusionen. Nicht nur die Blutgruppen wurden nun aufeinander abgestimmt, sondern auch die Rhesusfaktoren. Einen positiven Rhesusfaktor weisen 85% aller Menschen auf.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Die Blutgruppe AB entdeckte Landsteiner erst 1902. Nur 4% der Menschen haben diese Blutgruppe. B kommt bei 10% der Menschen vor, am häufigsten sind 0 (42%) und A (44%).

    

    Für die Entdeckung der Blutgruppen erhielt Karl Landsteiner 1930 den Nobelpreis für Medizin bzw. Physiologie.

    

    Blut der Gruppe 0 gilt als Universalspender (wird von allen Blutgruppen vertragen); Blut der Gruppe AB gilt als Universalempfänger (kann jedes Blut vertragen).

  


  Sigmund Freuds Ödipuskomplex


  1910 führte der Begründer der Psychoanalyse, Sigmund Freud (1856 bis 1939), die Bezeichnung »Ödipuskomplex« in der Psychoanalyse ein. Mit dem Begriff beschrieb Freud einen »Kernkomplex« jeder Neurose, das inzestuöse Begehren der Mutter durch den Sohn.


  
    Der österreichische Arzt und Psychologe Sigmund Freud benannte diesen Komplex nach König Ödipus aus der griechischen Mythologie. Ödipus war der Sohn von Laios, dem König von Theben, und dessen Frau lokaste. Bei der Geburt wurde ihm prophezeit, er werde seinen Vater töten, weshalb er ausgesetzt wurde. Doch Hirten fanden ihn, und er überlebte. Als Jugendlicher erfuhr Ödipus von seiner Herkunft und befragte das Orakel in Delphi. Es sagte, er werde den eigenen Vater töten und seine Mutter heiraten. Unterwegs nach Theben tötete er bei einem Streit Laios, ohne zu wissen, dass dies sein Vater war. Vor Theben löste Ödipus das Rätsel der Sphinx und befreite die Stadt. Zum Dank erhielt er die Hand der verwitweten Königin, seiner Mutter. Er zeugte mit ihr vier Kinder. Jahre später befragte man erneut das Orakel. Es forderte die Bestrafung von Laios’ Mörder. Ödipus’ Täterschaft wurde aufgedeckt. lokaste erhängte sich daraufhin, Ödipus blendete sich selbst und lebte fortan als Bettler.


    Laut Freud entwickeln Jungen vor allem in der sogenannten phallischen oder ödipalen Phase, zwischen dem dritten und fünften Lebensjahr, eine sexuelle Zuneigung zum gegengeschlechtlichen Elternteil. Der gleichgeschlechtliche Elternteil wird dabei als Rivale empfunden. Unbewusst, so Freud, will das Kind den gleichgeschlechtlichen Elternteil töten, um die sexuelle Neigung zum anderen Elternteil zu realisieren. Im Laufe der Entwicklung verdrängt das Kind die sexuelle Neigung und die Rivalität und beginnt, sich mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil zu identifizieren. Es lernt, die Unerreichbarkeit des anderen Elternteils zu akzeptieren. Geschieht dies nicht, spricht man vom Ödipuskomplex.
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    Die provokante Theorie vom Ödipuskomplex stößt auch heute noch nicht bei allen Tiefenpsychologen auf Zustimmung.

    

    Freud weitete seine psychoanalytischen Theorien auf nahezu alle geistigen, kulturellen und religiösen Bereiche aus.

  


  Die Gründung der UNO


  Von April bis Juni 1945 trafen sich Vertreter aus 51 Staaten in San Francisco zur Gründungsversammlung der Vereinten Nationen. Oberstes Ziel des Weltgremiums ist die Sicherung des Friedens.


  
    Die Idee einer mächtigen Weltfriedensorganisation, die Katastrophen wie den Zweiten Weltkrieg künftig schon im Vorfeld verhindern sollte, ging zurück auf den US-amerikanischen Präsidenten Franklin D. Roosevelt (1882–1945). An einen dauerhaften Frieden war während des Krieges allerdings noch nicht zu denken – es existierte zunächst nur eine mächtige britisch-amerikanische Achse, die den Kriegsverursacher Deutschland bezwingen und danach entmilitarisieren wollte.


    Als programmatische Basis dieser Achse diente die zwischen beiden Ländern 1941 ausgehandelte Atlantikcharta, die bereits wesentliche Aspekte des späteren Programms der UNO enthielt, darunter Gleichberechtigung und Selbstbestimmung aller Völker, Freiheit der Menschen in gesicherten Grenzen, Frieden und Abrüstung sowie ein allgemeines Sicherheitssystem. In Anlehnung an den 1919 gescheiterten Völkerbund einigten sich die Alliierten 1943 darauf, einen neuen Staatenbund zur Sicherung des Weltfriedens zu etablieren. Ein Jahr später trafen sich Vertreter der USA, UdSSR, Großbritanniens und Chinas in Dumbarton Oaks (USA), um über einen ersten Satzungsentwurf zu beraten. Wichtigste Aspekte waren der Wille, einen kollektiven Beistand gegen Kriegsaggressoren festzuschreiben, die Menschenrechte durchzusetzen sowie weitreichende wirtschaftliche, soziale, humanitäre und kulturelle Zusammenarbeit zu vereinbaren.


    An der Gründungsversammlung der UNO ab dem 25. April 1945 in San Francisco nahmen Vertreter aus 51 Staaten teil. Zwei Monate später unterzeichneten sie die Charta der Vereinten Nationen, die nach der Ratifizierung durch alle 51 Länder am 24. Oktober 1945 in Kraft trat. Roosevelt erlebte diesen Triumph nicht mehr: Er starb am 12. April 1945.
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    Roosevelts Witwe Eleanor fungierte ab 1945 als UN-Delegierte der USA. 1947–1951 leitete sie die UN-Menschenrechtskommission und arbeitete die 1948 verabschiedete Allgemeine Erklärung der Menschenrechte mit aus.

  


  Bauhaus – Made in Germany


  Das Bild der Architektur, des Industriedesigns, der Kunst und der grafischen Gestaltung wurde im 20. Jahrhundert maßgeblich vom Bauhaus geprägt, der 1919 von Walter Gropius (1883–1969) in Weimar gegründeten Schule für Gestaltung.


  
    Ziel des Bauhauses war es, Handwerk, Industrie, Kunst und Technik in neuartiger Form zu vereinigen, Kunst als Steigerung des Handwerks zu begreifen. »Form follows function« lautete das – bei dem US-amerikanischen Architekten Louis Sullivan entlehnte – programmatische Schlagwort des Bauhaus-Stils, der sich durch zweckmäßige, einfache Entwürfe mit klaren, sachlichen Linien auszeichnet. Strenge kubische Formen und vorgefertigte Bauteile prägen die Architektur, beispielhaft nachzuvollziehen an Gropius’ Bauhausgebäude in Dessau, wo das Bauhaus ab 1925 eine neue Heimat fand. Die 1932 nach Berlin ungesiedelte Schule wurde ein Jahr später von den Nationalsozialisten geschlossen.


    Die Schule für Gestaltung bot Künstlern zahlreiche Möglichkeiten: Neben Klassen für Malerei und Architektur gab es Lehrwerkstätten für Bühnenbildner, Fotografen, Grafiker, Typografen sowie Anleitungen zur Beschäftigung mit verschiedensten Materialien wie Holz, Ton, Metall, Glas und Stoff. In jeder Werkstatt bildeten Künstler und Handwerker eine kreative Einheit. Darüber hinaus suchte das Bauhaus engen Kontakt zur Industrie, damit die Designentwürfe von Gegenständen aller Art bedarfsgerecht geplant und auch gleich in Massenprodukte umgesetzt werden konnten.


    Um den Schülern bestmögliche Lehrer zu bieten, hatte Gropius aus allen Bereichen künstlerischen Schaffens namhafte bzw. innovative Vertreter verpflichtet, die in das Konzept des Bauhauses passten. Zu ihnen gehörten beispielsweise die Architekten Marcel Breuer und Hannes Meyer, der die Schule ab 1928 leitete, sowie die Maler und Bildhauer Lyonel Feininger, Johannes Itten, Gerhard Marcks, László Moholy-Nagy, Oskar Schlemmer, Wassily Kandinsky und Paul Klee.
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    Ab 1930 fungierte der Architekt Ludwig Mies van der Rohe als Direktor des Bauhauses.

    

    Am 1. September 1999 setzte das Bauhaus seinen Lehrbetrieb in Dessau fort.

  


  Casanova – Schwarm der Frauen


  Sein Ruf als Frauenheld ist derart legendär, dass sein Name als Inbegriff der Verführungskunst in den Sprachschatz eingegangen ist: Giacomo Casanova (1725–1798) – ein italienischer Abenteurer, der sich auch als Schriftsteller einen Namen machte.


  
    Casanova, 1725 in Venedig geboren, studierte Theologie und Jura in Padua und entschied sich erst nach mehreren Weihen gegen eine Laufbahn als Priester. Fortan führte Casanova ein Wanderleben. In Rom erhielt der glänzende Erzähler und Unterhalter von Papst Benedikt XIV. höchstselbst den hohen katholischen Orden vom Goldenen Sporn verliehen und nannte sich fortan Chevalier (Ritter).


    Die meisten Orte auf seiner Reise durch ganz Europa musste Casanova fluchtartig verlassen, um der Rache gehörnter Ehemänner oder sonstiger Nachstellungen infolge seiner zahllosen amourösen Affären zu entgehen. Er verkehrte in Adelshäusern, am Hofe Friedrichs des Großen und der russischen Zarin Katharina der Großen und stand sogar in Kontakt mit Geistesgrößen wie dem französischen Aufklärer Voltaire. Unter dem Vorwurf des Atheismus und der Freimaurerei wurde Casanova 1755 in seiner Heimatstadt in den berüchtigten Bleikammern eingekerkert. Ein Jahr später gelang ihm die spektakuläre Flucht aus dem als absolut sicher geltenden Gefängnis. Der Ausbruch, den er öffentlichkeitswirksam in einem Buch beschrieb, steigerte seinen Ruf als Abenteurer weiter.


    Nach Jahren rastlosen Reisens ließ sich Casanova 1785 als Bibliothekar des Grafen Waldstein auf Schloss Dux in Böhmen nieder. Dort verfasste er ab 1790 die sechsbändige »Geschichte meines Lebens«. Da Casanova meisterhaft zu erzählen und zu beobachten verstand, gelten die Memoiren als wichtiges Quellenzeugnis über das Leben im 18. Jahrhundert.
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    Sein Roman »Eduard und Elisabeth oder Die Reise in das Innere des Erdballs« (1788) machte ihn zum Urahnen der utopischen Literatur.

    

    Casanovas Leben bildete den Stoff für viele künstlerische Werke, darunter Filme (»Fellinis Casanova«, 1976), Opern (z.B. von Albert Lortzing) und Romane (»Casanovas Heimfahrt« von Arthur Schnitzler).

  


  Der Sturm auf die Bastille


  Die Erstürmung der Bastille am 14. Juli 1789 ging als Fanal und Symbol der Französischen Revolution in die Geschichte ein. Die Franzosen erhoben den 14. Juli zu ihrem Nationalfeiertag.
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    Im Juli 1789 herrschte in Paris wirtschaftliche und soziale Not. Hagelstürme hatten die Ernte vernichtet, die Brotpreise stiegen inflationär. Das Bürgertum litt am meisten unter dieser Situation und setzte sich daher für eine Verfassung ein, die ihm mehr Beteiligung an der Macht sichern sollte. König Ludwig XVI. zog daraufhin 30 000 Soldaten um die französische Hauptstadt zusammen. Am 12. Juli 1789 kam es zu ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen dem Volk und Truppen der Staatsmacht.


    Am Morgen des 14. Juli 1789 bewegte sich eine Menschenmenge, die sich zuvor im Invalidenhaus Waffen beschafft hatte, auf das östliche Tor der Pariser Stadtbefestigung, die Bastille, zu. In dem als Gefängnis genutzten Gebäude wollten sich die Bürger mit der dort gelagerten Munition versorgen. Der Kommandant der Bastille übergab das nur von wenigen Nationalgardisten bewachte Symbol des Ancien Regime schließlich an die Aufständischen, die daraufhin die Häftlinge befreiten. Der Kommandant der Bastille, ein Wachsoldat und ein weiterer Gardist wurden enthauptet, ihre Köpfe – auf Heugabeln aufgespießt – im Triumph durch die Straßen getragen. Die Eroberung des Gefängnisses wurde in der Folgezeit zum Mythos verklärt, da sie den Beginn der Französischen Revolution markiert.


    Schon zwei Tage nach dem Sturm begann der Abriss der Bastille. Heute erinnern nur noch die Züge der Grundmauern an das historische Gebäude.
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    Die Französische Revolution beseitigte die Herrschaft von Adel und Klerus und ersetzte sie kurzzeitig durch die des Bürgertums. Die gesellschaftlichen Umwälzungen hatten Einfluss auf ganz Europa.

  


  Lernen von der genialen Natur


  Bionik – in der noch recht jungen interdisziplinären Wissenschaft geht es darum, die besonderen Fertigkeiten der Evolution innovativ in Technik umzusetzen.


  
    Das Kunstwort »Bionik« setzt sich zusammen aus den Begriffen Biologie und Technik. In der Bionik versucht man, Prinzipien der Natur, die in jahrmillionenlanger Evolution optimiert wurden und sich bewährten, zur Lösung technischer Probleme zu nutzen. Vorreiter im Bereich der Bionik war Leonardo da Vinci (1452 bis 1519), der aus der genauen Beobachtung des Vogelflugs Ideen zum Bau einer Flugmaschine ableiten wollte. 400 Jahre später entdeckte Bionik-Pionier Otto Lilienthal (1848–1896) durch genaue Analyse des Storchenflügels das Prinzip des Auftriebs und versuchte, es in seinem Flugapparat umzusetzen.


    Das erste deutsche Patent der Bionik wurde 1920 angemeldet. Raoul Heinrich Francé entwickelte einen Streuer nach dem Vorbild der Mohnkapsel. 1956 nutzte der Schweizer George de Mestral das Prinzip der Klettenfrüchte, die sich mit kleinen Häkchen am Ende ihrer Stacheln an Oberflächen festhaken, und entwickelte daraus den heute beinahe universell einsetzbaren Klettverschluss. Der Bonner Botaniker Wilhelm Barthlott entschlüsselte 1975 den wasserabweisenden und selbstreinigenden Effekt der Blätter von Lotusblumen. Mit der technischen Umsetzung des Prinzips begann die Industrie allerdings erst ab den 1990er Jahren. Inzwischen gibt es u. a. Dachziegel und Fassadenfarbe mit dem seit 1997 patentierten Lotus-Effekt. Auch selbstreinigende Fenster und Badeinrichtungen sind längst Realität. So arbeiten auf der ganzen Welt Wissenschaftler an den unterschiedlichsten Bionik-Projekten. Ihre Ergebnisse kommen in allen erdenklichen Bereichen zum Einsatz – von der Architektur über den Automobilbau bis hin zur Medizin.
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    Mit den technischen Möglichkeiten wie Mikrotomografie, Elektronenund Rasterkraftmikroskopen sowie mit zunehmend leistungsfähigeren Rechnern steigen die Chancen der Bionik, die Prinzipien der Natur zu entschlüsseln und technisch nutzbar zu machen.

  


  »Habemus Papam«


  Dieser Satz gilt nun bereits seit über 2000 Jahren, als der heilige Petrus das Papsttum begründete. Der Papst als Oberhaupt der katholischen Kirche gilt als Stellvertreter Gottes auf Erden.


  
    Der Apostel Petrus hatte für die Christenheit schon immer eine besondere Rolle gespielt. Unter den Jüngern Jesu galt er als Primus inter pares (lateinisch: Erster unter Gleichen), sein Wirken in Rom und sein Märtyrertod – er soll unter Kaiser Nero gekreuzigt worden sein – begründeten im 2. Jahrhundert den Brauch, den Bischof von Rom als Petrus’ Nachfolger zu betrachten. Aus diesem Gedanken des sogenannten Petrusamts leitete die christliche Kirche in der Folgezeit den Anspruch ab, den Bischof von Rom als höchste apostolische Amtsgewalt und somit als Oberhaupt aller Kirchen anzusehen. Diese Ansicht, später als »Primat des Papstes« bezeichnet, setzte sich jedoch nur in der lateinischen Kirche durch.


    Bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. hinein sind die genauen Amtszeiten der Päpste historisch ungesichert. Petrus soll bis ins Jahr 67 (nach anderen Quellen 64) amtiert haben; sein Nachfolger wurde der heilige Linus. Die politische Macht des Papstes gewann erstmals im 5. Jahrhundert unter Leo I. an Bedeutung. Sie steigerte sich im Mittelalter durch die Gründung des Kirchenstaats sowie durch die Bündnisse mit dem Fränkischen Reich (ab 800) und dem Hl. Römischen Reich im 13. Jahrhundert und spiegelte sich unter Julius II. (1503–1513) in der größten territorialen Ausdehnung des Kirchenstaats wider.


    Einen deutlichen Machtverlust hatte das Papsttum ab dem 16. Jahrhundert durch das Aufkommen des Protestantismus hinzunehmen, der sich auf die eigentlichen christlichen Lehren besann und die Verweltlichung der Kirche mit all ihren Auswüchsen ablehnte. Nach dem Verlust des Kirchenstaats (1870) begründeten die Lateranverträge 1929 die Vatikanstadt als souveränen Staat.
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    1309–1376 residierten die Päpste infolge wachsenden Einflusses der französischen Könige in Avignon (Babylonisches Exil der Kirche).

    

    1378 kam es zum Abendländischen Schisma (Kirchenspaltung), da die französischen Kardinäle die Rückkehr des Papstes nach Rom unter Gregor XI. nicht anerkannten. Die folgende Phase mit Päpsten und Gegenpäpsten endete 1417 mit dem Konzil von Konstanz.

  


  Erfindung des Buchdrucks


  Ein 1447 von Johannes Gutenberg (um 1397–1468) präsentierter Kalender war das erste mit beweglichen Lettern gedruckte Werk. Das neue Druckverfahren revolutionierte das soziale und kulturelle Leben und machte Bücher und andere Publikationen in der Folgezeit vielen Menschen zugänglich.


  
    Der Mainzer Johannes Gensfleisch zur Laden, nach dem Standort seines Elternhauses nur »Gutenberg« genannt, hatte schon ab etwa 1435 mit Metalllettern experimentiert. Gut zehn Jahre später hatte er ein spezielles Handgießinstrument gebaut, mit dessen Hilfe er in einer Stunde über 100 Lettern in selbstentwickelte Negativformen aus Blei gießen konnte. Diese Buchstaben fügte er dann zu Wörtern, Zeilen und ganzen Texten zusammen. Nachdem Gutenberg sie mit Blei hintergossen hatte, konnte er sie in Rahmen zu fertigen Druckseiten montieren. Unter Verwendung von Tusche und einer Handdruckpresse ließen sich diese Seiten dann auf Papier drucken.


    Nachdem Gutenberg 1447 einen Kalender und 1451 eine lateinische Schulgrammatik gedruckt hatte, nahm er sein ambitioniertestes Projekt in Angriff – den Druck der Bibel. Vier Jahre später hatte der Mainzer bereits 185 sogenannte Gutenberg-Bibeln fertiggestellt – jedes Exemplar mit je 42 Zeilen auf 1282 Seiten. Das mühsame und zeitintensive handschriftliche Kopieren, das vor allem Mönche zur Kunst entwickelt hatten, gehörte der Vergangenheit an.


    Das Gutenberg’sche Druckverfahren trat seinen Siegeszug um die ganze Welt an, doch der Erfinder selbst konnte die Früchte seiner Leistung nicht ernten. Der Mainzer Kaufmann Johannes Fust hatte ihm Geld geliehen, mit dem Gutenberg seine Bibeln vollenden wollte. Kurz vor Beendigung der Arbeiten kam es zum Bruch zwischen Fust und Gutenberg. Nach einem folgenden Rechtsstreit musste Gutenberg seine Werkstatt und die Hälfte der Bibeln an Fust abtreten.
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    Es ist kein Buchwerk von Gutenberg überliefert, das seinen Druckvermerk trägt.

  


  Beethovens »Für Élise«


  Das im Jahr 1810 von Ludwig van Beethoven (1770–1827) komponierte Werk »Für Élise« zählt zu den beliebtesten Klavierstücken der Welt. Die Frage, wem diese Komposition gewidmet ist, beschäftigt die Musikwissenschaftler noch heute.


  
    Es gibt wohl kaum einen Klavier-Élèven, der sich nicht an »Für Élise« versucht hätte. Die in a-Moll gehaltene Bagatelle, deren Länge je nach Fingerfertigkeit der Schüler zwischen zweieinhalb und dreieinhalb Minuten variiert und mit der Werkzählung WoO 59 versehen ist, erfordert keine virtuosen Fähigkeiten, um ein passables Ergebnis präsentieren zu können – und ist deshalb bei Klavierlehrern und -schülern gleichmaßen beliebt.


    Wem Ludwig van Beethoven dieses kleine melodiöse Stück gewidmet hat, ist nicht endgültig geklärt. Einig sind sich die Wissenschaftler, dass es in Beethovens Leben keine Élise gegeben hat, der er diese Aufmerksamkeit hätte erweisen können. Die wahrscheinlichste Erklärung lieferte um 1920 der deutsche Musikwissenschaftler Max Unger. Nach seiner Meinung hatte Beethoven das Werk für eine seiner Schülerinnen geschrieben, mit der sich der Komponist verloben wollte. Die Dame seines Herzens hieß jedoch nicht Élise, sondern Therese von Malfatti und war die Cousine seines Arztes.


    1867 veröffentlichte Beethovens Biograph Ludwig Nohl das Klavierstück, wobei er offensichtlich die in Beethovens Originalhandschrift vermerkte Widmung falsch entziffert hatte. So wurde aus »Therese« eine »Élise«. Nachprüfbar ist diese These jedoch nicht mehr, denn das Original ging später verloren.
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    Die geplante Verlobung zwischen Beethoven und Therese von Malfatti kam nicht zustande; Therese lehnte den Antrag ab.

    

    Beethovens Originalhandschrift des Stückes wurde von Ludwig Nohl 1865 in München entdeckt.

  


  »Ich saz ûf einem steine«


  Walther von der Vogelweide (um 1170– um 1230) war der bedeutendste mittelhochdeutsche Lyriker des Mittelalters. Die Lieddichtungen des sprachvirtuosen Minnesängers erlebten im 19. Jahrhundert eine Renaissance.


  
    Der größte Minnesänger und Sangspruchdichter des Mittelalters wurde um 1170 wahrscheinlich in Niederösterreich geboren. Er zog als fahrender Sänger durchs Land und wurde von Adeligen engagiert. So arbeitete er am Hof der österreichischen Herzöge in Wien, 1198–1201 für den Stauferkönig Philipp und 1212/13 am Hof des Welfenkönigs Otto IV. Ab 1213 stand er u.a. in Diensten des Kaisers Friedrich II., von dem er 1220 ein kleines Lehen erhielt.


    Walther von der Vogelweide verstand es meisterhaft, mit Sprache umzugehen. Zudem kommt ihm das Verdienst zu, die traditionellen Formen Minnesang und Spruchdichtung weiterentwickelt zu haben. Das Thema »Liebe« war im Minnesang zuvor üblicherweise recht einseitig – der Ritter beklagte die Unerreichbarkeit seiner angebeteten Herrin. Walther führte anstelle der einseitigen die gegenseitige Liebe ein. In seinen Minneliedern propagierte er das Ideal einer gegenseitigen, gleichberechtigten und erfüllten Liebe. Als Spruchdichter verherrlichte er jeweils seinen Dienstherrn und verunglimpfte dessen Feinde – und das höchst unterhaltsam und gewandt, mit viel Wortwitz und Polemik. Über die traditionell moralisch-belehrende Absicht der Spruchdichtung hinaus thematisierte Walther erstmals politische und geistige Fragen in seinen Sangsprüchen. Auch seine eigene Person sowie seine Situation als eines vom jeweiligen Dienstherrn Abhängigen rückten in den Fokus. Zu seinen bekanntesten Dichtungen gehört der Sangspruch »Ich saz ûf einem steine«, den er für den Stauferkönig Philipp verfasste. Walther von der Vogelweide starb um 1230. Er soll im Kreuzgang des Neumünsters zu Würzburg begraben sein.
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    Seit der Wiederentdeckung der mittelhochdeutschen Lyrik im 19. Jahrhundert wurde Walthers Lyrik von wechselnden politischen Interessen vereinnahmt. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde diese Rezeption kritisch untersucht.

    

    Walthers Werke wurden auch für moderne Schriftsteller und Liedermacher wie Peter Rühmkorf und Franz-Josef Degenhardt interessant.

  


  Der Gang nach Canossa


  Mit dem Gang nach Canossa im Jahr 1077 leistete der deutsche König und spätere Kaiser Heinrich IV. (1050–1106) Abbitte gegenüber Papst Gregor VII. Der Investiturstreit um die Ernennung von Erzbischöfen war damit aber nur kurzzeitig zugunsten des Papstes entschieden.


  
    Der deutsche König Heinrich IV. (seit 1056) sicherte bis 1075 seine Machtposition im Innern insbesondere gegen die aufständischen Sachsen. Ebenfalls 1075 forderte er mit der eigenmächtigen Einsetzung des Erzbischofs von Mailand Papst Gregor VII. offen heraus. Der Konflikt um die Besetzung der Bistümer löste den sogenannten Investiturstreit aus. Gregor drohte Heinrich offen mit Absetzung, doch der deutsche König kam dem Papst zuvor und setzte seinerseits Gregor ab. Dies ließ sich der Papst jedoch nicht gefallen und verhängte 1076 den Bann über Heinrich.


    In dieser Situation erhofften sich die deutschen Fürsten eine Ausweitung ihrer Macht gegenüber dem König, dem sie 1076 auf dem Fürstentag von Tribur mit der Absetzung drohten, sollte er sich nicht mit Gregor VII. versöhnen. Heinrich IV. blieb keine Wahl: Wenn er das ohnehin schon beschädigte Königtum nicht noch weiter schwächen und seine eigene Macht zumindest teilweise bewahren wollte, so musste er den Bußgang nach Canossa antreten. Dort erreichte er 1077 die Aufhebung des Banns.


    Gegen den von den Fürsten dennoch eingesetzten Gegenkönig Rudolf von Rheinfelden und dessen Nachfolger Hermann von Salm konnte sich Heinrich IV. behaupten. Nach einem erneuten Bann durch den Papst (1080) eroberte Heinrich Rom, erklärte seinen Gegner für abgesetzt und ernannte Klemens III. zum Gegenpapst, der ihn 1084 zum Kaiser krönte. Gregor, der sich in der Engelsburg in Rom vor den Angreifern verschanzt hatte, wurde schließlich von den mit ihm verbündeten Normannen befreit und ging nach Salerno südlich von Rom ins Exil.
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    Der »Gang nach Canossa« ist in den deutschen Sprachgebrauch eingegangen und bezeichnet einen wenig erfreulichen Bußgang.

  


  Fortschritt per Transistor


  1948 stellten drei US-amerikanische Wissenschaftler den von ihnen entwickelten Transistor der Öffentlichkeit vor. Das Verstärker- und Schaltbauelement ermöglichte die Miniaturisierung technischer Geräte und wies so insbesondere der Nachrichtentechnik und Unterhaltungselektronik neue Wege.


  
    Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden in der Nachrichtentechnik sowie in ersten Rundfunkgeräten Elektronenröhren verwendet. Diese Röhren besaßen eine Reihe von Nachteilen – sie waren groß, nicht besonders langlebig, verbrauchten viel Energie und entwickelten enorme Wärme. Die Physiker suchten daher intensiv nach einem Bauelement, das die Verstärkerfunktion ohne diese Nachteile übernehmen konnte.


    Auch in den Laboren der US-amerikanischen Telefongesellschaft Bell in New Jersey arbeiteten Wissenschaftler an diesem Problem. Am Vortag des Heiligabends 1947 präsentierten William Shockley (1910–1989), Walter Brattain (1902–1987) und John Bardeen (1908–1991) einen Prototyp ihres Transistors. Er bestand aus einem mit einer dünnen Goldfolie bedampften Plastikdreieck, dessen eine Spitze mit einer Rasierklinge gespalten worden war. Diese geschlitzte Spitze wurde mittels einer Büroklammer auf einen Germaniumblock gepresst – und mit dieser Apparatur, die Shockley als »nervöse Zelle« der modernen Welt bezeichnete, ließen sich Wechselspannungssignale verstärken. Am 30. Juni 1948 stellten sie den Transistor (von englisch: transfer resistor, Übertragungswiderstand) der Öffentlichkeit vor. Die Innovation veränderte zunächst die Telefonhörer der Telefonistinnen bei Bell, dann eroberte sie das Zentralsystem der Telefongesellschaften, so dass das Fräulein vom Amt überflüssig wurde. 1954 ersetzte das erste Transistorradio die bis dahin üblichen großen Geräte, die auch in allen anderen Bereichen der Nachrichtentechnik und Unterhaltungselektronik immer kleiner wurden.
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    Bardeen, Brattain und Shockley erhielten 1956 den Physiknobelpreis für die Erfindung des Transistors.

    

    Würde man ein heute übliches Handy mit dem alten Elektronenröhrensystem statt mit Transistoren ausstatten, so hätte es mit 160 m etwa die Höhe des Kölner Doms.

  


  Bertrand Russell


  Der britische Mathematiker, Philosoph und Pazifist Bertrand Russell (1872–1970) war einer der bedeutendsten Philosophen des 20. Jahrhunderts. Er verfasste ein Standardwerk der Mathematik und gilt als Vorreiter der Friedensbewegung.


  
    Der vielseitig talentierte Bertrand Russell, der am 18. Mai 1872 in Trellech (Wales) geboren wurde, verlor früh seine Eltern und wurde von seiner Großmutter aufgezogen. Russell studierte 1890–1894 Mathematik und Philosophie in Cambridge, wo er anschließend als Dozent tätig war. 1910–1913 verfasste er mit seinem Lehrer Alfred N. Whitehead die »Principia Mathematica«, in denen er eine Rückführung der gesamten Mathematik auf die formale Logik anstrebte. Das Buch zählt zu den Standardwerken der Mathematik.


    Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs zeigte sich Russells pazifistische Haltung. 1916 verlor er wegen Anstiftung zur Kriegsdienstverweigerung sein Lehramt und musste ins Gefängnis. Zudem setzte sich der gesellschaftskritische Wissenschaftler für das Frauenwahlrecht ein. Mit Schriften wie »Die Analyse des Geistes« (1921), »Philosophie der Materie« (1927) und »Das menschliche Wissen« (1948) wurde er Mitbegründer und führender Vertreter der Analytischen Philosophie. Nach dem Zweiten Weltkrieg trat Russell öffentlich für atomare Abrüstung und die Beendigung des Kalten Kriegs ein. 1950 erhielt er für seine vielseitigen Werke, in denen er sich als »Anwalt der Menschlichkeit und geistigen Freiheit gezeigt hat«, den Literaturnobelpreis. Mit dem britischen Physiker Joseph Rotblad begründete er 1957 die Pugwash-Konferenz gegen atomare Aufrüstung, die 1995 mit dem Friedensnobelpreis geehrt wurde. 1967 veranstaltete Russell in Stockholm ein Tribunal, das Verbrechen der US-Truppen im Vietnamkrieg untersuchte.


    Russell war viermal verheiratet und hatte drei Kinder. Am 2. Februar 1970 starb er in Penrhyndeudraeth (Wales) an einer Grippe.
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    Russell wollte wissenschaftliche Erkenntnisse dem breiten Publikum zugänglich machen und verfasste populäre Sachbücher wie »Philosophie des Abendlandes« (1946).

  


  Das Abkommen von Camp David


  In Camp David, dem Landsitz des damaligen US-amerikanischen Präsidenten Jimmy Carter, unterzeichneten Ägyptens Staatschef Muhammad Anwar As Sadat und Israels Ministerpräsident Menachem Begin 1978 zwei Rahmenabkommen, die 1979 in einen Friedensvertrag zwischen beiden Ländern mündeten.


  
    Nach der Gründung Israels 1948 war es zu mehreren Kriegen zwischen dem jüdischen Staat und seinen arabischen Nachbarn gekommen. 1967 hatte Israel während des Sechstagekriegs die ägyptische Sinai-Halbinsel und den Gazastreifen erobert, Syrien die Golanhöhen abgenommen und die jordanische Herrschaft in Ostjerusalem und dem Westjordanland beendet. Der Jom-Kippur-Krieg hatte 1973 diese neue Gebietsverteilung weitgehend bestätigt.


    Fünf Jahre später schafften Muhammad Anwar As Sadat (1918–1981) und Menachem Begin (1913–1992) den historischen Schritt zu einer friedlichen Koexistenz beider Staaten. In Camp David schlossen sie nach knapp zweiwöchigen Verhandlungen zwei Abkommen, die den einst erbitterten Feinden die Möglichkeit zur Normalisierung ihrer Beziehungen eröffneten. Kernstück der Papiere war die Absichtserklärung, innerhalb von drei Monaten einen Friedensvertrag zu unterzeichnen.


    Diesen Friedensvertrag schlossen Israel und Ägypten am 26. März 1979 in Washington. Beide Länder beendeten offiziell den Kriegszustand und nahmen diplomatische Beziehungen auf. Für den Gazastreifen und das Westjordanland stellten beide Seiten eine Selbstverwaltung der Palästinenser in Aussicht. Israel verpflichtete sich, seine Truppen von der Sinai-Halbinsel abzuziehen. Während die Menschen in Israel und Ägypten überwiegend erleichtert auf den Friedensvertrag reagierten, stuften die anderen arabischen Länder Ägyptens Versöhnungspolitik als Verrat ein und schlossen Ägypten aus der Arabischen Liga aus.
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    1978 erhielten Sadat und Begin den Friedensnobelpreis.

    

    Sadat wurde 1981 von radikalen Muslimen in Kairo ermordet.

  


  George Orwells »1984«


  Geprägt von den Eindrücken des Zweiten Weltkriegs, des Nationalsozialismus und Stalinismus, entwarf der britische Schriftsteller George Orwell (eigtl. Eric Arthur Blair, 1903–1950) in seinem Roman »1984« das Schreckensbild einer undemokratischen, totalitären Gesellschaft. »1984« drang tief ins Bewusstsein der westlichen Welt ein.


  
    »1984« spielt in Ozeanien, wo ein riesiger Staatsapparat die Menschen bis in ihre persönlichsten Lebensbereiche hinein kontrolliert. An der Spitze steht Big Brother, dem dank Überwachungskameras nichts entgeht. Die Innere Partei bildet den engsten Führungszirkel, der Äußeren Partei gehören höhere Funktionäre an. 85% der Bevölkerung bilden die Proles, die von den Herrschenden in Unmündigkeit und Armut gehalten werden.


    Der Protagonist des im Stil einer Reportage verfassten Romans, Winston Smith, ist in einem der vier Ministerien in Ozeanien damit beschäftigt, Presseerzeugnisse auf Propagandalinie zu bringen und muss dabei permanent Geschichte verfälschen. In einem Tagebuch hält er seine Zweifel fest – in Ozeanien ein Gedankenverbrechen, das zu Folter und Tod führen kann. Er vertraut sich einem Funktionär der Inneren Partei an, den er für einen Widerstandskämpfer hält. Auch verliebt er sich in eine junge Frau, die ebenfalls gegen das Regime rebelliert, und trifft sich heimlich mit ihr – auch dies ein Verbrechen. Der vermeintliche Vertraute entpuppt sich als Inquisitor der Inneren Partei. Winston wird im Ministerium für Liebe, das für Recht und Ordnung zuständig ist, eingesperrt und einer Gehirnwäsche unterzogen. Schließlich wird der letzte Rest seiner Persönlichkeit gebrochen, er verrät seine Liebe. Als seine Individualität völlig ausgelöscht ist, wird die leere Hülle seines Geistes mit der Liebe zu Big Brother angefüllt.


    In »1984« warnt Orwell vor ausufernder Überwachung, vor Manipulation durch Institutionen und vor allem vor totalitären Machtstrukturen. Als Gegenentwurf befürwortete Orwell einen demokratischen, antiimperialistischen Sozialismus.
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    Mit dem Titel »1984« spielte Orwell, der das Werk 1948 fertiggestellt hatte, auf eine bedrohlich nahe Zukunftsutopie an.

    

    Schon der 1945 erschienene Roman »Farm der Tiere« begründete Orwells schriftstellerischen Weltruhm.

  


  Michelangelo


  Michelangelo Buonarroti (1475–1564) war neben Leonardo da Vinci der bedeutendste Künstler der italienischen Hochrenaissance und bereitete mit seinen Werken Manierismus und Barock vor.
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    Der Maler, Bildhauer und Architekt, geboren am 6. März 1475 in Caprese, wurde anfangs in den Mediceischen Gärten ausgebildet. 1494–1501 verbrachte Michelangelo in Bologna, Venedig und Rom, wo er sich 1501 mit der Statue »La Pietà« (heute Peterskirche, Rom) erstes Ansehen erwarb. Zurück in Florenz, schuf er 1502–1504 die Monumentalstatue des »David« (Foto). 1508–1512 malte Michelangelo die weltberühmten Deckenfresken in der Sixtinischen Kapelle in Rom, wo er 1536–1541 auch die Altarwand mit dem Monumentalgemälde »Das Jüngste Gericht« mit 390 überlebensgroßen Figuren gestaltete.


    Für Papst Julius II. arbeitete Michelangelo an einem aufwendigen Grabmal. Da er die ungeliebte Arbeit jedoch immer wieder verzögerte, kam es zwischenzeitlich sogar zum Zerwürfnis mit dem Papst. Ab 1539 arbeitete der Künstler auch an der Neugestaltung des Kapitols in Rom mit. Er verstand es meisterhaft, seine bildhauerischen Konzeptionen auf seine überaus plastisch anmutende Malerei und Architektur zu übertragen und so die Grenzen zwischen den Künsten neu zu definieren. Für den Bau der Peterskirche wurde Michelangelo 1547 zum Architekten auf Lebenszeit ernannt. Die Fertigstellung der von ihm entworfenen Kuppel sollte er nicht mehr erleben. Am 18. Februar 1564 starb Michelangelo in Rom.
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    Die wichtigsten Auftraggeber Michelangelos war neben den Päpsten seiner Zeit die Familie der Medici.

    

    Neben der bildnerischen Tätigkeit trat Michelangelo auch als Dichter insbesondere von Sonetten hervor.

    

    Das Original des »David« steht in der Galleria dell’Accademia in Florenz, eine Kopie auf der Piazza della Signoria.

  


  Der Deutsche Bund


  Der Deutsche Bund trat 1815 als Zusammenschluss weiterhin unabhängiger und souveräner deutscher Fürstenstaaten und freier Städte an die Stelle des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.


  
    Nach dem Zusammenbruch des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation mit den Napoleonischen Kriegen 1806 stand eine Neuordnung Europas an; sie sollte auf dem Wiener Kongress 1815 erfolgen. 37 Fürstenstaaten und vier freie Städte schlossen sich auf dem Kongress unter Federführung des österreichischen Staatskanzlers Klemens Wenzel Lothar Fürst von Metternich (1773–1859) zum Deutschen Bund zusammen. Von Österreich und Preußen gehörten dem Deutschen Bund die Teile an, die auch zum Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation gezählt hatten. Die Könige Großbritanniens, Dänemarks und der Niederlande waren wegen ihrer Besitztümer Hannover, Holstein und Lauenburg sowie Luxemburg und Limburg ebenfalls Mitglieder des Bundes. Am 8. Juni 1815 nahmen die Bundesmitglieder die sogenannte Bundesakte an, welche die Rechte und Aufgaben der Bundesversammlung festlegte. Diese Bundesversammlung mit Sitz in Frankfurt/Main war das einzige Organ des Bundes.


    Das wichtigste Ziel Metternichs war es in den folgenden Jahren, mit dem Deutschen Bund eine liberale Opposition gegen die monarchistische Ordnung und vor allem eine nationalstaatliche Einigung Deutschlands zu verhindern, die Österreich entweder ausgeschlossen oder gespalten hätte. Diese Politik der Unterdrückung des aufbegehrenden liberalen Bürgertums mündete 1848 in die Märzrevolution – der Deutsche Bund wurde aufgelöst. Nach dem Scheitern der Revolution und dem Sieg der Restauration lebte der Deutsche Bund 1850 wieder auf – mit wachsender Rivalität zwischen Preußen und Österreich. Ihre Meinungsverschiedenheiten über die Reform und Ausrichtung des Deutschen Bundes vor allem nach dem Deutsch-Dänischen Krieg führten 1866 in den Deutschen Krieg, den Preußen gegen Österreich für sich entschied. Der Deutsche Bund zerbrach; Österreich musste akzeptieren, dass die deutschen Staaten ohne seine Mitwirkung neu geordnet wurden.
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    Noch im Jahr 1866 formierte sich der kleinere Norddeutsche Bund unter Führung Preußens.

    

    Im Zuge des Deutsch-Französischen Kriegs 1870/71 schlossen sich auch die süddeutschen Staaten der preußischen Herrschaft an.

  


  Einführung der Zahlen


  Einkerbungen auf Knochen sind die ältesten Beweise, dass Menschen schon um 30 000 v. Chr. gezählt haben. Unser heutiges Zahlensystem geht vermutlich auf das 6. Jahrhundert zurück, wie Funde aus der Region des heutigen Kambodscha zeigen.


  
    Die Knochen wurden von altsteinzeitlichen Gemeinschaften bearbeitet. Sie hatten die Einkerbungen teilweise in Fünfergruppen zusammengefasst und verwendeten neben ganzen positiven Zahlen und Ordnungszahlen vermutlich auch Kardinalzahlen für Mengenangaben. Im 2. Jahrtausend v. Chr. rechneten die alten Ägypter mit Brüchen. Die Ägypter waren es auch, die – neben Sumerern und Elamiten – erste komplexe Zahlensysteme verwendeten.


    Um 520 v. Chr. entdeckte der griechische Philosoph und Mathematiker Pythagoras beim Ziehen von Quadratwurzeln die irrationalen Zahlen – also Zahlen, die nicht durch Brüche ganzer Zahlen ausgedrückt werden können. Gut 200 Jahre später legte Euklid die theoretischen Grundlagen der frühen Geometrie, die er in seinem Lehrbuch »Elemente« zusammenfasste.


    Quellen aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. belegen, dass buddhistische Mönche mit den sogenannten Brahmi-Ziffern bereits Vorformen unserer heutigen Ziffern verwendeten. Die bei uns bekannten Ziffern von 0 bis 9 mit ihrem Stellenwertsystem lassen sich im späten 6. Jahrhundert in Kambodscha nachweisen. Schriftliches Rechnen war zur damaligen Zeit – und bis hinein ins 13. Jahrhundert – allerdings noch völlig unüblich: Zahlen dienten vor allem als Zählgrößen, beispielsweise für die Buchführung, sowie für Maßeinheiten.
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    Ein Symbol für die Zahl 0 tauchte um 1800 v. Chr. erstmals in numerischen Systemen der Babylonier auf. Ein erstes Zahlzeichen für die 0 gab es im 4. Jahrhundert v. Chr. in Mesopotamien. In die Mathematik wurde die Ziffer 0 um das Jahr 500 in Indien eingeführt.

    

    Um 250 v. Chr. entwickelten die Maya ein eigenes Zahlen- und Stellenwertsystem mit der Ziffer 0 als Platzhalter.

  


  Der kategorische Imperativ


  »Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne« – so lautet der berühmte kategorische Imperativ des deutschen Philosophen Immanuel Kant (1724–1804).


  
    Dieses moralische Prinzip des menschlichen Zusammenlebens formulierte der aus Königsberg stammende Philosoph Immanuel Kant in seinem 1788 erschienenen Werk »Kritik der praktischen Vernunft«. Die geistige Urheberschaft dieser »goldenen Regel« kann jedoch nicht allein bei Kant gesucht werden: Schon in der griechischen Philosophie gab es ähnliche moralische Lehrsätze – ebenso wie im Buddhismus und Hinduismus.


    Kant stellte diese Überlegungen jedoch erstmals in einen umfassenden Kontext eines allgemeinen Moralgesetzes. Er unterschied dabei den kategorischen Imperativ von den sogenannten hypothetischen Imperativen – also Regeln des Zusammenlebens, deren Nichteinhaltung keine grundlegenden moralischen Prinzipien verletzt. Im Unterschied zu solchen Regeln ist der kategorische Imperativ nach Kant eine moralische Regel, die sinnvollerweise nicht gebrochen werden sollte. Im Zweifelsfalle sollten sich die Menschen fragen, ob sie wünschen, dass die zugrundeliegende Verhaltensmaxime ein allgemeines Gesetz werden solle. Wer andere also beispielsweise belügt, der müsse sich fragen, ob er wolle, dass die Lüge allgemeines Gesetz werde. Da man eine solche Frage aber nicht sinnvoll bejahen kann, seien alle Menschen verpflichtet, derartige kategorische Imperative zu befolgen.
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    Immanuel Kant wird den sogenannten Idealisten zugeordnet, zu denen u. a. auch Georg Wilhelm Friedrich Hegel und Friedrich Wilhelm Schelling gezählt werden.

  


  Entdeckung des Penicillins


  Einer Unachtsamkeit entsprang 1928 die Entdeckung des Penicillins durch den britischen Bakteriologen Alexander Fleming (1881–1955). Der Einsatz von Antibiotika begann aber erst um 1940.


  
    Der Schotte Fleming war nach seinem Medizinstudium als Bakteriologe am St. Mary’s Hospital in London tätig. Er arbeitete an der Verbesserung der Medikamente gegen Syphilis und erkannte die antibakterielle Wirkung des u. a. in Tränen, Speichel und Nasenschleim vorkommenden Enzyms Lysozym.


    1928 experimentierte Fleming mit verschiedenen Bakterienstämmen, darunter auch Staphylokokken. Wegen einer Nachlässigkeit hatte er einige Zuchtschalen nicht entsorgt und für einige Tage unbeaufsichtigt stehengelassen. Auf den darin lagernden Nährböden hatten sich bakterienfreie Zonen gebildet – ausgelöst durch eine Erregerkolonie, die sich offensichtlich über die Luft in den Schalen angesiedelt hatte. Flemings Analysen ergaben, dass die Bakterien von einem Schimmelpilz befallen worden waren. Der Wirksubstanz – ein Stoffwechselprodukt des Schimmelpilzes Penicillium notatum – gab Fleming den Namen »Penicillin«.


    In einem Bericht im »British Journal of Experimental Pathology« beschrieb Fleming 1929 die Wirksamkeit seines Mittels insbesondere gegen Eiterbakterien und Diphtherieerreger. Die industrielle Produktion des neuen Wundermittels gegen bakterielle Infektionskrankheiten ließ jedoch auf sich warten, da es Fleming nicht gelang, das Penicillin zu isolieren und die Massenherstellung einzuleiten.


    So geriet Flemings Entdeckung langsam in Vergessenheit, bis der Brite Ernst Chain und sein australischer Kollege Howard Florey die Forschungsarbeiten ab 1939 intensivierten und die Grundlagen für die Massenproduktion schufen. Hintergrund des steigenden Interesses an Penicillin war, dass den Verwundeten des Zweiten Weltkriegs mit dem Penicillin ab 1942 wirksam gegen Infektionen geholfen werden konnte.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Fleming, Chain und Florey erhielten 1945 den Nobelpreis für Medizin.

    

    Für Zivilisten stand Penicillin erst nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs als Medikament zur Verfügung.

  


  Die Akropolis


  Die unter Perikles im 5. Jahrhundert v. Chr. entstandenen Bauwerke auf dem Felsplateau in Athens Süden gelten als Höhepunkte der griechischen Klassik. Die Akropolis (altgriechisch: Oberstadt) in Athen zieht noch heute jährlich Millionen Menschen in ihren Bann.


  
    Seit der Jungsteinzeit wurde der Hügel in Athens Süden zunächst als Königssitz und Festung, später als Tempelbezirk genutzt. Im Krieg gegen die Perser wurden diese Bauwerke zerstört. Perikles (um 500–429 v. Chr.), der nach seinem Sieg über die Perser die Vormachtstellung Athens auch kulturell zum Ausdruck bringen wollte, ließ 467–406 v. Chr. den »Akropolis« genannten Festungshügel komplett neu gestalten. Dafür verpflichtete er die Meister seiner Zeit, u. a. die Architekten Iktinos und Kallikrates sowie als Leiter den Bildhauer Phidias. 447 v. Chr. begann der Bau des Parthenon-Tempels, des Göttin Athena geweihten Haupttempels. Leicht und lebendig erscheint der Bau, weil die Architekten mit optischen Mitteln monumentale Starre vermieden. Die Säulen weisen z. B. eine Verdickung in der Mitte und eine Verjüngung nach oben hin auf. Phidias gestaltete das Fries; es zeigt den Panathenäenzug, eine Prozession zu Ehren Athenas. Ab 437 v. Chr. wurde das Eingangstor, die Propyläen, gebaut. An der Nordseite des Hügels liegt der zweitgrößte Tempel der Anlage, das Erechtheion im ionischen Stil (ab 420 v. Chr.). Sein bekanntester Flügel ist die Korenhalle, in der sechs Mädchenfiguren anstelle von Säulen das Dach auf ihren Köpfen tragen. Der 410 v. Chr. vollendete Niketempel im Westen des Plateaus ist berühmt für seine Reliefs mit Göttern und mit Kampfszenen u. a. zwischen Griechen und Persern.


    Unter Römern, Franken und Osmanen wurde die Akropolis umgebaut, teils neugestaltet, doch blieben die antiken Bauwerke weitgehend intakt. 1687 beschädigten die belagernden Venezianer die Akropolis schwer. Ab 1801 ließ der britische Botschafter Lord Elgin große Teile der Relief- und Skulpturendekoration nach London bringen. Nach der Unabhängigkeit Griechenlands wurden alle nicht-antiken Bauten der Akropolis entfernt.
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    Die von der UNESCO zum Weltkulturerbe erklärte Akropolis wird seit 1980 restauriert. Die Luftverschmutzung ist der größte Feind der Bauten.

  


  Cäsar – imperator Romanum


  Der römische Staatsmann und Feldherr Gajus Julius Cäsar (100 v. Chr. bis 44 v. Chr.) gab dem römischen Kaisertum maßgebliche Impulse und festigte durch Feldzüge sowie seine Kolonisationspolitik die römische Herrschaft in Westeuropa. Cäsar machte sich auch als Schriftsteller einen Namen.


  
    Der Patriziersohn aus dem Geschlecht der Julier verstand sich schon früh auf die Ränkespiele der Macht. Durch einen Pakt mit dem römischen Konsul Marcus Licinius Crassus wurde Cäsar mit 37 Jahren zum Oberpriester (Pontifex Maximus) gewählt. Nach einem Jahr als Statthalter in Spanien schloss er mit Crassus und dem Feldherrn und Staatsmann Gnaeus Pompejus 60 v. Chr. das erste Triumvirat, einen Geheimbund zur Durchsetzung wichtiger Staatsgeschäfte.


    Nach einem Jahr als Konsul verbrachte Cäsar die folgende Zeit als Statthalter in Dalmatien und Frankreich. Er unterwarf Gallien, drang nach Germanien und Britannien vor und stieg zum einflussreichsten Römer auf. Der Senat, ebenso wie Pompejus besorgt wegen Cäsars Machtfülle, gab Pompejus diktatorische Vollmachten; Cäsar drohte die Entmachtung. »Der Würfel ist gefallen«, beschied Cäsar, überschritt mit seinem Heer von Gallien aus den Grenzfluss Rubikon und begann 49 v. Chr. einen Bürgerkrieg. Er entmachtete Pompejus, brachte Italien und Spanien unter seine Kontrolle und besetzte Alexandria, wo er Königin Kleopatra zu Hilfe eilte.


    In der Folgezeit gestaltete der zum Imperator und Diktator auf Lebenszeit Ernannte die Verwaltung der Provinzen um, verabschiedete eine Strafrechtsreform und führte den Julianischen Kalender ein. Um als Herrscher ohne anerkannten Thronfolger seine Nachfolge zu regeln, nahm er seinen Großneffen Gajus Octavius – den späteren Kaiser Augustus – als Sohn an. Cäsar starb 44 v. Chr. an den Iden des März durch eine von Marcus Brutus und Gajus Cassius gesteuerte Intrige.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Herausragende Zeugnisse seines literarischen Schaffens sind die Werke über seinen Krieg in Gallien (»De bello Gallico«, 52/51 v. Chr.) und den Bürgerkrieg (»De bello civili«, 45 v. Chr.).

    

    Das Leben und Wirken Cäsars inspirierte zahlreiche Schriftsteller, Dramatiker und Komponisten zu Werken von Weltruf.

  


  Das Attentat von Sarajevo


  Die Ermordung des österreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand (1863–1914) am 28. Juni 1914 in Sarajevo durch den bosnischen Nationalisten Gavrilo Princip löste den Ersten Weltkrieg aus.


  
    Am Vorabend des Ersten Weltkriegs war die Lage auf dem Balkan hochexplosiv. Immer mehr nationalistische Gruppen rebellierten gegen die Fremdherrschaft der Habsburger, so auch die »Schwarze Hand«. Die von Russland unterstützte revolutionäre Geheimorganisation strebte einen panslawistischen Nationalstaat unter serbischer Führung an – eine Forderung, die sich offen gegen die Interessen Österreichs richtete.


    Als der österreichische Thronfolger Franz Ferdinand mit seiner Gattin Sophie von Hohenburg am 28. Juni 1914 in einem offenen Wagen durch Sarajevo fuhr, schlug zunächst ein Bombenattentat des bosnischen Schriftstellers Nedeljko Cabrinovic fehl. Ein zweiter Anschlag des jungen Nationalisten Gavrilo Princip im Auftrag der »Schwarzen Hand« gelang indes: Franz Ferdinand und seine Frau starben durch zwei Pistolenschüsse.


    Der deutsche Kaiser Wilhelm II. sicherte seinem Bündnispartner Kaiser Franz Joseph I. in einer Art »Blankovollmacht« uneingeschränkte Unterstützung zu. Sowohl das Deutsche Reich als auch Österreich erhofften sich durch eine aggressive Politik ein Zurückweichen Serbiens; zudem sollte der wachsende Einfluss Russlands auf dem Balkan zurückgedrängt werden. So stellte der in seinem Zusammenhalt bedrohte Vielvölkerstaat Österreich am 23. Juli 1914 ein Ultimatum an Serbien und forderte das Ende jedweder Opposition gegen die eigene Politik. Obwohl Serbien den meisten Forderungen nachkam, erklärte Österreich Serbien am 28. Juli den Krieg. Das Deutsche Reich folgte vier Tage später mit der Kriegserklärung an Russland und am 3. August an Russlands Bündnispartner Frankreich. Der Erste Weltkrieg um die Machtverteilung in Europa hatte begonnen.
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    Der Attentäter Gavrilo Princip wurde Ende Oktober 1914 zu 20 Jahren Kerkerhaft verurteilt.

    

    Vergeblich hatte das Deutsche Reich versucht, die Mobilmachung Russlands dafür zu nutzen, um den Gegner als Kriegsaggressor hinzustellen.

  


  Alchimie – Traum vom Gold


  Die Alchimie – anfangs allgemein die Beschäftigung mit chemischen Stoffen – entwickelte sich im 16. Jahrhundert zu einer Art Geheimwissenschaft, deren Ziel es u. a. war, Gold herzustellen.


  
    Der Begriff »Alchimie« (auch Alchemie) stammt aus dem Arabischen und bedeutet schlicht »Chemie«. Und so befassten sich die Alchimisten nach der Entstehung ihres Arbeitsfeldes im 2. bzw. 3. Jahrhundert in Ägypten zunächst auch wissenschaftlich mit chemischen Stoffen aller Art, wobei sie ihre Erkenntnisse überwiegend durch Experimente gewannen. So entdeckten Alchimisten in der Folgezeit beispielsweise Alkohol und Phosphor, schufen Porzellan und Arzneimittel. Aufbauen konnten sie dabei auf den Erkenntnissen aus der arabischen Welt des Altertums.


    Im 16. Jahrhundert veränderte sich das Betätigungsfeld der Alchimisten von Grund auf; Ursache war eine insbesondere von Paracelsus (1493–1541) angestoßene völlige Neuausrichtung der Chemie. Nach den Impulsen des Arztes, Naturforschers und Philosophen wurde die Chemie in der Folgezeit auf eine rein empirisch-wissenschaftliche Basis gestellt. Die Alchimie verkümmerte daraufhin zur experimentellen Geheimwissenschaft, die zunehmend mit magischen Ritualen assoziiert wurde.


    Der geheimnisvolle Charakter der Alchimie wurde untestützt durch die vorrangigen Betätigungsfelder der Alchimisten. So versuchten sie beispielsweise, alle möglichen Substanzen in Gold zu verwandeln, forschten nach dem Stein der Weisen, suchten nach Elixieren für ewige Jugend und dauerhafte Gesundheit (Panacea) sowie nach dem Universallösungsmittel Alkahest. Die Öffentlichkeit fasste die Alchimie fortan als Geheimkunst auf, was durch mystisch anmutende chemische Experimente in geheimen Laboratorien noch gefördert wurde.
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    Zu den bekanntesten Alchimisten des Mittelalters gehörten der Naturforscher und Theologe Albertus Magnus sowie der englische Naturphilosoph und Theologe Roger Bacon.

    

    Nach Überzeugung der Alchimisten können (unedle) chemische Elemente in andere (edle) Elemente überführt werden.

  


  Aristoteles


  Mit seinen Lehren hat Aristoteles (384 v. Chr. – 322 v. Chr.) das abendländische Wissen nachhaltig beeinflusst. Der griechische Philosoph machte die formale Logik zur Grundlage seiner Erkenntnis und leistete auf zahlreichen Gebieten Bahnbrechendes.


  
    Nach Jahren der Wanderschaft mit seinem Vater, dem Leibarzt des makedonischen Königs, kam Aristoteles mit zehn Jahren in die Obhut eines Onkels und bereitete sich auf eine medizinische Laufbahn vor. Sein philosophisches Erweckungserlebnis hatte Aristoteles mit 17 Jahren, als er als Schüler Platons in dessen berühmte Akademie eintrat. Obwohl Aristoteles gut 20 Jahre bei Platon blieb, unterscheiden sich seine philosophischen Anschauungen teilweise grundlegend von denen seines Lehrers.


    Aristoteles war im Erfahrungswissen seiner Zeit überaus bewandert, wobei er neben Expertenmeinungen auch Laienansichten gelten ließ, um sich eine eigene Meinung zu bilden. Anders als viele andere Philosophen verwarf er die Idee eines allgemeingültigen Naturgesetzes, mit dem die menschliche Natur erklärt werden könne. Vielmehr gelte es, sich allen Forschungsbereichen individuell zu nähern, um neue Erkenntnisse zu gewinnen. Dafür schuf Aristoteles einen Begriffsapparat metaphysischer Kategorien, mit dem er alle Phänomene zu beschreiben versuchte. Aufbauend auf dieser strengen Systematik begründete er eine formale Logik, die ihn zum Wegbereiter empirischer wissenschaftlicher Methodik machte.


    Durch seine naturwissenschaftlichen Studien war Aristoteles zu der Überzeugung gelangt, dass das Verhalten aller Lebewesen zielgerichtet (teleologisch) sei. Er folgerte daraus, dass alles danach strebe, einen natürlichen Zweck zu erfüllen. Den natürlichen Zweck des Menschen sah er darin, logisch und tugendorientiert zu denken. Seine Tugendethik beeinflusst bis in die heutige Zeit hinein das philosophische Denken. Aus ihr entwuchs seine Staatslehre mit einer Kritik der bekannten Staatsformen.
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    Von 342 bis 336 v. Chr. fungierte Aristoteles als Lehrer und Erzieher Alexanders des Großen.

  


  Menschen auf dem Mond


  Am 21. Juli 1969 betrat Neil Armstrong (*1930) als erster Mensch den Mond. Mit dieser Pioniertat hatten die USA den Wettlauf der Supermächte um die erste bemannte Mondlandung gegen die UdSSR zu ihren Gunsten entschieden.
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    »Ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein gewaltiger Sprung für die Menschheit.« Mit diesen Worten kommentierte Neil Armstrong seinen historischen ersten Schritt auf die Mondoberfläche. Der US-amerikanische Astronaut gehörte neben Edwin Aldrin (*1930) und Michael Collins (*1930) zur Besatzung von Apollo 11, die am 16. Juli von Cape Canaveral in Florida gestartet war.


    Die geglückte Mondlandung war ein großer Prestigeerfolg für die Vereinigten Staaten, die den anfänglichen technologischen Vorsprung der UdSSR in der Weltraumfahrt damit mehr als ausgeglichen hatten. Der Flug zum Mond diente aber nicht nur ideologischen, sondern auch wissenschaftlichen Zwecken: Die Astronauten mussten auf dem Mond ein 82-seitiges Aufgabenpapier abarbeiten, Laserstrahlreflektoren, Seismometer und Sonnenwindmesser aufstellen sowie kiloweise Gesteinsproben und Sand einsammeln.


    Als die Astronauten den Mond nach 21 Stunden und 37 Minuten wieder verließen, hinterließen sie außer den wissenschaftlichen Geräten die Landefähre »Eagle« mit einer kleinen Inschrift: »Wir kamen in Frieden, stellvertretend für die ganze Menschheit.« Am 24. Juli 1969 landeten Armstrong, Aldrin und Collins nach fast 60 Stunden Flugzeit wohlbehalten im Pazifik.
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    Eine halbe Milliarde Zuschauer erlebte die Mondlandung live via TV.

    

    Die erfolgreichen Astronauten wurden überall in den USA mit Konfettiparaden gefeiert.

  


  Lessings »Nathan der Weise«


  Gotthold Ephraim Lessings 1779 veröffentlichtes und posthum 1783 in Berlin uraufgeführtes Drama mit der berühmten Ringparabel ist das eindringliche Bekenntnis des Dichters zu Toleranz, Humanismus und Aufklärung.


  
    Die letzten Lebensjahre des deutschen Dichters Gotthold Ephraim Lessing (1729 bis 1781) standen ganz im Zeichen seines Streits mit dem Hamburger Hauptpastor Johann Melchior Goeze (1717–1786). Lessing, konsequenter Verfechter der Aufklärung, hatte 1774–1777 seine »Fragmente eines Unbekannten« veröffentlicht, die der evangelische Theologe Goeze – ein orthodoxer Lutherianer, der die Ideen der Aufklärung ablehnte – als »feindseligen Angriff auf unsere allerheiligste Religion« brandmarkte. Fortan entspann sich zwischen beiden eine erbitterte Debatte, die 1778 in Lessings »Anti-Goeze« gipfelte, einer Polemik gegen Intoleranz und Dogmatismus des Pastors. Als der Herzog von Braunschweig den Streit im selben Jahr untersagte, schrieb Lessing als eine Art Fortsetzung des Konflikts sein Ideendrama »Nathan der Weise« über den Juden Nathan im Jerusalem zur Zeit der dritten Kreuzzüge, wo Muslime, Christen und Juden auf engstem Raum zusammenlebten.


    Im Laufe der Handlung stellt der Kaufmann Nathan fest, dass der vom Sultan Saladin begnadigte Tempelritter, der Nathans Pflegetochter Recha aus einem brennenden Haus gerettet hatte, Rechas Bruder ist. Schließlich wird deutlich, dass beide zudem die Kinder von Saladins Bruder sind. In der Schlussszene umarmen der muslimische Sultan, die Pflegetochter eines Juden und der christliche Ritter einander als Mitglieder einer Familie. Toleranz und Freundschaft haben über bornierten Dogmatismus und Vorurteile triumphiert.


    Die Figur des Nathan diente Lessing als Idealtypus der Aufklärung, eines absoluten Humanismus, der von allen Religionen akzeptiert wird. Schlüsselszene des Dramas ist die Ringparabel mit der Kernaussage, dass Gott keine der drei monotheistischen Religionen bevorzuge, weil alle Menschen seine Kinder seien.
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    Die Ringparabel basiert auf der Erzählung des Juden Melchisedech in der dritten Novelle von Giovanni Boccaccios »Decamerone« aus dem 14. Jahrhundert.

  


  Der weise König Salomo


  Unter der Herrschaft Salomos (965–926 v. Chr.) erblühte das Königreich Israel wirtschaftlich und innenpolitisch. Nach Salomos Tod zerfiel es in das Reich Juda und das Nordreich Israel.


  
    Nach biblischer Überlieferung existierte das Königreich Israel von etwa 1010–926 v. Chr. Erster Herrscher des Königreichs war Saul, der die Philister erfolgreich zurückgeschlagen hatte und daraufhin zum König gewählt worden war. Ihm folgte König David, unter dessen Führung das Reich seine Grenzen ausdehnte: So eroberte er den Stadtstaat Jerusalem und machte ihn zur Hauptstadt. Die Söhne Absalom und Adonija erhoben sich gegen den Vater, so dass David auf dem Totenbett schließlich seinen Sohn Salomo zu seinem Nachfolger bestimmte. Salomo trat seine Regentschaft 965 v. Chr. an und rang zuerst alle politischen Gegner nieder. Dann verband er sich durch Heirat einer Pharoaonentochter mit Ägypten und organisierte die Verwaltung seines Reiches neu. Er baute weit reichende Handelsbeziehungen auf und führte sein Land zu Wohlstand. Herausragende Leistung Salomos war der Bau eines großen und prächtigen Gottestempels in Jerusalem.


    Der biblischen Beschreibung zufolge war der Tempel 32 m lang, 11 m breit und 16 m hoch. Rings um den Hauptbau entstand ein dreistufiger Anbau. Den hinteren Teil des Hauptraums ließ Salomo abtrennen. Dort lag das Allerheiligste, in dem die Bundeslade untergebracht wurde. Der Tempel wurde zum Zentrum des Königreichs.


    Salomo regierte in Frieden und ging als weiser Herrscher in die Geschichte ein. Nach seinem Tod versagten die nördlichen Stämme des Reichs seinem Sohn Rehobeam die Gefolgschaft. Rehobeam bildete das Königreich Juda, im Norden entstand das Nordreich Israel unter Jerobeam I.
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    Salomo gilt als Autor bzw. Sammler verschiedener biblischer Schriften, darunter das Buch »Kohelet« und das »Buch der Weisheit«.

    

    Ein besonders weiser Schiedsspruch wird im allgemeinen Sprachgebrauch als »salomonisches Urteil« bezeichnet, angelehnt an Salomos Entscheidung in einem biblischen Streit zweier Frauen um ein Kind.

  


  Der Gordische Knoten


  Der makedonische König Alexander der Große (356–323 v. Chr.) zerschlug den als unlösbar geltenden Gordischen Knoten und läutete damit seinen Siegeszug durch Asien ein.


  
    Gordios war ein phrygischer Bauer, der mit seinem Karren zur rechten Zeit am rechten Ort war. Ein Orakel, das angesichts eines Streits unter den Phrygern befragt worden war, hatte befohlen, denjenigen zum Herrscher zu wählen, der als Erster mit seinem Karren zum Hauptplatz der Stadt fahren würde. Es war Gordios, der daraufhin seinen Karren dem Zeus weihte. Er stellte den Karren im Wäldchen des Tempelbezirks ab und band mit einem Rindenseil, das er kunstvoll knotete, die Deichsel an das Joch. Der Knoten galt als unlösbar. Später hieß es, dass derjenige, dem es gelänge, den Knoten zu entwirren, die Herrschaft über Asien erringen werde. Alexander der Große trat 334 v. Chr. an, den Gordischen Knoten zu lösen. Der Überlieferung nach zog er kurzentschlossen sein Schwert und durchschlug den Knoten. Einer anderen Überlieferung zufolge soll er erkannt haben, wie der Knoten geschlungen war. Er zog den Pflock heraus und der Knoten fiel in sich zusammen.


    Im selben Jahr begann Alexander den Kampf gegen Persien. 333 gelang ihm bei Issos ein eindrucksvoller Sieg über den persischen König Darius III., was Schulkinder mit dem Merkspruch »Drei, drei drei – bei Issos Keilerei« gelehrt wird. Er brachte Syrien, Palästina, Ägypten – wo er 321 v. Chr. die Stadt Alexandria gründete –, Persien und Babylon in seine Hand, startete 327 einen Feldzug nach Nordwestindien und eroberte 326 v. Chr. große Teile Indiens. Dann meuterten seine Truppen und er kehrte nach Babylon zurück, wo er 323 v. Chr. an einer Fieberkrankheit, vermutlich Malaria, starb. Im Laufe seines Lebens hatte Alexander gut 35 000 km zurückgelegt. Es war ihm gelungen, 90% der damals bekannten Welt zu erobern.
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    Alexander eroberte das größte Reich in der Geschichte der Alten Welt und läutete das Zeitalter des Hellenismus ein.

    

    Da Alexander der Große keine erwachsenen Nachfolger hinterlassen hatte, zerfiel das Reich rasch in die Reiche der Diadochen.

  


  Mendel’sche Vererbungslehre


  Zunächst weitgehend unbeachtet von der Weltöffentlichkeit publizierte der österreichische Augustinermönch Gregor Mendel (1822 bis 1884) im Jahr 1865 seine Regeln über die Vererbungslehre, mit denen er die Biologie auf eine neue Grundlage stellte.


  
    Mendel hatte umfangreiche Kreuzungsversuche mit Erbsen unternommen, wobei er aus 355 Befruchtungen insgesamt 12 980 Pflanzen erhielt. In einem nächsten Schritt wertete Mendel diese Pflanzen statistisch aus, wobei er sich vor allem auf eindeutige, klar unterscheidbare Merkmalsausprägungen konzentrierte, beispielsweise die Form oder Farbe.


    Aus seinen Ergebnissen leitete Mendel drei Hauptregeln ab, die auch heute noch gültig sind. Bei der Kreuzung einer roten mit einer weißen Pflanze weisen alle Pflanzen der Tochtergeneration einen mischerbigen Chromosomensatz auf, sie sind also rosa. Da sich alle Pflanzen in Bezug auf dieses Merkmal gleichen, wird diese 1. Mendel’sche Regel auch als Uniformitätsregel bezeichnet. In der zweiten Kreuzungsgeneration traten die Farbmerkmale der Eltern im Verhältnis 1:2:1 (rot: rosa:weiß) auf, was Mendel als 2. Regel bzw. Spaltungsregel notierte. Die 3. Mendel’sche Regel wurde als Regel von der Neukombination der Gene bekannt: Bei der Kreuzung mehrerer unterschiedlicher Merkmale entstehen fast beliebig viele neue Merkmalskombinationen, wobei sich die Merkmale nicht vermischen.


    Die von Mendel 1865 in der Schrift »Versuche über Pflanzenhybride« veröffentlichten Vererbungsregeln wurden erst 1900 beachtet, als der Deutsche Carl Erich Correns, der Niederländer Hugo de Vries und der Österreicher Erich Tschermak die Erkenntnisse unabhängig voneinander neu entdeckten. Mendel erlebte den nun einsetzenden späten Ruhm nicht mehr: Er war 16 Jahre zuvor gestorben.
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    Auf der Basis der Mendel’schen Regeln stellte der US-Amerikaner Walter S. Sutton 1903 die These auf, Träger des Erbmaterials seien paarweise auftretende Chromosomen. Sein Landsmann Thomas H. Morgan lieferte 1907 mit seiner Forschungsarbeit über die Taufliege Drosophila den Beweis.

  


  Die Frage menschlicher Existenz


  In der modernen Existenzphilosophie lässt sich eine Vielzahl von Anschauungen finden. Gemein ist ihnen allen die Frage nach der konkreten Existenz des Individuums. Die Existenzphilosophie beeinflusst über die Philosophie hinaus Kunst- und Lebensbereiche.


  
    Als eigentliche Begründer der Existenzphilosophie gelten der Däne Søren Kierkegaard (1813–1855) und der Deutsche Friedrich Nietzsche (1844–1900), der Begriff »Existenzphilosophie« geht jedoch auf das 1919 veröffentlichte Buch »Neue Wege der Philosophie. Geist, Leben, Existenz« des Philosophen und Historikers Fritz Heinemann zurück. Im Zentrum aller Strömungen und Bewegungen dieser Richtung steht das Thema der menschlichen Existenz. Als einer der Hauptvertreter der modernen Existenzphilosophie gelten Karl Jaspers (1883–1969) und Martin Heidegger (1889–1976). Letzterem zufolge befindet sich der Mensch in einer ihm gleichgültig gegenüberstehenden Welt. Auch wird es dem Menschen nicht gelingen, den Grund für sein Dasein zu erfassen. Also muss er sich selbst ein Ziel suchen und es verfolgen. Die Angst ist die Grundbefindlichkeit des Individuums, in der die Nichtigkeit und Unheimlichkeit der Existenz erfahren wird.


    Protagonist der französischen Variante der Existenzphilosophie, des Existenzialismus, war Jean-Paul Sartre (1905–1980). Sein atheistischer Ansatz sah den Menschen zur Freiheit verdammt. Der Einzelne müsse sich den Sinn seiner Existenz selbst geben, und der einzige Sinn bestehe in totalem, auch politischem Engagement. Die Existenzphilosophie wirkte in andere Bereiche wie Literatur, Film und Theater, aber auch in die Theologie hinein. Sartre und seine Anhänger prägten u. a. einen Lebensstil, der viele Nachahmer fand.
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    Als berühmter existenzphilosophischer Autor gilt Fjodor Dostojewski (1821–1881). Auch das Werk der Franzosen André Malraux (1901–1976) und Albert Camus (1913–1960) widmete sich der Existenzphilosophie.

  


  Hieroglyphen entschlüsselt


  Um 3100 v. Chr. waren die ägyptischen Hieroglyphen als Bilderschrift entstanden. Ihre Entschlüsselung im Jahr 1822 verdankt die Menschheit dem Franzosen Jean-François Champollion (1790–1832).
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    Die Zeichen der von Priestern in Ägypten entwickelten Schrift bezeichneten anfangs ganze Wörter, Gegenstände, Personen und Tiere, später stellten sie auch Silben, Buchstabengruppen oder sogar einzelne Buchstaben dar. Um 1000 v. Chr. war die Hochphase der Hieroglyphen beendet, die Schrift geriet in Vergessenheit.


    Schon als Kind entwickelte Jean-François Champollion seine Leidenschaft für die Kultur der alten Ägypter. Er studierte zahlreiche Sprachen, darunter auch das Koptische, das der Franzose als eine Spielart des Altägyptischen und als Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen interpretierte. Champollion, schon mit 17 Jahren in die Pariser Akademie der Wissenschaften aufgenommen, erhielt mit 19 einen Ruf als Professor für Alte Geschichte an die Universität in Grenoble, wo er mehrere Werke über ägyptische Kultur, Sprache und Geschichte verfasste.


    1822 hatte Champollion sein großes Ziel, die Entschlüsselung der Hieroglyphen, erreicht. Die in seinem als »Brief an M. Dacier« bekanntgewordenen Aufsatz vorgelegten Ergebnisse stießen bei anderen Wissenschaftler jedoch nicht auf ungeteilte Zustimmung. Als Direktor der Abteilung für Ägyptische Kunst im Pariser Louvre reiste Champollion 1828 erstmals nach Ägypten und perfektionierte seine Entschlüsselungsansätze. Nachdem er in Paris eine ägyptische Grammatik und ein Wörterbuch der Hieroglyphen veröffentlicht hatte, wurde für Champollion 1831 ein Lehrstuhl für Ägyptologie am Collège de France eingerichtet. Ein Jahr später starb der 42-Jährige in der französischen Hauptstadt.
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    Wertvolle Hilfsdienste hatte Champollion der sogenannte Stein von Rosetta geleistet, auf dem ein Erlass des Königs Ptolemäus V. sowohl in Hieroglyphenschrift, als auch in griechischer Schrift abgefasst ist.

  


  Abenteuerlicher Simplicissimus


  Johann Jacob Christoffel von Grimmelshausen (1621–1676) avancierte mit dem »Abenteuerlichen Simplicissimus Teutsch« (1668/69) zum bedeutendsten Vertreter des Schelmenromans in Deutschland.


  
    Unter der anagrammatischen Verschlüsselung seines Namens »German Schleifheim von Sulsfort« veröffentlichte Grimmelshausen den Roman 1669 (mundartliche Fassung 1668) – 20 Jahre nach Ende des Dreißigjährigen Krieges, der Hintergrund des Geschehens ist. In der Ich-Form erzählt der Autor das Leben des einfältigen Simplicius Simplicissimus und übt dabei satirisch Gesellschaftskritik.


    Das Kind lebt zunächst auf einem Bauernhof im Spessart, wird durch einen Soldatenüberfall zu einem Eremiten vertrieben und schlägt sich nach dessen Tod durchs Leben. Er ist Narr, wird zum berüchtigten Dragoner »Jäger von Soest«, macht in Paris als Sänger Furore, verdient nach einer schweren Erkrankung als Quacksalber sein Geld, wird dann wieder als Musketier in den Krieg hineingezogen und lässt sich im Schwarzwald als Bauer nieder. Dort erfährt er von seiner wahren Herkunft. Er startet eine neue Reise, während der es ihn nach Moskau, Korea, Japan, Macao, Konstantinopel und Rom verschlägt. Nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges lässt er sich wieder als Einsiedler im Spessart nieder. In der Fortsetzung des Romans, der Continuatio, die mit der zweiten Auflage erschien, reist Simplicius erneut und strandet schließlich nach einem Schiffbruch auf einer Insel, wo er als Eremit seine Lebensgeschichte aufschreibt, den vorliegenden Roman.


    Der Roman war zu seiner Zeit ein enormer Publikumserfolg, was sich beispielsweise in fünf Auflagen und einem überaus erfolgreichen Raubdruck zeigte. Sein Erfolg inspirierte zahlreiche Nachahmer; Simpliciaden waren im 17. und 18. Jahrhundert sehr beliebt.
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    Grimmelshausens Roman wirkte auch bis ins 20. Jahrhundert hinein; beispielsweise beeinflusste er Thomas Manns » Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull«.

  


  Albert Schweitzer


  Der evangelische Theologe und Arzt Albert Schweitzer (1875–1965) gründete 1913 in Gabun das Tropenhospital Lambaréné, in dem er bis zu seinem Tod tätig war. Für sein humanistisches Wirken erhielt der Elsässer 1952 den Friedensnobelpreis.


  
    Zwar gehörte die große Leidenschaft des studierten Theologen, Philosophen und Mediziners der Musik, gleichwohl entschied sich Albert Schweitzer zusammen mit seiner Frau Helene 1913, ein Hospital in Äquatorialafrika aufzubauen, um die katastrophale medizinische Versorgung der dortigen Menschen zu verbessern.


    Ihre Wahl fiel auf Lambaréné am Ogowe-Fluss, wo Schweitzer unter anfangs äußerst primitiven Umständen in den folgenden gut 50 Jahren als Missionsarzt arbeitete. Der Schritt in eine andere Welt war für Schweitzer mit einigen medizinischen Überraschungen verbunden: Die meisten Krankheiten, die er auch aus Europa bestens kannte, fand der Mediziner auch in Afrika vor – mit Ausnahme von Krebs, wie er in seinem 1920 fertiggestellten Buch »Zwischen Wasser und Urwald« notierte. Dafür stellte Schweitzer zu seinem Erstaunen zahlreiche Erkältungskrankheiten insbesondere bei Kindern fest, die er in tropischen Regionen nicht unbedingt erwartet hatte.


    Schweitzer machte sich aber auch auf anderen Gebieten einen Namen: Als Musiker gab Schweitzer u. a. eine Neuinterpretation der Orgelwerke Johann Sebastian Bachs mit heraus. Als Theologe publizierte er vor allem über das Leben Jesu, als Philosoph zeigte er sich mit seinem Grundsatz der »Ehrfurcht vor dem Leben« vom Gedanken der Solidarität zwischen den Menschen im Zuge eines wachsenden Zivilisationsprozesses überzeugt. In den 1950er Jahren wandte sich der Humanist vehement gegen die atomare Rüstung der Supermächte. Der Träger des Friedensnobelpreises (1952) starb 1965 im Alter von 90 Jahren in Lambaréné.
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    1951 wurde Schweitzer mit dem Friedenspreis des Deutschen Buchhandels ausgezeichnet.

    

    Als bedeutender Bach-Interpret beschäftigte sich Schweitzer auch intensiv mit dem Orgelbau.

  


  Der Siebenjährige Krieg


  Der Siebenjährige Krieg (1756–1763), der in Europa und gleichzeitig in europäischen Überseekolonien geführt wurde, gilt als der erste weltweite Krieg. Er veränderte das europäische Mächteverhältnis.


  
    Um das im 1. und 2. Schlesischen Krieg verlorene Schlesien zurückzugewinnen, hatte sich Österreich mit Frankreich und Russland gegen Preußen verbündet. Preußen, das auf Schlesien nicht verzichten wollte, war ein Bündnis mit Großbritannien-Hannover eingegangen – so die Ausgangslage am Vorabend des Krieges. Am 29. August 1756 besetzte Preußen Kursachsen und eröffnete damit den erbittert geführten und überaus verlustreichen Siebenjährigen Krieg. Nach vielen glanzvollen Siegen und bitteren Niederlagen schien die militärische Lage Preußens 1761 unter Friedrich II. (1712–1786) fast aussichtslos. Dieser hatte nur noch 100 000 Mann aufzubieten, die Allianz Österreichs, Frankreichs und Russlands allein im Osten dreimal so viele. Zudem zog sich Großbritannien, Preußens einziger mächtiger Verbündeter, aus dem Krieg zurück.


    Da starb am 5. Januar 1762 die russische Zarin Elisabeth. Ihr Nachfolger Peter III. scherte aus der Allianz aus und verhandelte mit Preußen über einen Frieden. Preußen errang im selben Jahr noch kleinere Siege gegen Frankreich und Österreich; Ende des Jahres waren alle Parteien kriegsmüde, auch erschöpften sich die finanziellen Mittel. So schlossen sie am 15. Februar 1763 auf Schloss Hubertusburg bei Oschatz in Sachsen Frieden. Darin wurde der Gebietsstand von 1756 bestätigt – Preußen behielt Schlesien. Nach dem Friedensschluss zog der Preußenkönig Friedrich II. im Triumph in Berlin ein, denn Preußen hatte seine Machtposition in Europa gefestigt: Fortan spielte Preußen mit im Konzert der Großmächte Frankreich, Großbritannien, Österreich und Russland.


    Parallel zum Siebenjährigen Krieg führten Großbritannien und Frankreich einen Krieg in ihren Kolonien. Im Pariser Frieden vom 10. Februar 1763 musste Frankreich große Teile seiner Besitzungen in Nordamerika und in Indien an Großbritannien abtreten, Louisiana östlich des Mississippi fiel an Spanien.
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    Die Gegnerschaft zwischen Preußen und Österreich blieb grundlegend und prägte die deutsche Geschichte mehr als 100 Jahre lang.

  


  Die Erfindung des Mikroskops


  Der niederländische Brillenschleifer Hans Janssen konstruierte 1590 zusammen mit seinem Sohn Zacharias das erste Mikroskop der Welt. Die Idee stammte von dem italienischen Arzt Girolamo Fracastoro.


  
    Auf den Gedanken, zwei Glaslinsen miteinander zu kombinieren, um Objekte auf diese Weise vergrößert wahrnehmen zu können, war Fracastoro bereits 1538 gekommen, die Fortentwicklung zum Mikroskop erfolgte gut 50 Jahre später durch Hans und Zacharias Janssen. Die Niederländer nahmen zwei konkave Sammellinsen, die sie jeweils an den Enden eines etwa 30 cm langen Pappröhrchens platzierten. Mit heutigen Mikroskopen hatte die Erfindung allerdings nur wenig gemein; das Gebilde erinnerte eher an ein Fernrohr.


    Die Erfindung wies zudem einige gravierende Mängel auf: Das Glas der verwendeten Linsen war nicht schlierenfrei, so dass der Blick auf das vergrößerte Objekt verschwommen und voller Farbbrechungen war. Zur Verschlechterung des Ergebnisses trug auch bei, dass die Niederländer noch nicht die optischen Gesetze kannten, mit deren Hilfe sie ihr Mikroskop hätten berechnen können. So dauerte es bis 1747, ehe der Schweizer Mathematiker Leonhard Euler ein Mikroskop baute, das frei von Farbfehlern und optischer Verzerrung war.


    Um 1830 kam der englische Arzt Joseph J. Lister auf die Idee, verschiedenartiges Glas für die beiden Linsen zu verwenden, was den Vergrößerungseffekt weiter verbesserte. In der Folgezeit wurden jedoch nicht nur die Linsen immer weiter vervollkommnet, auch das Mikroskop selbst machte zahlreiche Veränderungen durch. So füllte der deutsche Physiker Ernst Abbe den Hohlraum zwischen den Linsen um 1880 erstmals mit Öl aus und kam mit seinem Ölimmersionsmikroskop so auf eine bis zu 2000-fache Vergrößerungsleistung.
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    Das Stereomikroskop des deutschen Optikers Ernst Leitz machte ab 1913 räumliches Sehen möglich.

    

    Die Deutschen Max Knoll und Ernst Ruska verwendeten 1931 erstmals Elektronenstrahlen statt Licht und erfanden so das Elektronenmikroskop, das auch Teilchen sichtbar macht, die kleiner als die Wellenlänge des Lichts sind.

  


  Lao Zi – alter Meister


  »Auch der längste Weg zum Ziel beginnt mit einem ersten Schritt.«, das ist eines der vielen von Lao Zi überlieferten Zitate, die gedankliche Tiefe mit einfachen sprachlichen Mitteln transportieren. Der chinesische Philosoph gilt als Begründer des Daoismus.


  
    Über das Leben von Lao Zi (chinesisch: alter Meister) ist nur wenig bekannt, nicht einmal seine Existenz im 4.–3. Jahrhundert v. Chr. ist eindeutig belegt. Der chinesische Bibliothekar soll den Niedergang des Reiches vorhergesehen haben und wurde daraufhin von einem Gelehrten gebeten, seine Weisheiten für die Nachwelt zu hinterlassen. Auf diese Weise entstand das Dao De Jing, das Buch über Dao (Weg) und De (Kraft, Tugend), das den Daoismus begründete.


    Die Aphorismensammlung ist in 81 kurze, teilweise gereimte Abschnitte gegliedert, die sich mit der Bedeutung des Dao in der Welt befassen. »Dao« wird dabei als Ursprung und Prinzip der Welt und aller ihr innewohnenden Erscheinungen begriffen. Der Daoismus zählt neben Konfuzianismus und Buddhismus zu den drei Lehren Chinas, die das Leben der Menschen nachhaltig prägten. Gemäß der daoistischen Ethik sollen sich die Menschen am Dao orientieren, indem sie den Lauf der Welt beobachten und sich ihm anpassen. Handelndes Eingreifen in den natürlichen Lauf der Dinge ist eine unsinnige Vergeudung von Energie; Ziel des Daoismus ist es, sein Leben nicht an eigenen Begierden auszurichten, sondern einfach dem Prinzip des Dao zu folgen, was durch mystische Versenkung statt durch Aktionismus erreicht werden kann: Wer diesen Weg der weltlichen Entsagung befolgt, erreicht Gleichmut und Weisheit als Einheit mit dem Dao.


    Im 2. Jahrhundert v. Chr. begann die Verehrung Lao Zis als daoistische Gottheit, als Dao selbst, als Vermittler zwischen Menschen und Göttern, wobei seine Gestalt keinerlei Beschränkungen unterworfen ist. Er kann sich in den kleinsten Dingen manifestieren oder auch das gesamte Universum ausfüllen.
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    Der Legende nach soll Lao Zi älter als 160 Jahre geworden sein.

    

    Auch Meditation, Magie und kultische Handlungen können den Weg zum Dao weisen.

  


  Erfindung der Dampfmaschine


  Die Experten streiten sich, ob sie die Erfindung der Dampfmaschine dem Engländer Thomas Newcomen (1663–1729) oder dem Schotten James Watt (1736–1819) zuschreiben sollen. Wie auch immer: Das Zeitalter der Industrialisierung hatte mit der Maschine begonnen.


  
    Zum Heben von Gewichten entwickelte der Franzose Denis Papin bereits um 1690 eine Konstruktion aus einem Zylinder mit Kolben. Sobald man Wasser in diesem Zylinder erhitzte, setzte sich der Kolben, vom Wasserdampf angetrieben, in Bewegung. Der Engländer Thomas Newcomen kam 1712 auf die Idee, Grundwasser aus Bergwerken mit einer eigens entwickelten Maschine abzupumpen. Newcomens Neuerung: Er trennte Dampfkessel und Zylinder voneinander und ließ das Wasser in den dampfgefüllten Zylinder einspritzen. Durch die Differenz zwischen entstehendem Unterdruck und dem Außendruck setzte sich der Kolben in Bewegung.


    Die Leistung dieser atmosphärischen Dampfmaschine war allerdings noch verbesserungsfähig, was James Watts Neuerung 1765 belegte: Seine Maschine nutzte den Dampfdruck zum direkten Antrieb des Kolbens – ein Vakuum war nicht mehr nötig. Außerdem führte Watt ein Schwungrad ein, das aus der geradlinigen Kolbenbewegung eine kreisförmige machte und damit fortan als ökonomischer Universalantrieb für die bald einsetzende Industrialisierung diente. Auch ein neuartiger Geschwindigkeitsregler für die Dampfmaschine geht auf eine Erfindung des Schotten zurück.


    1798 stellte der britische Erfinder Richard Trevithick eine Hochdruck-Dampfmaschine vor, die er 1801 erstmals in eine Straßenlokomotive zur Passagierbeförderung einbaute und 1804 auch für Schienenfahrzeuge einsetzte. Zur selben Zeit nutzten auch die ersten Schaufelraddampfer die neuartige Antriebstechnik. Massive Arbeitserleichterungen brachten Dampfmaschinen ab Mitte des 19. Jahrhunderts beispielsweise im Bergbau bei der Förderung von Kohle und Erz sowie im Straßenbau und bei der Stromerzeugung in großen Elektrizitätswerken.
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    Ab Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Kolben-Dampfmaschinen von den leistungsstärkeren Dampfturbinen verdrängt.

  


  Heines »Wintermärchen«


  In seinem 1844 erschienenen Versepos »Deutschland. Ein Wintermärchen« schildert der deutsche Dichter Heinrich Heine (1797–1856) die Eindrücke seiner ein Jahr zuvor unternommenen Reise durch sein Vaterland, dem der Dichter in einer Art Hassliebe verbunden war.


  
    Deutschland der Restauration im Jahr 1831: Der kritische, zumeist witzig-pointierte Essayist und scharfzüngige Lyriker Heinrich Heine kehrt seiner deutschen Heimat nach Jahren der Zensur und Anfeindungen den Rücken. Er lässt sich in Paris nieder, wo der überzeugte Demokrat sein weiteres Leben verbringt. Heine, dessen Bücher in Deutschland ab Mitte der 1830er Jahre verboten waren, kam erstmals 1843 nach Deutschland zurück.


    Literarisches Ergebnis dieser Reise war Heines satirisches Versepos »Deutschland. Ein Wintermärchen«. In dem immer wieder verbotenen und zensierten Werk, das aus 27 gereimten, volksliedhaften Gesängen besteht, kritisierte Heine die politischen und gesellschaftlichen Zustände in seiner Heimat, der er sich emotional nach wie vor stark verbunden fühlte: In satirisch-überspitzter Form setzte sich Heine mit seinen rückwärts Richtung Mittelalter gewandten, obrigkeitshörigen Landsleuten auseinander, die indes vergaßen, sich den aktuellen politischen Problemen der Zeit zu stellen und für größere gesellschaftliche Gerechtigkeit zu sorgen. Heine verstand seine Aufgabe als Dichter darin, diese Gedanken der Erneuerung zu formulieren – was bei den Herrschenden in Deutschland auf wenig Gegenliebe stieß.


    Nachdem Heine mehr als ein Jahrhundert lang als »Nestbeschmutzer« und »Vaterlandsverräter« stigmatisiert worden war, begann erst nach 1945 eine objektive Auseinandersetzung mit dem Werk des Dichters. Das »Wintermärchen« gilt inzwischen als bedeutendes Dokument eines Patrioten, der mit sprachvirtuoser Polemik allerdings vergeblich um ein freiheitlicheres Vaterland kämpfte.
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    Weitere populäre Werke Heines sind die »Harzreise« (1826) und das »Buch der Lieder« (1827).

  


  Robin Hood – Held der Armen


  Die Ballade von Robin Hood, für dessen Existenz es keine Belege gibt, spielt im späten 12. Jahrhundert in England und wurde seit dem 15. Jahrhundert immer wieder umgeschrieben. So avancierte der einstige Wegelagerer zum enteigneten Gutsherrn, später auch zum königstreuen Kämpfer und Helden der sozial Unterdrückten.


  
    Der Sohn eines Försters aus dem englischen Nottinghamshire kam mit 13 Jahren in die Obhut eines wohlhabenden Onkels, der ihn zum Universalerben einsetzen wollte. Der Onkel starb jedoch bald darauf im Beisein eines Mönchs, der den Sterbenden davon überzeugte, seinen ganzen Besitz der Kirche zu vermachen. Robin musste das Haus verlassen und stand mittellos da.


    Zusammen mit seinem Freund Little John lebte Robin fortan im Sherwood Forest, wo sich eine Gruppe junger Abenteurer um sie scharte. Schon bald war Robin Hoods Bande wegen ihrer derben Späße und ihrer Diebestouren, bei denen sie in der Regel Reiche und Mönche um ihr Hab und Gut erleichterten, berüchtigt. Einen Großteil des Geldes verteilten die Räuber unter den Armen und Bedürftigen rund um den Sherwood Forest. Die Raubzüge riefen den Bischof von Hereford und den Sheriff von Nottingham auf den Plan; all ihre Versuche, den Anführer der Bande dingfest zu machen, scheiterten jedoch.


    Auch König Richard Löwenherz (nach anderen Quellen König Eduard) hatte von den Abenteurern gehört und prüfte als verkleideter Abt, der sich als Königsbote zu erkennen gab, Robins Königstreue. Von Robins Loyalität überzeugt, begnadigte Richard die Bande und ernannte Robin zum Grafen. Sollten Sie die Abenteuer Robin Hoods ganz anders als hier geschildert in Erinnerung haben: Es existieren insgesamt gut 40, teils sehr widersprüchliche Balladen über den englischen Volkshelden.
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    Die älteste verbürgte Ballade über Robin Hood mit dem Titel »Robin Hood und der Mönch« stammt aus dem Jahr 1450.

    

    Die Balladen über Robin Hood inspirierten zahlreiche Filmregisseure zu mehr oder minder erfolgreichen Streifen über den Gesetzlosen und seine Bande.

  


  Die Boston Tea Party


  Die Boston Tea Party war 1773 der vorläufige Höhepunkt eines Konflikts zwischen den neuenglischen Kolonien in Nordamerika und dem britischen Mutterland. Mit ihrer Aktion protestierten die Bürger von Boston gegen eine von der britischen Krone erhobene Teesteuer.


  
    1620 waren die sogenannten Pilgerväter mit ihrem Schiff »Mayflower« von England aus in die Neue Welt aufgebrochen, um in den britischen Kolonien in Nordamerika eine neue Heimat zu finden. Den Gründervätern folgten in den nächsten Jahrzehnten zahlreiche weitere Immigranten, die ihr Glück in Neuengland suchten.


    Als das englische Königshaus Mitte des 18. Jahrhunderts infolge des Kolonialkriegs gegen Frankreich, der auch den neuenglischen Städten Leid und Verwüstung gebracht hatte, dringend neue Geldquellen benötigte, erließ Georg III. eine Reihe von Gesetzen, die sich insbesondere gegen die Interessen der Kolonien richteten: Sie verloren das Recht auf eine eigene Währung, mussten den eigenständigen Handel mit Lateinamerika aufgeben und ihnen wurden zahlreiche Steuern auferlegt, beispielsweise für Papier und Tee.


    Die Neuengländer reagierten mit Protesten, die sich zunehmend verschärften. Um 1770 kam es zu ersten militärischen Auseinandersetzungen, in deren Folge die Gesetze zurückgenommen wurden – außer der Teesteuer. Ende 1773 wurden drei englische Schiffe im Hafen von Boston daran gehindert, ihre Teekisten aus Ostindien abzuladen. Am 16. Dezember enterten mehrere als Indianer verkleidete Bürger die Schiffe und warfen die Ladung unter großem Beifall der Bevölkerung ins Hafenbecken. Die Boston Tea Party verschärfte den Konflikt zwischen den Kolonien und dem Mutterland und mündete 1776 in den nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg.
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    Im Rahmen der Boston Tea Party landeten gut 45 Tonnen Tee im Hafenwasser der Stadt.

  


  Klimawandel und die Folgen


  Das Klima war seit Bestehen der Erde niemals konstant. Doch gegenwärtig findet in rasantem Tempo eine globale Erwärmung statt, die verheerende Folgen mit sich bringen könnte.


  
    Seit einiger Zeit steigt die durchschnittliche Temperatur von 14 °C auf der Erde – im 20. Jahrhundert betrug der Anstieg etwa 0,7 °C. Dieser Wert erscheint zunächst nicht sehr dramatisch, doch die Erwärmung führt bereits dazu, dass die Polkappen schneller abschmelzen, ebenso die Gletscher in den Gebirgen. Folge ist ein Anstieg des Meeresspiegels zwischen 0,8 m und 6 m bis zum Jahr 2100. Viele Inseln, Lagunen- oder Küstenregionen wären im wahrsten Sinne des Wortes vom Untergang bedroht. Ferner könnten Wetterextreme immer häufiger auftreten. Stetig zunehmende Sturmfluten, Stürme und Dürreperioden sorgen schon jetzt für existenzbedrohende Ernteausfälle. Brände könnten riesige Waldflächen vernichten und es würde ein Artensterben bislang ungeahnten Ausmaßes einsetzen. Die wirtschaftlichen Schäden durch den Klimawandel beziffert das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung auf 200 Billionen US-Dollar allein bis 2050.


    Hauptursache der katastrophalen Szenarien ist der Mensch bzw. die von ihm emittierten Treibhausgase – in erster Linie der Ausstoß von Kohlendioxid, das durch Verbrennung fossiler Brennstoffe entsteht. Daneben spielen weitere Treibhausgase wie Methan und die weltweit rasant fortschreitende Abholzung der Tropen- und Regenwälder eine Rolle.


    Durch Maßnahmen zum Klimaschutz versucht man dem Klimawandel entgegenzuwirken. Doch auch jeder Einzelne kann täglich etwas für den Klimaschutz tun – z. B. nicht jeden Weg mit dem Auto zurücklegen, weniger Benzin verbrauchende und weniger abgasemittierende Autos kaufen, Flugreisen einschränken, auf energieeffiziente Haushaltsgeräte umsteigen und die Wärmedämmung der Häuser verbessern – dies sind nur einige Maßnahmen, die in der Summe schon einen nachweisbaren Effekt hätten.
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    Aus Klimaschutzgründen schreibt die EU schrittweise seit 2009 Energiesparlampen anstelle traditioneller Glühlampen vor. Ausrangierte Energiesparlampen müssen allerdings wegen ihres Quecksilbergehalts gesondert gesammelt und fachgerecht entsorgt werden.

  


  »Ich bin, der ich bin.«


  So lautet die Bedeutung des Namens »Jahwe« (bzw. Jehova), den Gott nannte, als er zu Moses aus dem brennenden Dornbusch sprach. Der Eigenname des Gottes Israels wird von den Juden aus Ehrfurcht nicht verwendet; sie nennen Gott stattdessen »Adonai« (hebräisch: mein Herr).


  
    »Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Ägypten herausgeführt hat, aus dem Sklavenhaus.« Mit diesem Satz aus dem 2. Buch Mose (Exodus 20, 2) leitet Gott die Zehn Gebote ein, die er Mose auf dem Berg Sinai mitteilt. Mit dem Auszug aus Ägypten, dem gottgewollten Ende der Unterdrückung und Knechtschaft des Volkes Israel, erklärt Gott dieses Volk zu dem von ihm auserwählten. Der Exodus nimmt daher im gesamten Judentum und der biblischen Geschichtsschreibung auch eine maßgebliche Rolle ein.


    Mit dem Gebot »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« weist Jahwe auf seine Einzigartigkeit hin, die nicht durch geschnitzte Bildnisse oder irgendwelche Gleichnisse dargestellt werden soll. Anders als im Christentum mit dem personalisierten Jesus Christus ist Jahwe, der im Tanach – der Bibel des Judentums – sowie in lateinischer Umschrift auch als JHWH bezeichnet wird, damit für die Menschen nicht vorstellbar. Zudem darf der Name Gottes nicht missbraucht werden (Drittes Gebot).


    Durch die Befolgung der Gebote Gottes wird den Gläubigen die göttliche Gnade zuteil; seinen Feinden droht Gott hingegen Vergeltung an, wie in Exodus 34, 14 beschrieben. Während die ersten drei der Zehn Gebote das Verhalten der Menschen gegenüber Gott thematisieren, regeln die übrigen sieben Gebote das Verhältnis der Menschen untereinander.
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    Jahwe hat sich dem Volk Israel mittels mehrerer Propheten offenbart, zu denen Abraham, Elia und Moses gehören.

    

    Anders als im Christentum gibt es im Judentum kein religiöses Oberhaupt.

    

    Der Tag, an dem Gott Moses die Zehn Gebote übergeben hat, wird von den Juden als Schawuot-Fest (Verkündung der Thora) gefeiert.

  


  Erfindung der Blindenschrift


  1825 entwickelte der damals 16-jährige Franzose Louis Braille (1809 bis 1852) das System einer Blindenschrift aus erhabenen Punkten, das seitdem den Blinden Zugang zum geschriebenen Wort ermöglicht.


  
    Louis Braille wurde in Coupvray bei Paris als Sohn eines Sattlers geboren. Beim Spiel mit einem spitzen Werkzeug verletzte sich der Dreijährige am Auge. Die Wunde entzündete sich, die Entzündung griff auf das andere Auge über und Louis erblindete innerhalb von Tagen. Er meisterte die Grundschule in seinem Dorf trotz seiner Behinderung. Der Pfarrer des Ortes setzte sich dafür ein, dass Louis im Alter von zehn Jahren an ein Blindeninstitut in Paris wechselte. Dort erfuhr er von einer Nachtschrift, die der französische Hauptmann Charles Barbier für seine Truppen entwickelt hatte. Sie bestand aus punktförmigen Erhebungen, so dass die Soldaten sie nachts ertasten konnten, aber sie war sehr kompliziert. Louis Braille machte sich daran, ein eigenes, einfacheres System zu entwickeln. Als er 16 Jahre alt war, hatte er sein Werk vollendet.


    Für einzelne Zeichen steht ein Raster mit sechs Punkten, je zwei nebeneinander und drei untereinander, zur Verfügung. Ein »a« ist z. B. ein Punkt links oben. Vokale bestehen meist aus der Kombination von drei Punkten, Konsonanten aus bis zu fünf Punkten. Zudem gibt es Zeichen für Umlaute, »ß«, »sch« usw. Für Zahlen wird ein spezielles Ziffernzeichen den Buchstaben »a« bis »j« vorangestellt, sie entsprechen den zehn Ziffern von 1 bis 0. Hinzu kommen etwa 300 Abkürzungen, so steht ein »a« beispielsweise für »Mann«.


    Bevor Brailles Blindenschrift 1850 offiziell in Frankreich eingeführt wurde, mussten zahlreiche Widerstände überwunden werden. Bis heute ist Brailles System nahezu unverändert geblieben. Es ist zwar auch nicht einfach zu erlernen und beinhaltet viele Mehrdeutigkeiten, aber es eröffnet Blinden rund um den Globus Zugang zur Welt des geschriebenen Worts.
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    Die Braille-Computerschrift arbeitet mit maximal acht Punkten für ein Zeichen, so dass die einzelnen Zeichen eindeutiger werden.

    

    Hörbücher und Softwareprogramme, die E-Mails und Websites vorlesen können, ersetzen Braille-Dokumente inzwischen vielfach.

  


  »Der Glöckner von Notre-Dame«


  Der 1831 erschienene Roman »Der Glöckner von Notre-Dame« des französischen Dichters Victor Hugo (1802–1885) ist der letzte große historische Roman der französischen Romantik und einer der ersten, der die Volksmassen in den Mittelpunkt rückt.


  
    Im Zentrum des im Jahr 1482 spielenden Romans steht die Kathedrale Notre-Dame. Um sie herum zeichnen sich mehrere komplexe Handlungsstränge ab. Der Erzdiakon der Kathedrale, Claude Frollo, hat ein Auge auf die Zigeunerin Esmeralda geworfen; sie weist ihn jedoch zurück und verliebt sich in Hauptmann Phöbus. Frollo ersticht den Rivalen, gibt ihr die Schuld an der Tat und bezichtigt sie der Hexerei. Esmeralda soll hingerichtet werden. Doch Quasimodo, der missgestaltete Glöckner von Notre Dame, den Frollo einst als Findelkind aufnahm und der ebenfalls eine aussichtslose Liebe zu Esmeralda hegt, befreit die Zigeunerin und gewährt ihr in der Kathedrale Asyl. Die Kirche wird gestürmt. Frollo, den Esmeralda erneut zurückweist, liefert sie dem Galgen aus. Aus Enttäuschung und Rache stürzt Quasimodo Frollo von einem Turm der Kathedrale. Er selbst begibt sich auf den Friedhof ans Grab Esmeraldas, um dort zu sterben und bei ihr zu ruhen.


    Hugo hatte den Roman in den 1820er Jahren konzipiert. Die Julirevolution 1830 bewog ihn zur Überarbeitung. Die Kathedrale Notre-Dame steht für die mittelalterliche Kultur, das Jahr 1482 für das Spätmittelalter, eine Epoche tiefgreifender gesellschaftlicher Umwälzungen, wie Hugo sie auch um 1830 in Frankreich sah. Es handelt sich also nicht nur um einen historischen Roman, sondern auch um ein Werk der damaligen Zeit. Ferner ist »Der Glöckner von Notre-Dame« einer der ersten Romane, der dem einfachen Volk, den Massen, eine bedeutende Rolle zuerkennt.
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    Hugos Roman ist ab 1905 neunmal verfilmt worden, es gibt Bearbeitungen als Oper (ab 1836) und zwei Musicalfassungen des Stoffs. Auch ein Zeichentrickfilm wurde produziert.

    

    In seinem Spätwerk, darunter der Roman »Die Elenden« (1862), übte Hugo vehemente Kritik an den sozialen Zuständen in Frankreich.

    

    Hugo, erbitterter Gegner Napoleons III. und seit 1876 Senator, wurde im Pantheon in Paris beigesetzt.

  


  Archimedes – genialer Erfinder


  Der griechische Mechaniker und Mathematiker Archimedes (um 285 v. Chr. – 212 v. Chr.) vollbrachte in den Bereichen der Mathematik, Physik und Mechanik herausragende Leistungen, die als Meilensteine der jeweiligen Wissenschaft gelten.
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    Über das Leben des in Syrakus Geborenen ist nur wenig bekannt. Seine bahnbrechenden Erkenntnisse verschafften ihm schon zu Lebzeiten hohes Ansehen. Archimedes schuf mit der Exhaustationsmethode eine frühe Form der Integralrechnung. Er berechnete Quadratwurzeln und einen Näherungswert für die Zahl Pi. Zudem fand er die halbregelmäßigen geometrischen Körper (Archimedische Körper) und entwickelte eine Exponentialschreibweise, mit der er große Zahlen ausdrücken konnte. In der Physik entdeckte er die Hebelgesetze. Er erfand eine hydraulische Schraube (Archimedische Schraube), mit der man Wasser aufwärts transportieren kann. Auch der Flaschenzug geht auf Archimedes zurück, ebenso die Entdeckung, dass ein in Flüssigkeit versenkter Körper genau so viel Gewicht verliert, wie das von ihm verdrängte Flüssigkeitsvolumen wiegt (Archimedisches Prinzip).


    Als Erfinder lehrte er die Römer im Zweiten Punischen Krieg (218–201 v. Chr.) das Fürchten. Als sie Syrakus belagerten, lenkte man auf Archimedes’ Anregung hin die Sonnenstrahlen mit Hohlspiegeln auf ihre Schiffe, bis sie zu brennen anfingen. Archimedes ließ Wurfmaschinen für Steine bauen und ersann »Schiffsangeln« – riesige Stangen, die aus den Mauern hervorschossen und die römischen Schiffe versenkten. Zwei Jahre widerstand Syrakus den Römern, doch 212 v. Chr. eroberten sie die Stadt. Als ein Römer ihn festnehmen wollte, sagte Archimedes: »Störe meine Kreise nicht«, woraufhin ihn der Römer erschlagen haben soll.
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    Archimedes legte den Grundstein für die 1800 Jahre später entwickelte Differential- und Integralrechnung.

    

    Von den Arbeiten Archimedes’ blieben acht teils mehrbändige Werke erhalten.

  


  Geburt der Eidgenossenschaft


  Der Rütlischwur, mit dem Abgesandte dreier Urkantone auf einer Bergwiese ihr Bündnis besiegelten, gilt als Anfang der Schweizer Eidgenossenschaft; sein genaues Datum ist umstritten.


  
    Oberhalb des Vierwaldstätter Sees trafen sich die Abgesandten der Urkantone Uri, Schwyz und Unterwalden auf einer Bergwiese, der Rütliwiese. Sie gelobten einander Beistand und besiegelten ihren sogenannten Waldstätterbund mit einem Schwur. Dieser Eid ging als Rütlischwur in die Geschichte ein und gilt nach dem populären Geschichtsbild als Geburtsstunde der Schweizer Eidgenossenschaft.


    Allerdings gibt es keinen historischen Beweis dafür, dass dieser Schwur jemals so stattgefunden hat. Der Schweizer Chronist Aegidius Tschudi legte Anfang des 16. Jahrhunderts den 8. November 1307 als Tag des Rütlischwurs fest. Der Bundesbrief der Schweiz legt jedoch ein anderes Datum nahe. In diesem Verteidigungsabkommen sicherten die Urkantone Uri, Schwyz und Nidwalden einander Beistand zu, legten fest, wie Streitigkeiten zu handhaben waren und wie Straftaten geahndet werden sollten. Dieser Bundesbrief datiert von Anfang August 1291. Die Echtheit des Dokuments ist unter Historikern allerdings ebenfalls umstritten.


    Nichtsdestotrotz legte der Bundesrat 1889 fest, dass alljährlich mit einem Nationalfeiertag am 1. August des Beginns der Schweizer Eidgenossenschaft gedacht werden soll. Die Schweizer begehen diesen Tag feierlich mit Feuerwerk und Festreden und dem traditionellen Rütli-Schießen auf der Rütliwiese.
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    Tschudis »Chronicum Helveticum« (1734) und die »Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft« (1786/87) nutzte Friedrich Schiller als Quellen für sein Schauspiel »Wilhelm Tell«. Der Rütlischwur wird darin in einer Szene dargestellt.

  


  Gebündelte Lichtstrahlen


  Der erste 1960 von dem US-amerikanischen Physiker Theodore H. Maiman (1927–2007) gebaute funktionstüchtige Laser revolutionierte weite Bereiche der Technik, insbesondere die industrielle Metallverarbeitung und die medizinische Therapie.


  
    Schon 1952 hatte der deutsche Augenarzt Gerhard Meyer-Schwickerath mittels der sogenannten Lichtkoagulation – einem konzentrierten Lichtbündel – Krankheiten der Augennetzhaut therapiert. Zur selben Zeit arbeitete der US-Amerikaner Charles H. Townes an einem energiebündelnden Mikrowellenverstärker, dem Maser, den er 1953 der Öffentlichkeit präsentierte.


    Fünf Jahre später experimentierte Townes erstmals mit Lichtstrahlen anstelle der Mikrowellen. Auf der Basis dieser Arbeiten entwickelte Theodore H. Maiman 1960 seinen ersten Laser (englische Abkürzung für: light amplification by stimulated emission of radiation). Sein Rubinlaser war in der Lage, einen stark gebündelten Lichtstrahl auszusenden, mit dem industrielles Schneiden und Schweißen effizienter ausgeführt werden konnte.


    In der medizinischen Therapie konnten die frühen Laser nur auf der Hautoberfläche eingesetzt werden. Eingriffe unter der Haut wurden erst ab 1972 durch den Einsatz flexibler Lichtleiterfasern möglich, was insbesondere der Chirurgie zugute kam: Für die Stillung innerer Blutungen, beim Abtragen und Ausmerzen von Körpergewebe musste der Körper fortan nicht mehr geöffnet werden. Kohlendioxid- Laser werden u. a. bei der Tumorbehandlung eingesetzt, Argon-Laser für Netzhautoperationen und die Bekämpfung von Krebszellen, Helium-Laser gegen rheumatische Erkrankungen.
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    Lasershows boten erstmals in den frühen 1970er Jahren Kunstgenuss mittels bunter Lichtstrahlen.

    

    1972 wurden die ersten mit Laserlicht beschriebenen und abtastbaren CDs der Öffentlichkeit vorgestellt.

    

    In den USA kamen 1975 die ersten Laserdrucker auf den Markt.

  


  Pfingsten – Fest des 50. Tages


  In den christlichen Kirchen wird Pfingsten am 50. Tag nach Ostern bzw. dem Pessahfest gefeiert und bildet damit den Abschluss der Osterzeit. Die Christen feiern an Pfingsten die Sendung des Heiligen Geistes zu den Aposteln sowie die Begründung ihrer Kirche.


  
    Der Begriff »Pfingsten« geht zurück auf das jüdische Wochenfest (Schawuot), das auch als »Pentekoste« (griechisch: 50. Tag) bezeichnet wird und an die Verkündung der Thora erinnert. Ursprünglich fand das Wochenfest aus Anlass der ersten Frühjahrsernte statt.


    Im Neuen Testament der Bibel wird die Begründung für das Pfingstfest in der Apostelgeschichte 2, 1–18 geliefert: Die Apostel waren zu Pfingsten in Jerusalem versammelt, als sich die Ankunft des Heiligen Geistes durch ein Brausen am Himmel und durch heftigen Sturm ankündigte. Der Heilige Geist kam über die Apostel und erfüllte sie – ganz so wie Gott es durch den Propheten Joel hatte verkünden lassen. Gottes Botschaft zu Pfingsten: »Wer den Namen des Herrn anrufen wird, der soll gerettet werden.« Nicht zuletzt aus dem sogenannten Pfingstwunder – die Apostel konnten durch die Kraft des Heiligen Geistes in allen Sprachen zu den Menschen sprechen und Gottes Wort verkünden – leitete die christliche Kirche fortan ihren missionarischen Anspruch ab.


    In zahlreichen Ländern und Regionen entwickelten sich eigene Pfingstbräuche, darunter beispielsweise das Aufhängen von Pfingstkränzen, das Pflanzen von Pfingstbäumen oder das Schmücken von Pfingstochsen – des ersten oder letzten Tieres beim Weidenauftrieb. Jahrmärkte und Schützenfeste mit dem Königsschießen gehören vielerorts ebenfalls zu den Pfingstbräuchen.
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    In Deutschland, Österreich und Teilen der Schweiz ist auch der Pfingstmontag gesetzlicher Feiertag.

    

    Um das Datum des Pfingstsonntags zu ermitteln, muss von Ostern an 50 Tage weitergezählt werden, wobei der Ostersonntag als erster Tag mitgezählt wird.

    

    Der früheste Pfingsttermin ist der 10. Mai, der späteste Termin der 13. Juni.

  


  Feuer – Motor der Evolution


  Das Feuer wurde nicht erfunden, sondern gefunden. Es zu kontrollieren und später auch zu erzeugen, setzte eine gewaltige Entwicklung der Menschheit in Gang.


  
    Blitzschlag, vulkanische Aktivität, Entzündung von organischen faulenden Stoffen – das waren Ereignisse, die das Feuer in die Welt brachten. Vor 600 000 bis 800 000 Jahren begann der Mensch, das Feuer für sich zu nutzen. Seit etwa 500 000 Jahren kontrolliert er es, d. h. er brachte Feuer beispielsweise von einem durch Blitzeinschlag brennenden Baum zu seinem Lager, bewachte und schürte es, transportierte es auch weiter zum nächsten Lagerplatz. Hintergrund der Sorgfalt: Die Menschen hatten die nutzbringende Kraft des Feuers erkannt. Feuer wärmte sie, es erhellte das Dunkel und hielt im Dunkeln auch wilde Tiere fern. Ferner machte es ihre Speisen genießbarer. Es waren große kommunikative Leistungen notwendig, um das Feuer zu erhalten. Es musste ein Mitglied aus der Gruppe zur Bewachung und zum Weitertransport bestimmt und instruiert werden. Feuer trug so vermutlich zu einem erheblichen Teil zur Entwicklung der Sprache und der zerebralen Leistungen bei.


    Es gibt sichere Belege dafür, dass der Mensch ab der jüngeren Altsteinzeit, also vor 40 000 Jahren, selbst Feuer erzeugen konnte. Regelmäßige Beweise finden sich dafür seit der Jungsteinzeit. Die beiden wichtigsten Techniken, Feuer selbst zu erzeugen, waren Schlagen und Reiben. Beim Schlagen werden zwei geeignete Gegenstände, beispielsweise ein Pyrit und ein Feuerstein, gegeneinander geschlagen, so dass Funken entstehen. Diese müssen auf einen geeigneten, leicht brennbaren Zunder fallen, der zu glimmen beginnt. Diese kleine Glut wird dann durch Anblasen zum offenen Feuer angefacht. Beim Reiben wird ein meist zylindrisches Holzstück im rechten Winkel auf ein weiteres Holzstück gesetzt und in Rotation versetzt. An den Rändern der Reibflächen entsteht Glut, die zum Feuer angefacht werden kann.
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    Eine der ältesten Feuerstellen des Menschen wurde in einer Höhle in Zhoukoudian (China) entdeckt. Die vom Pekingmenschen hinterlassenen Aschereste sind bis zu 460 000 Jahre alt.

  


  Hermann Hesses »Steppenwolf«


  Der 1927 erschienene Roman »Der Steppenwolf« des deutschen Schriftstellers Hermann Hesse (1877–1962) schildert die innere Zerrissenheit der Hauptfigur Harry Haller zwischen bürgerlichem Leben und melancholischer Entfremdung. Die Überwindung dieser inneren Spaltung gelingt erst durch die »Schule des Humors«.


  
    Der auszugsweise in verschiedenen Zeitungen vorabgedruckte Roman ist in drei Hauptteile gegliedert. Im ersten Teil – einer Art Vorwort – beschreibt der Herausgeber, im Roman der Neffe von Hallers Zimmerwirtin, seine ersten Begegnungen mit Haller und die unerklärliche Faszination, die der neue unergründbar fremde Untermieter auf ihn ausübt.


    Der zweite und dritte Teil bestehen aus Hallers autobiografischen Aufzeichnungen, welche die eigentliche Handlung ausmachen, und dem eingeschobenen Traktat vom Steppenwolf, der Analyse der Haller’schen Seele von einer übergeordneten Instanz aus betrachtet. Diese Teile beginnen mit dem Entschluss Hallers, sich an seinem 50. Geburtstag das Recht auf Selbstmord zu gewähren. Haller verzweifelt zunehmend an der Welt, die ihm keinen Platz zugesteht, er leidet unter dem ständigen inneren Kampf des Wölfischen (dem atavistisch-animalischen Teil seines Ichs) mit dem Menschlichen (dem humanistisch-geistigen Teil seiner Persönlichkeit). Das Barmädchen Hermine zeigt ihm über die sinnlichen Freuden des Lebens einen Ausweg auf, eine Suche nach dem eigenen Ich, die er schließlich im Seelenspiegel des Magischen Theaters vertieft. Um wahrhaft Mensch werden zu können, muss Haller den Humor, das Lachen der Unsterblichen lernen, um seine Zerrissenheit überwinden zu können.


    Haller lernt, dass die Kunst des Lebens darin besteht, die Extreme zu vereinigen. Aus diesem neuen Verständnis heraus wird es möglich, die eigenen Widersprüche, Wünsche und Sorgen aufzuheben und von einer höheren Warte aus humorvoll zu betrachten – wie es ihn das Lachen der Unsterblichen lehrt.
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    »Der Steppenwolf« wurde zu einer Art Bekenntnisschrift der 68er-Bewegung und der Anti-Vietnamkriegsgeneration in den USA.

    

    1946 erhielt Hermann Hesse den Literaturnobelpreis.

  


  Marcus Tullius Cicero


  Der römische Staatsmann, Philosoph, Schriftsteller und Anwalt Cicero (106 v. Chr. – 43 v. Chr.) gilt neben Gajus Julius Cäsar als Schöpfer des klassischen Lateins. Zudem machte er die griechische Philosophie in Rom bekannt.


  
    Marcus Tullius Cicero wurde am 3. Januar 106 v. Chr. in Arpinum im heutigen Italien geboren. Er studierte in Rom Recht, Rhetorik, Literatur und Philosophie. Nachdem er seinen Wehrdienst absolviert hatte, ging er zu weiteren Studien nach Griechenland. 77 v. Chr. kehrte Cicero nach Rom zurück, drei Jahre später wurde er in den Senat gewählt. Als Anwalt und Redner machte ihn der Betrugsprozess gegen den Statthalter Gajus Verres 70 v. Chr. bekannt. Cicero wurde 64 v. Chr. zum Konsul gewählt und deckte anschließend eine Verschwörung seines Gegenkandidaten Catilina auf. Ihn und einige Mitstreiter ließ er hinrichten, weshalb Cäsar und andere römische Senatoren ihn ins Exil nach Makedonien verbannten. Ein Jahr später, 57 v. Chr., kehrte Cicero auf Geheiß des Generals Pompejus zurück. In den folgenden sechs Jahren widmete sich Cicero seinen rhetorischen und philosophischen Schriften. Es entstanden »Über den Redner«, »Über den Staat« und »Über die Gesetze«.


    51 v. Chr. wurde Cicero Prokonsul in Kilikien. Als er nach einem Jahr nach Rom zurückkehrte, herrschte Bürgerkrieg zwischen den Anhängern Cäsars und Pompejus’. Cicero schlug sich auf die Seite Pompejus’, der 48 v. Chr. unterlag, doch Cäsar begnadigte Cicero. Nach dem Tod Cäsars 44 v. Chr. nahm Cicero eine bedeutende Rolle im Senat ein. Er folgte Cäsars Adoptivsohn Octavian und stellte sich gegen Marcus Antonius, der Cäsar ebenfalls beerben wollte. Doch Octavian, der spätere Kaiser Augustus, verbündete sich mit Marcus Antonius. Dieser ließ Cicero am 7. Dezember 43 v. Chr. auf der Flucht aus Rom ermorden.
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    Cicero machte sich schon zu Lebzeiten einen Namen als herausragender Redner und als Dichter klassischer römischer Kunstprosa, die in der Folge als Muster der lateinischen Sprache diente.

    

    Mit seinen philosophischen Schriften beeinflusste er die christliche Spätantike und das Denken des Abendlandes.

  


  Der Tod Benno Ohnesorgs


  Bei einer Kundgebung gegen den Besuch des persischen Schahs Resa Pahlawi in Berlin erschoss der Polizeiobermeister Karl-Heinz Kurras am 2. Juni 1967 den Studenten Benno Ohnesorg. Der Tod führte zu einer Verschärfung der studentischen Protestaktionen gegen die verkrustete Gesellschaft.


  
    Zu ersten gewaltsamen Auseinandersetzungen war es bereits am Mittag vor dem Schöneberger Rathaus in Berlin gekommen. Auf die lautstarken Proteste gegen das Unrechtsregime des Schahs reagierten die sogenannten Jubelperser – eine Gruppe gewaltbereiter Schahanhänger, die teilweise dem persischen Geheimdienst angehörten – unter den Augen der Polizei mit dem Einsatz von Stahlruten und Holzlatten gegen die studentischen Demonstranten.


    Als sich die Demonstranten auch abends vor der Oper einfanden, wo zu Ehren des Schahs und seiner Frau eine Gala geplant war, gab der Berliner Polizeipräsident Erich Duensing den Befehl zur gewaltsamen Räumung des Vorplatzes. Die Polizei knüppelte gemeinsam mit den Jubelpersern auf die eingekesselten Demonstranten ein. Wer aus dem Kessel entkam, wurde verfolgt. 300 Meter von der Oper entfernt geriet Benno Ohnesorg, ein 26-jähriger Pazifist, der einer evangelischen Studentengemeinde angehörte, zwischen die Polizisten. Nach Tritten und Schlägen wurde der wehrlose Ohnesorg von Polizeiobermeister Karl-Heinz Kurras durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet.


    Die Nachricht von Ohnesorgs Tod verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Berlin. Die allgemeine Empörung wuchs noch, als Kurras behauptete, er habe »in Notwehr von der Schusswaffe Gebrauch gemacht«. Überall im Land kam es zu Protestaktionen, weite Teile der studentischen Linken der Außerparlamentarischen Opposition radikalisierten sich in der Folgezeit – unter ihnen auch eine kleine Gruppe, die bald darauf als Rote Armee Fraktion und Bewegung 2. Juni mit terroristischen Aktionen gegen den Staat und seine Ordnung kämpfte.
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    Karl-Heinz Kurras wurde vor Gericht freigesprochen.

  


  Otto Hahn – erste Kernspaltung


  1938 gelang dem deutschen Naturwissenschaftler Otto Hahn (1879 bis 1968) die erste Kernspaltung. Welche Folgen seine Entdeckung für die Menschheit haben sollte, erkannte Hahn erst später.


  
    Zusammen mit Lise Meitner (1878–1968) und seinem Assistenten Fritz Straßmann (1902–1980) beschäftigte sich Hahn in Berlin mit der Umwandlung von Uran in Isotope und Transurane. Die jahrelange Kooperation zwischen dem deutschen Chemiker und der österreichischen Physikerin endete 1938, als Meitner wegen ihres jüdischen Glaubens aus dem nationalsozialistischen Deutschland ins schwedische Exil fliehen musste.


    Am 17. Dezember 1938 stellten Hahn und Straßmann bei ihren Versuchen fest, dass beim Neutronenbeschuss von Uranatomen der Urankern unter hoher Energieabgabe in Barium und Krypton zerfallen war. Hahn konnte sich den Vorgang zunächst nicht erklären; die endgültige Deutung als Kernspaltung erfolgte erst durch eine Publikation Meitners aus dem schwedischen Exil, nachdem Hahn sie über den Verlauf des Experiments in Kenntnis gesetzt hatte. Gleichwohl erhielt 1944 nur Otto Hahn den Chemienobelpreis für die erfolgreiche Kernspaltung.


    Die Veröffentlichung der Ergebnisse löste Anfang 1939 weltweites Interesse aus. Insbesondere die Militärs erkannten die Tragweite der bei Kernspaltungen freigesetzten Energiemengen und begannen fieberhaft mit Versuchsreihen. Ende 1942 führten die Forschungen in den USA zu einem ersten Erfolg, als in einem Chicagoer Reaktor die erste kontrollierte Kettenreaktion gelang. Das dabei gewonnene Plutonium diente dem Bau von Atombomben, deren erste am 16. Juli 1945 bei Los Alamos in den USA getestet wurde. Gut drei Wochen später beendeten die Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki den Zweiten Weltkrieg. Otto Hahn war über den Einsatz der Bombe erschüttert; Zeit seines Lebens fühlte er sich schuldig an der Entwicklung der Massenvernichtungswaffe.
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    Nach 1945 setzte sich Otto Hahn weitweit gegen die atomare Aufrüstung ein.

  


  Begründer der Religionskritik


  Der niederländische Philosoph Baruch de Spinoza (1632–1677) gilt als Begründer der modernen Bibelkritik. Er lehrte eine Philosophie des Pantheismus und ethischen Rationalismus, die im deutschen Idealismus und der Romantik an Einfluss gewann.


  
    Der Vater Spinozas, ein sephardischer Jude, war Ende des 16. Jahrhunderts vor der spanischen Inquisition aus Portugal in die Niederlande geflohen. Baruch (latinisiert: Benedictus) de Spinoza kam am 24. November 1632 in Amsterdam zur Welt. Als Fünfjähriger wurde er in die jüdische Gemeinde aufgenommen und besuchte die Talmud-Thora-Schule. Seine Beschäftigung mit den Werken der Philosophen René Descartes und Thomas Hobbes entfernte ihn zunehmend vom jüdischen Glauben. Er zweifelte grundlegende Glaubenssätze seiner Gemeinde an, weshalb er 1656 ausgeschlossen wurde. Seine Kritik entwickelte Spinoza in seinem 1667 erschienenen Hauptwerk »Ethik« weiter.


    Spinoza musste seinen Lebensunterhalt fortan als Glasschleifer verdienen. Ab 1661 lebte er in Rijnsburg bei Leiden, 1663 zog er nach Voorburg bei Den Haag. In dieser Zeit entstanden zahlreiche seiner Schriften. Unter seinem Namen veröffentlichte Spinoza zu Lebzeiten jedoch lediglich den Traktat über Descartes’ »Principia Philosophiae« (1663). Der 1670 unter Pseudonym veröffentliche »Tractatus Theologico-Politicus« wurde vier Jahre später verboten. Den 1673 ergangenen Ruf für eine Philosophie-Professur in Heidelberg lehnte Spinoza ab, um seine geistige Unabhängigkeit zu bewahren. Am 21. Februar 1677 starb Spinoza in Den Haag vermutlich an Tuberkulose.


    Spinoza setzte in seiner Philosophie Gott mit Natur gleich, was viele als Atheismus interpretierten. Spinozas Lehren waren in seiner Zeit höchst umstritten. Erst ein Jahrhundert nach seinem Tod beeinflusste er Dichter und Philosophen wie Gotthold Ephraim Lessing, Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich Herder.
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    Spinoza nimmt eine Sonderstellung ein, da er weder einer philosophischen Schule angehörte noch eine eigene begründete. Sein Werk ist eigenständig.

  


  Atomuhren definieren die Zeit


  Keine Uhr auf dieser Welt geht exakter als die Atomuhren – genauer gesagt die Cäsiumuhren. Die Entdeckung des Prinzips der Atomuhren geht zurück auf den US-amerikanischen Physiker Isidor Isaac Rabi (1898–1988).


  
    Entscheidendes Problem bei der Frage, wie genau eine Uhr geht, ist die Schwingung ihres Taktgebers. Die Unruh bzw. das Pendel normaler Uhren werden bei Atomuhren durch einen Oszillator ersetzt. Die Frequenz dieses Oszillators kann durch die Eigenschwingungen von Atomen konstant gehalten werden. Je stabiler die Resonanz der Atome, desto exakter zeigt die jeweilige Uhr die Zeit an.


    In den USA kam Isidor Isaac Rabi 1945 auf die Idee für eine solche Atomuhr, die ein Jahr später von seinem Landsmann Willard Frank Libby konstruiert wurde. Nachdem man zunächst vor allem Ammoniakmoleküle zur Schwingung eingesetzt hatte, kam man Anfang der 1950er Jahre auf die Idee, Cäsiumatome zu verwenden. Die Cäsium-Atomuhren erwiesen sich auch langzeitig als überaus abweichungsarm, so dass sie 1967 dafür verwendet wurden, die Zeiteinheit Sekunde im Internationalen Einheitensystem neu zu definieren.


    Ende der 1990er Jahre betrug die relative Standardabweichung der Atomuhren zu einer idealen Sekunde lediglich etwa eine Sekunde in 20 Millionen Jahren. Um diese Präzision der Atomuhren zu erreichen, wurden die Cäsiumatome ab Ende der 1990er Jahre stark abgekühlt, wodurch sich ihre Geschwindigkeit wesentlich reduziert. Diese Atome werden dann mittels eines Lasers auf eine vorausberechnete Bahn beschleunigt.
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    Außer Cäsiumatomen werden auch Wasserstoff-, Rubidium- und Aluminiumatome eingesetzt.

    

    Die gesetzliche Zeit in Deutschland wird von einer Cäsium-Atomuhr der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt in Braunschweig gemessen und festgelegt.

    

    Die Uhren von Personalcomputern können mittels Atomuhren via Internet auf Atomzeit angeglichen werden.

  


  James Joyces »Ulysses«


  In seinem Meisterwerk »Ulysses« (1922) schildert der irische Schriftsteller James Joyce (1882–1941) einen einzigen Tag im Leben dreier Menschen in Dublin. Die komplexe Struktur dieser modernen Odyssee erweiterte die tradierten Erzählformen nachhaltig.


  
    Der Roman »Ulysses« spielt am 16. Juni 1904 – dem Tag, an dem James Joyce seine Lebensgefährtin Nora Barnacle kennengelernt hatte. Mit diesem Werk übertrug der Ire Homers »Odyssee« in das Dublin der Jahrhundertwende, wobei seine Protagonisten, der Anzeigenakquisiteur Leopold Bloom, seine Frau Molly und der junge Stephen Dedalus, den Odysseus, dessen Frau Penelope und ihren Sohn Telemach verkörpern.


    Auch die Erzählstruktur des »Ulysses« sollte in ihrer Komplexität an die antike Vorlage erinnern: Die zahllosen Handlungsstränge, historischen und mythischen Anspielungen und Zitate gleichen einem Labyrinth – einer Odyssee, was die Lektüre des Meisterwerks nicht gerade einfach macht. Ebenso wie Homers Epos ist Joyces Roman in 18 Kapitel gegliedert, wobei der irische Schriftsteller in seinen Bezügen allerdings weit über die Vorlage hinausgeht: Jedem einzelnen Kapitel ordnet Joyce nicht nur den jeweiligen antiken Titel zu, sondern darüber hinaus auch einen spezifischen Schauplatz, eine Stunde, ein Organ, eine Wissensdisziplin, eine Farbe, ein Symbol und eine Darstellungstechnik. Insbesondere diese Erzähltechniken überschritten die Grenzen des Üblichen: Der Sprachvirtuose perfektionierte den inneren Monolog, wobei der jeweilige Bewusstseinsstrom (stream of consciousness) exakt nachvollzogen werden kann. Für jede Form komplexer Realität fand Joyce eine eigene Darstellungsart, womit er die Erzähltechnik revolutionierte und den sich selbst bespiegelnden Roman der 1950er Jahre vorwegnahm. Die sexuell recht freizügigen Schilderungen riefen die Zensoren auf den Plan, die die Veröffentlichung des teilweise vorabgedruckten Romans 1920 in Großbritannien untersagten. Das Werk erschien 1922 in Paris in zensierter Form, bis zur ersten vollständigen Ausgabe dauerte es bis 1958.
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    Der 16. Juni wird in Dublin seit 1954 alljährlich zu Ehren von Joyces »Ulysses« als »Bloomsday« mit ausgiebigen Zechtouren – und inzwischen auch mit geführten Stadttouren – gefeiert.

  


  Vordenker des Impressionismus


  Der Maler Claude Monet (1840–1926) widmete sich in seinen zahlreichen Landschaftsdarstellungen dem Einfluss des Lichts, indem er oft dieselben Motive zu verschiedenen Tageszeiten festhielt. Berühmt wurde der Franzose vor allem durch seine Seerosenbilder.


  
    [image: Image]


    Der Sohn eines Kaufmanns aus Paris wuchs in Le Havre auf und kam über den Landschaftsmaler Eugène Boudin zur Malerei. Nach einem Kunststudium und Privatunterricht in Paris gründete der 33-Jährige 1874 eine unabhängige Gesellschaft von Malern und Bildhauern, die im selben Jahr ihre erste Ausstellung präsentierte. Das Hauptinteresse von Publikum und Kritik galt Monets 1872 entstandenem Werk »Impression, Sonnenaufgang«, das die morgendliche Stimmung im Hafen von Le Havre wiedergab: Figuren und Formen deutete Monet nur an, die orangefarbenen Sonnenreflexe löste er in Grautönen auf. Obwohl sich viele Kritiker wenig angetan zeigten von diesem neuartigen »Impressionismus«, setzte Monet seinen Stil unbeirrt fort. In der Folgezeit malte er u. a. die Halle des Pariser Bahnhofs Saint-Lazare sowie einfache Heuhaufen, Berge, Blumenfelder, Stadtansichten und die Kathedrale von Rouen zu unterschiedlichen Tageszeiten, um den Einfluss des Lichts auf die Stimmung hervorzuheben, wobei seine Kunst zunehmend gegenstandsloser wurde.


    Inzwischen als Künstler und Avantgardist anerkannt, legte Monet ab 1900 seine ersten Seerosenbilder vor, die im Garten seines Hauses in Giverny entstanden waren. In seinen letzten zehn Lebensjahren widmete sich der Franzose großformatigen Teichlandschaften, wobei ihm allerdings eine Augenerkrankung immer mehr zu schaffen machte. 1926 starb der 86-Jährige an einer Lungensklerose.
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    Monet setzte zumeist kurze Pinselstriche ein, wobei er durch Farbkontraste den Lichteindruck stärker hervorheben konnte.

  


  Die Rosenkriege


  1455–1485 lieferten sich die Adelsfamilien York und Lancaster – erstere hatten eine weiße Rose im Wappen, letztere eine rote – blutige Schlachten um den englischen Thron, die sogenannten Rosenkriege.


  
    Die Yorks und die Lancasters stammten vom Haus Plantagenet ab, aus dem Heinrich II. (1133–1189), Englands König im 12. Jahrhundert, hervorgegangen war. Von ihm leiteten beide ihren Anspruch auf den englischen Thron ab. Die Schwäche Heinrichs VI. (1421–1471) aus dem Hause Lancaster und seine Veranlagung zu Geisteskrankheiten bewogen Richard von York (1411–1460), selbst Ansprüche auf den Thron zu erheben. Bei der Schlacht von Albans am 22. Mai 1455 schlug er die Königstruppen. Heinrich VI. wurde festgenommen und musste Richard zu seinem Nachfolger bestimmen. Die Gattin Heinrichs VI. tötete Richard daraufhin mit ihren Verbündeten knapp zwei Monate später in einer Schlacht. Richards Sohn Eduard (1442–1483) wurde Oberhaupt der Yorks.


    Am Palmsonntag 1461 schlug Eduard die Truppen Heinrichs VI.; der König flüchtete nach Schottland. Mit der Unterstützung eines Überläufers aus dem Hause York, Richard Neville Graf von Warwick (1428–1471), gelang es Heinrich VI., Frankreichs König auf seine Seite zu ziehen. Angesichts der militärischen Übermacht ging Eduard, inzwischen König Eduard IV., freiwillig ins Exil in die Niederlande. Am 13. Oktober 1470 wurde Heinrich VI. erneut zum König ernannt. Eduard sammelte neue Truppen um sich und eroberte in der Schlacht bei Tewkesbury im Mai 1471 die Krone zurück. Heinrich VI. wurde hingerichtet.


    Nach Eduards Tod 1483 flammten die Rosenkriege erneut auf. Richard III. (1452 bis 1485), Bruder Eduards IV. und sein Nachfolger, konnte die Krone nicht gegen Heinrich Tudor, einen Verwandten des Hauses Lancaster, verteidigen. In der Schlacht von Bosworth Fields 1485 kam Richard III. um, Heinrich Tudor bestieg den englischen Thron. Er heiratete die Tochter Eduards IV., Elisabeth, und beendete die Rosenkriege.
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    Heinrich Tudor begründete als Heinrich VII. die Dynastie des Hauses Tudor.

    

    Die komplexe Geschichte inspirierte den Dichter William Shakespeare zu seinem Drama »Heinrich VI.« (1589–1592).

  


  Tiefenmessung per Schall


  Die Erfindung des Echolots 1913 durch den Mecklenburger Physiker Alexander Behm (1880–1952) markierte einen erheblichen Fortschritt in der Sicherheit der Seeschifffahrt.


  
    Behm hatte schon als Kind erstaunt festgestellt, dass Wasser den Schall besser und schneller leitet als Luft. Nach dem Untergang der »Titanic« am 15. April 1912, die mit einem Eisberg kollidiert war, wollte der Physiker – inzwischen Leiter einer physikalisch-technischen Versuchsanstalt in Wien – ein Eisberg-Ortungssystem entwickeln. Er beabsichtigte, den Abstand eines Schiffes zu einem Hindernis oder zum Meeresgrund anhand der Stärke eines vom Schiff aus abgegebenen und dann vom Hindernis bzw. Meeresboden reflektierten Schalls zu messen. Zur Schallerzeugung benutzte er Pistolenschüsse, doch das Verfahren erwies sich als sehr laut und nervenaufreibend. Also konstruierte Behm ein neues Gerät, bei dem es nicht mehr auf die Stärke des reflektierten Schalls ankam, sondern auf die Zeit, die er zur Rückkehr vom Hindernis bzw. Meeresboden braucht. Damit ließ sich die Entfernung zum Hindernis bzw. Meeresboden leicht errechnen, denn Behm wusste, dass der Schall im Wasser 1500 m pro Sekunde zurücklegt.


    1913 meldete Behm das Echolot zum Patent an. Seine Erfindung wurde in der Schifffahrt eingesetzt, wenn sie sich auch als ungeeignet zur Ortung von Eisbergen erwies. Sein Echolot ermittelte aber zuverlässig die Tiefe bis zum Meeresboden und machte so die Seeschifffahrt weitaus sicherer als zuvor. Zudem diente es in Zeppelinen zur Bestimmung der Flughöhe. Behm gründete 1920 in Kiel die Behm-Echolot-Fabrik, zog sich aber aus dem Geschäft zurück, als die Nationalsozialisten ihn zwingen wollten, seine Ideen in den Dienst der U-Boot-Flotte zu stellen.
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    Die Erfindung des Echolots, auch Behm-Lot genannt, erleichterte auch die Arbeit von Meeresforschern erheblich.

    

    Nach Echolotmessungen wurden die ersten Meeresreliefkarten erstellt, auf deren Basis die Wissenschaft nach dem Zweiten Weltkrieg die Theorie von der Plattentektonik der Erde entwickelte.

  


  »Ich weiß, dass ich nicht weiß!«


  Dieser berühmte von Platon wiedergegebene Ausspruch wird dem griechischen Philosophen Sokrates (um 470 v. Chr. – 399 v. Chr.) zugeschrieben. Sokrates wollte damit verdeutlichen, dass man sich seines vermeintlichen Wissens nie sicher sein kann.


  
    Sokrates, Sohn eines Steinmetzen und einer Hebamme, lehrte zeit seines Lebens nur mündlich; alle schriftlichen Aufzeichnungen über seine philosophischen Lehren und Ansichten stammen aus Publikationen seines Schülers Platon (um 427 v. Chr. – 347 v. Chr.). Anders als viele Philosophen zuvor befasste sich Sokrates nicht in erster Linie mit metaphysischen Fragen, sondern mit praktischer Lebensführung, mit der Übereinstimmung von Wissen und Handeln. Ausgehend von diesem Erkenntnisinteresse gilt Sokrates als ein Begründer der Ethik. Sokrates sah Wissen als Tugend an, wobei das Wissen des Guten zwangsläufig zum rechten Handeln führen würde.


    Gefürchtet und daher wenig beliebt war der Athener bei seinen Zeitgenossen wegen seiner Dialektik. In vielen Diskussionen führte er seinen Gesprächspartnern mittels streng logischer Beweisführung vor Augen, dass ihr vermeintliches Wissen nichts anderes sei als die unkritische Wiedergabe übernommener Ansichten, dass kritisches Denken und Bewusstsein die Voraussetzung für wahres Wissen sei. Während Sokrates mit dieser Art des Diskurses große Zustimmung unter den Jugendlichen seiner Heimatstadt fand, warfen ihm die Herrschenden vor, die künftige Elite zu verführen.


    Diese Ansicht verschärfte sich, als Athen während des Peloponnesischen Kriegs einen Machtverlust hinnehmen musste und niemand in der Lage war, den unglücklichen Lauf der Dinge aufzuhalten. Sokrates musste sich vor Gericht verantworten, doch seine rhetorische Brillanz, mit der er sich verteidigte, verhärtete die Fronten nur noch: Das Urteil lautete auf Tod durch den Schierlingsbecher. Ein Eingreifen von Freunden und Fürsprechern, die sich für eine Rücknahme des Urteils einsetzen wollten, lehnte Sokrates ab und trank gefasst den Schierlingsbecher.
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    Sokrates’ Kunst der Gesprächsführung – Erkenntnisgewinn des Gesprächspartners durch gezielte Fragen – wird als Mäeutik bezeichnet.

  


  Erstes Massenauto der Welt


  Der US-amerikanische Unternehmer Henry Ford (1863–1947) schuf mit seinem Modell T das erste Automobil für jedermann, das sich zwischen 1908 und 1927 mehr als 15 Millionen Mal verkaufte. Grundlage der Massenproduktion war die von Ford eingeführte Arbeitsteilung und Fließbandarbeit.


  
    »Ich werde Amerika auf Räder stellen, ich werde Amerika motorisieren« – so lautete Fords ambitioniertes Ziel, das sich der Präsident der 1903 von ihm gegründeten Ford Motor Company auf die Fahnen geschrieben hatte. Zu diesem Zweck musste er aber ein Auto konstruieren, das für alle Berufsgruppen erschwinglich war und in großen Stückzahlen produziert werden konnte.


    Resultat seiner Überlegungen war das 1908 vorgestellte Modell T, das unter seinem Kosenamen »Tin Lizzy« (Blechliesel) bald überall im Land populär war. Achsen und Fahrwerk des Massenautos waren so robust gehalten, dass auch ländliche Schlaglochpisten kein Problem für das 20-PS-Vehikel waren. Der Vierzylindermotor mit 2,9 Litern Hubraum konnte zudem nicht nur mit Benzin fahren – auch Petroleum- oder Spiritusgemische trieben die Blechliesel an. Die Technik des Fahrzeugs war zudem so einfach gehalten, dass jeder halbwegs geschickte Mechaniker auch größere Probleme schnell beheben konnte.


    Entscheidend für den großen Erfolg des Modells T war jedoch der geringe Verkaufspreis, den Ford durch eine damals neuartige Produktionsweise sicherstellte. Als erster Automobilhersteller setzte Ford auf Montagefließbänder, an denen er ausschließlich seine Tin Lizzy bauen ließ. Darüber hinaus spezialisierte er seine Arbeiter, indem er Arbeitsteilung einführte. Die Motivation seiner Angestellten erhöhte Ford durch gute Bezahlung und Sozialleistungen. Als 1927 das letzte Modell T vom Band lief, hatte sich das Fahrzeug mehr als 15 Millionen Mal verkauft.
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    Das Modell T wurde ab 1928 vom Modell A abgelöst, das die Motorisierung der USA nahtlos fortsetzte.

    

    Fords Produktions- und Sozialleistungsgrundsätze gingen als Fordismus in die Industriegeschichte ein und beeinflussten zahlreiche Unternehmer in aller Welt.

  


  Fabelwesen Sphinx


  Bei den alten Ägyptern und Griechen galt die Sphinx als Fabelwesen aus einem Löwen und einem Menschen. Berühmt ist die Sphinx von Giseh, eine monumentale Felsfigur.


  
    In der ägyptischen Mythologie ist die Sphinx mit ihrem Löwenkörper und dem Königskopf das Symbol des Herrschers, das von zahlreichen anderen Völkern übernommen wurde, beispielsweise von Assyrern, Griechen, Hethitern und Phönikern. Im Gegensatz zu späteren Darstellungen insbesondere bei den Griechen war die Sphinx zunächst keine Frauengestalt; in anderen Kulturen stammte der Körper der Sphinx zudem nicht vom Löwen, sondern von einem Stier.


    Die Sphinx von Giseh entstand vermutlich in der 4. Dynastie um 2600 v. Chr. und zeigt vermutlich den Pharao Chephren, der von 2570 v. Chr. bis 2545 v. Chr. herrschte. Um die fehlende Nase der 20 m hohen und 73,5 m langen Felsfigur ranken sich zahlreiche Vermutungen und Legenden. Wahrscheinlich wurde sie von einem fanatischen islamischen Ordensangehörigen im 15. Jahrhundert abgeschlagen. Den Derwisch störte die gottgleiche Verehrung der Sphinx durch die einheimische Bevölkerung.


    In der griechischen Mythologie ist die Sphinx die Tochter des Ungeheuers Echidna. Die Sphinx bestand aus einem geflügelten Löwenkörper und einem Frauenkopf und versetzte die Einwohner von Theben in Angst und Schrecken. Sie tötete nämlich jeden, der das von ihr gestellte Rätsel nicht lösen konnte: Welches Wesen auf der Erde erscheint zwei-, drei- oder vierfüßig und ist am langsamsten, je mehr Füße es einsetzt – so lautete die von den Musen an die Sphinx weitergegebene Aufgabe. Wer das Rätsel nicht lösen konnte, wurde von der Sphinx verschlungen. Königssohn Ödipus kam auf die Lösung – den Menschen, der sich anfangs auf allen Vieren, später auf zwei Beinen und schließlich samt Gehstock dreibeinig fortbewegt. Aus Wut über die richtige Antwort stürzte sich die Sphinx zu Tode.
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    An der Sphinx von Giseh entdeckte Farbreste legen die Vermutung nahe, dass die aus dem Fels gehauene Gestalt ursprünglich bunt bemalt war.

  


  Die Musikerfamilie Strauß


  Der Komponist und Musiker Johann Strauß Vater (1804–1849) machte den Walzer europaweit populär. Sein Sohn Johann Strauß (1825–1899), ebenfalls Komponist und Musiker, wurde als »Walzerkönig« gefeiert und führte die Operette zu ihrem Höhepunkt.


  
    Johann Strauß Vater, am 14. März 1804 in Wien geboren, gab 1827 mit seiner eigenen Kapelle das erste Konzert. Der gelernte Buchbinder hatte sich schon früh für Volksmusik interessiert und trat zunächst in Wiener Cafés, beim Fasching und im Prater auf, ehe er seine Konzerte auf Reisen quer durch Europa ausdehnte. 1835 wurde Strauß Wiener Hofballdirektor. Auf einer Tournee ab 1837 spielte er zur Krönung der britischen Königin Viktoria. Als Johann Strauß Vater am 25. September 1849 in Wien starb, hatte er über 150 Walzer, Polkas, Quadrillen, Galopptänze und Märsche komponiert, u. a. 1844 den Radetzky-Marsch zum österreichischen Sieg über Italien. Strauß hinterließ 13 Kinder aus zwei Ehen.


    Sein ältester Sohn Johann sollte auf Anraten des Vaters nicht Musiker werden. Der Filius nahm jedoch heimlich Violinunterricht und debütierte 1844 mit eigener Kapelle. Innerhalb kürzester Zeit avancierte er zum international gefeierten »Walzerkönig«, eine wahre Strauß-Hysterie erfasste Europa. 1863–1870 war Strauß Wiener Hofballdirektor. Neben seinen Konzerten komponierte er unaufhörlich – Walzer, Polkas, Quadrillen und Märsche –, doch interessierte ihn darüber hinaus die Operette, die »Komische Oper«, wie er sie nannte. Seine erste, »Die lustigen Weiber von Wien«, komponierte er 1868. Am 4. April 1874 feierte er einen großen Erfolg mit der Premiere der »Fledermaus«. Von den insgesamt 16 Strauß-Operetten erlangten zudem »Eine Nacht in Venedig« (1883) und »Der Zigeunerbaron« (1885) Weltruhm. Strauß brach zu mehreren Gastspielreisen auf, u. a. nach Russland und in die USA. War er verhindert oder erkrankt, sprangen zwei seiner Brüder für ihn ein. Johann Strauß Sohn war dreimal verheiratet. Er starb 1899 in Wien.
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    Österreich als Heimat der Familie Strauß wird bis heute mit dem Walzer identifiziert, der »Donauwalzer« (1867) gilt als heimliche Nationalhymne.

  


  »L’état c’est moi«


  Unter dem Sonnenkönig Ludwig XIV. (1638–1715) erreichte der absolutistische Machtstaat in Frankreich seinen Höhepunkt.


  
    Der Absolutismus war eine Reaktion auf die gesellschaftliche Spaltung durch die Glaubenskriege, die im Zuge von Reformation und Gegenreformation in Europa entfacht worden waren. Die Zerrüttung von Staaten und Gesellschaften förderte vor allem in Frankreich die Entstehung einer Zentralgewalt. Ludwig XIII. (1601 bis 1643) und Kardinal Richelieu (1585–1642) als sein Vertrauter legten die Basis für die absolute Herrschaft des Sonnenkönigs Ludwig XIV. in Frankreich.


    Der absolutistische Herrscher war König von Gottes Gnaden. Er regierte ohne die Stände, die Macht von Adel und Klerus war weitestgehend zurückgedrängt. Dafür stützte er sich auf das gebildete und Handel treibende Bürgertum, mit dem er einerseits die Verwaltung organisierte und andererseits die Wirtschaft in Gang hielt. Die Bauern hatten die größten Lasten in diesem System zu tragen. Das loyale Beamtentum half dem Herrscher, die Macht im Innern durchzusetzen, das ihm unterstehende Heer verteidigte seine Macht nach außen. Diese absolute Macht finanzierte der König mit dem Merkantilismus, einem Staatswirtschaftssystem, das mit niedrigen Importen und hohen Exporten Geld in die Staatskassen spülte. Der französische Hochadel lebte beim König auf dem von ihm erbauten Schloss Versailles, wo er reichlich Geld für rauschende Feste ausgab: Der König hatte so sein Vergnügen und kontrollierte gleichzeitig den Adel. Seine absolute Machtposition brachte Ludwig XIV. einst selbst in dem Ausspruch »L’état c’est moi« (Der Staat bin ich) auf den Punkt.


    Die Revolution von 1789 setzte dem Treiben der absolutistischen Herrscher ein jähes Ende. Das Bürgertum, auf das sich der Absolutismus weitestgehend gestützt hatte, das aber in keiner Weise im Staatswesen repräsentiert worden war, begehrte auf.
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    Ludwig XIV. hatte den französischen Thron nach dem Tod seines Vaters 1643 bereits im Alter von vier Jahren bestiegen – allerdings unter Vormundschaft seiner Mutter Anna von Österreich.

    

    Mit 13 Jahren wurde Ludwig für volljährig erklärt und 1654 zum König gekrönt. Als Symbol seines Wappens wählte er die Sonne.

  


  Die Milchstraße


  Galileo Galilei (1564–1652) richtete 1609 als Erster ein Fernrohr auf die Milchstraße und erkannte, dass sie aus Einzelsternen besteht. Genauere Informationen über die Milchstraße lieferte erst die Astrophysik des 20. Jahrhunderts.


  
    Seit Jahrtausenden sind die Menschen fasziniert von diesem hellen Band, das sich über den Himmel zieht. »Gálaktos«, verschüttete Milch, nannten die Griechen die Erscheinung. Bei der Milch sollte es sich um Muttermilch der Göttin Hera handeln, die sie verschüttete, als sie aus dem Schlaf hochschreckend entdeckte, dass Herakles, der uneheliche Sohn ihres Göttergatten Zeus, an ihrer Brust saugte.


    Galilei verdankte seine Erkenntnis über die Milchstraße der Kunst venezianischer Linsenschleifer, die sein Fernrohr so verbesserten, dass er Sternwolken erkennen konnte. Thomas Wright of Durham (1711–1786) glaubte, dass sich die Erde innerhalb einer Schicht von Sternen befände. Wrights Gedanken griff Immanuel Kant (1724–1804) auf, der den Sternenhimmel als System sah, in das er auch die Wright’schen Sternenschichten integrierte. 1924 wies der deutsche Astronom Walter Baade nach, dass die Milchstraße eine Spiralgalaxie ist und dass es unzählige weitere Galaxien außerhalb davon gibt. Nach dem Zweiten Weltkrieg erforschten Radioastronomie und Radioteleskope die Milchstraße.


    Das Alter der Milchstraße wird demnach auf etwa 13 Milliarden Jahre geschätzt. Die Milchstraße besteht aus Milliarden von Einzelsternen. Sie ist eine Spiralgalaxie in Form eines Diskus, in dessen Mitte ein dickerer Wulst liegt, der sogenannte bulge (englisch: Knubbel). Der Durchmesser dieser Scheibe beträgt etwa 100 000 Lichtjahre, die Dicke liegt bei durchschnittlich 6500 Lichtjahren. Die Milchstraße ist aus zwei einzelnen Spiralarmen aufgebaut. Sie ist eine sogenannte Balkenspiralgalaxie, in der sich Sterne und Materiewolken ballen. Innerhalb der Spiralarme spielt sich ein ständiges Entstehen und Vergehen von Sternen ab. Das gesamte System aus Spiralarmen und Materiewolken rotiert um das galaktische Zentrum.
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    Unser Sonnensystem befindet sich etwa 26 000 Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt an einem Spiralarm.

  


  Die Bergpredigt Jesu


  »Seid vollkommen, wie Euer Vater im Himmel vollkommen ist.« Diese Aufforderung Jesu an seine Jünger ist neben den Seligpreisungen, dem Vaterunser, der Goldenen Regel sowie zahlreichen Gleichnissen und Aussprüchen zur Nächstenliebe und zum Gewaltverzicht eine der Kernforderungen der Bergpredigt (Matthäusevangelium 5–7).


  
    In seiner ersten öffentlichen Predigt an das Volk Israels verkündete Jesus die zentralen Aspekte seiner Lehre, die ethisch-programmatischen Grundlagen der Gottesherrschaft und damit auch die Anweisungen für das gottgefällige Handeln des Menschen. Die Gläubigen sollen aber nicht einfach nur ihre Handlungen an den göttlichen Gesetzen ausrichten, sondern – gemäß der sogenannten Antithesen der Bergpredigt – ihre gesamte Gesinnung. Damit hob Jesus die Eigenverantwortlichkeit des Menschen stärker hervor.


    Zu Beginn der Bergpredigt verkündete Jesus die Seligpreisungen – Heilsverheißungen für alle gesellschaftlich Benachteiligten und Verfolgten. Im Zentrum der Bergpredigt steht das Vaterunser, das die Menschen lehrt, mit Gott im Gebet zu kommunizieren. In diesem Gebet bitten die Christen Gott um die Befriedigung ihrer individuellen materiellen (symbolisiert durch das Brot) und geistigen Bedürfnisse (der Wunsch nach Vergebung der Schuld und Erlösung von dem Bösen). Die Goldene Regel fordert dazu auf, alle Menschen selbst so zu behandeln, wie man selber behandelt werden möchte. Damit ist sie eine der Kernaussagen zur christlichen Nächstenliebe und zum Gewaltverzicht, dessen Bedeutung zudem in weiteren bekannten Aussprüchen (z. B.: Liebet eure Feinde) hervorgehoben wird.


    Die Aussagen der Bergpredigt werden vor allem von sozial- und radikalchristlichen Bewegungen verteidigt. Kritiker bemängelten u. a. die Realitätsferne und das Heilsversprechen an alle Armen und Schwachen, das zur Ausgrenzung anderer Gruppen führe oder aber politisches Handeln zur Beendigung gesellschaftlicher Missstände verhindere.
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    Je nach politischer oder weltanschaulicher Gesinnung wurde die Bergpredigt immer wieder unterschiedlich gedeutet.

  


  Einsteins Relativitätstheorie


  Die Spezielle (1905) und Allgemeine Relativitätstheorie (1915) des deutschstämmigen Wissenschaftlers Albert Einstein (1879–1955) veränderten das physikalische Weltbild zu Beginn des 20. Jahrhunderts von Grund auf.
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    Mit seiner Speziellen Relativitätstheorie entdeckte Einstein 1905, dass Masse, Raum und Zeit bei Lichtgeschwindigkeit relativ, also vom Beobachter abhängig sind. Ein Mensch in einer auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigten Rakete würde dementsprechend langsamer altern als sein Zwillingsbruder auf der Erde. In Anlehnung an dieses Prinzip der Zeitdilatation wurden Raum und Zeit fortan nicht mehr als getrennte physikalische Größen betrachtet.


    Aus seiner Überlegung, dass die Masse eines Körpers zunimmt, je schneller er sich bewegt, leitete Einstein seine berühmte Formel E = mc2 ab: Energie ist gleich Masse mal Lichtgeschwindigkeit hoch 2. Mit anderen Worten: Masse kann mittels Lichtgeschwindigkeit in hohe Energie umgewandelt werden. Damit legte Einstein die Grundlagen der späteren Kernphysik.


    Mit seiner Allgemeinen Relativitätstheorie relativierte Einstein 1915 das Newton’sche Trägheitsgesetz (Energie = Masse x Beschleunigung). Im vierdimensionalen Raum gibt es laut Einsteins Überlegungen keine geraden Linien – also werden auch Lichtstrahlen durch die Masse der Himmelskörper abgelenkt. Diese sogenannte Raumkrümmung machte Einstein für die Planetenbahnen verantwortlich. Die Zeit ist dabei von der Gravitation abhängig: Auf einem größeren Planeten (also unter größerer Anziehung) geht eine Uhr entsprechend langsamer als auf einem kleineren Planeten mit geringerer Gravitation.
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    Einstein erhielt den Physiknobelpreis 1921 nicht für seine Spezielle oder Allgemeine Relativitätstheorie, sondern für seine 1907 veröffentlichten Arbeiten zum photoelektrischen Effekt.

  


  Büchners »Dantons Tod«


  Das 1835 entstandene und 1902 in Berlin uraufgeführte historische Drama »Dantons Tod« des deutschen Schriftstellers Georg Büchner (1813–1837) beschritt vor allem in Form, Sprache und Charakterzeichnungen neue Wege.


  
    Büchners erstes literarisches Hauptwerk widmet sich in vier Akten der Frage, ob die im Rahmen der Französischen Revolution angestrebte bürgerliche Freiheit durch Terror und Schreckensherrschaft erreicht werden kann und darf. Der gemäßigte Revolutionär Danton lehnt ein solches Vorgehen ab, er sieht die Freiheit durch Gewalt und Terror grundsätzlich gefährdet. Demgegenüber verteidigt sein Gegenspieler Robespierre die Schreckensherrschaft, um den Fortbestand der Republik nicht zu gefährden.


    Da Dantons gemäßigte Position zunehmend als antirevolutionäre Haltung ausgelegt zu werden droht, fordern ihn seine Anhänger zu stärkerem Handeln oder auch zur Flucht auf. Danton hingegen ergibt sich immer mehr der Resignation über den desillusionierenden Verlauf der Revolution, den »grässlichen Fatalismus der Geschichte«. Danton, inzwischen verhaftet, muss sich vor Gericht verantworten, wo sich die allgemeine Stimmung langsam gegen ihn wendet. Danton und seine Anhänger werden zum Tode verurteilt, die Revolution frisst ihre Kinder.


    Büchners Werk war gleich in mehrfacher Hinsicht wegweisend: Es verwendete Originalzitate historischer Personen und avancierte so zum Vorläufer des Dokumentartheaters. Außerdem nahm Büchner bereits im frühen 19. Jahrhundert wesentliche Aspekte der literarischen Moderne vorweg, die Charakterzeichnung wies auf den späteren Naturalismus hin, seine szenische Darstellung und die Dialogführung wurden ein Jahrhundert später von den Expressionisten gewürdigt.
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    »Dantons Tod« war das einzige Werk Büchners, das zu seinen Lebzeiten veröffentlicht wurde – allerdings in stark zensierter Form.

  


  Der Mitbegründer der Moderne


  Paul Gauguin (1848–1903), einer der bedeutendsten Maler überhaupt, entwickelte mit dem Synthetismus einen neuen Stil und wurde Wegbereiter des Expressionismus und der modernen Malerei.


  
    Seine Kindheit verbrachte der am 7. Juni 1848 in Paris geborene Maler in Lima (Peru). 17-jährig heuerte er zunächst bei der Handelsmarine an, dann diente er bei der Marine und wurde schließlich Börsenmakler. Erst in den 1870er Jahren kam Gauguin über seinen Freund Camille Pissaro zur Malerei. Nach schweren Verlusten an den Finanzmärkten entschied sich Gauguin 1882 für ein Leben als Maler. Vier Jahre später begab er sich in die Künstlerkolonie Pont Aven in der Bretagne. Gauguin malte große Figuren mit starken Konturen und flächigen Farben. Da seine Bilder schwer verkäuflich waren, verarmte er schnell. 1888 gründete er zusammen mit Vincent van Gogh in Arles eine Künstlerkolonie. Doch die beiden gerieten bald in Streit, so dass sich Gauguin wieder von van Gogh trennte. Ebenfalls 1888 entwickelte Gauguin einen neuen Malstil, den stilbildenden Synthetismus. Er malte konturierte Flächen in starken farblichen Kontrasten, er wechselte zwischen Nahansichten und Tiefe und überwand mit seinen stark leuchtenden Farben und der klaren Flächengliederung den Impressionismus in Richtung expressionistischer Ausdrucksformen.


    Für eine Reise in die Südsee – dort wollte Gauguin seinen Traum vom Leben in Einklang mit der Natur verwirklichen – ließ Gauguin einen großen Teil seiner Werke versteigern. Ab 1891 verbrachte er drei Jahre auf Tahiti. In dieser Zeit entstanden seine bedeutendsten Werke, die Südseebilder. Doch auch sie ließen sich im Paris der damaligen Zeit nicht verkaufen. 1895 brach Gauguin erneut nach Tahiti auf. In seinem autobiografischen Roman »Noa Noa« schilderte er sein Leben auf Tahiti mit einer Südseeinsulanerin. Als 1898 eines seiner fünf Kinder, die Tochter Aline, überraschend starb, war Gauguin tief getroffen, und versuchte sich selbst zu töten. 1901 erkrankte er an Syphilis. Trotz der Krankheit siedelte er nach Atuona auf den Marquesas-Inseln über, wo er am 8. Mai 1903 starb.
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    Gauguin fertigte neben Bildern auch Keramiken, Holzschnitzereien und Holzschnitte an.

  


  Hitler wird Reichskanzler


  Am 30. Januar 1933 begann das dunkelste Kapitel der deutschen Geschichte. An diesem Tag ernannte Reichspräsident Paul von Hindenburg (1847–1934) den NSDAP-Vorsitzenden Adolf Hitler (1889–1945) zum Reichskanzler.


  
    Im April 1932 hatte Hitler gegen Hindenburg die Wahl zum Reichspräsidenten verloren, aber immerhin 36,8% der Stimmen auf sich vereinigt. Bei den Reichstagswahlen im Juli 1932 stieg die NSDAP mit 37,4% bzw. 230 von 608 Sitzen zur stärksten Partei im Reichstag auf, rutschte aber bei Neuwahlen im November 1932 auf 33,1% ab.


    Reichspräsident Hindenburg zögerte allerdings, Hitler zum Reichskanzler zu ernennen. Auch die führenden Vertreter der nationalkonservativen Parteien standen Hitler eher ablehnend gegenüber; sie befürchteten einen alleinigen Regierungsanspruch des NSDAP-Chefs. Im Januar 1933 kam es schließlich zu mehreren Geheimtreffen zwischen Hitler, Ex-Kanzler Franz von Papen, dem DNVP-Vorsitzenden Alfred Hugenberg, Stahlhelm-Führer Franz Seldte und Oskar von Hindenburg, dem Sohn des greisen Reichspräsidenten. Nachdem Hitler alle Bedenken wegen einer möglichen Alleinherrschaft zerstreut und seine Verfassungstreue betont hatte, ernannte ihn Hindenburg am 30. Januar 1933 zum Reichskanzler.


    Wie wenig Hitlers Versprechen Wert gewesen waren, sollte sich schon bald zeigen: Nach dem Reichstagsbrand vom 27. Februar 1933 schränkte Hitler die Grundrechte durch Notverordnungen ein. Mit dem Ermächtigungsgesetz vom 23. März entmachtete er die Verfassungsorgane. Er verbot KPD und SPD; die übrigen Parteien mussten sich bis Juli auflösen. Am 1. Dezember 1933 wurde die Gleichschaltung von NSDAP und Staat per Gesetz vollzogen. Das Deutsche Reich war endgültig der nationalsozialistischen Diktatur unterworfen.
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    Der vorherige Reichskanzler Kurt von Schleicher war am 28. Januar 1933 zurückgetreten, nachdem sich Reichspräsident Hindenburg geweigert hatte, den Reichstag aufzulösen, um den Weg für Neuwahlen freizumachen.

  


  Musik aus der Konserve


  1877 konstruierte der US-amerikanische Erfinder Thomas Alva Edison (1847–1931) den Phonographen, den der Deutschamerikaner Emil Berliner (1851–1929) zehn Jahre später zum Grammophon weiterentwickelte.


  
    Edisons Phonograph ermöglichte es erstmals, Schallwellen – und damit die menschliche Stimme – zu speichern. Dafür bediente sich Edison einer Metallwalze, die er mit Stanniolpapier umwickelt hatte. Über einen Trichter gelangte der Schall auf eine Membran, die er in Schwingungen versetzte. Diese Schwingungen wurden von einer an der Membran angebrachten Nadel als Endlosrille im Stanniol der Walze festgehalten. Wenn man nun die Walze mittels einer Handkurbel drehte, tastete eine Abspielnadel die Rille ab und brachte eine Wiedergabemembran zum Schwingen. Über einen verstärkenden Trichter waren die Töne gut zu hören.


    Der Klang des Phonopraphen ließ allerdings noch sehr zu wünschen übrig. Grund dafür war nach Ansicht Emil Berliners, der sich seinerseits mit Tonaufzeichnungen beschäftigt hatte, die mit Stanniol umwickelte Walze. Berliner verwendete stattdessen eine Hartgummischeibe, die er mit einem Gemisch aus Ruß und Leinöl überzog. Die in diese Schicht geritzte Rille, die Berliner mit Schellack konservierte, gab den Ton deutlich besser wieder als Edisons Walze. Das Grammophon und die Schallplatte waren geboren.


    Um 1900 lösten reine Schellackplatten die Hartgummi- und Glasscheiben ab. 1925 sorgte das elektrische Aufnahmeverfahren durch Mikrofon und Verstärker für den endgültigen Durchbruch der Schallplatte. Die Reproduktion auch anspruchsvoller Klangwerke war fortan in akzeptabler Qualität möglich. 1948 beendete die aus Vinyl gefertigte Langspielplatte das Zeitalter der Schellackplatten und erlaubte zudem deutlich längere Aufnahmen.
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    Die ersten Schallplatten hatten eine Wiedergabedauer von etwa zwei Minuten.

    

    Zu den ersten Stars, die das neue Medium Schallplatte für eigene Aufnahmen nutzten, gehörte 1902 der italienische Tenor Enrico Caruso.

  


  Der Wohnsitz der Götter


  Der Olymp, ein griechisches Gebirge im Grenzgebiet der Provinzen Makedonien und Thessalien mit dem 2918 m hohen Mitikas, ist in der griechischen und römischen Mythologie der Wohnsitz der Götter.


  
    In ihrem Palast auf dem Olymp kommen die Götter zusammen, um Beratungen abzuhalten, um Ambrosia zu essen und Nektar zu trinken, was ihnen Unsterblichkeit und ewige Jugend beschert. Die Ansichten über den Olymp gehen in den griechischen Überlieferungen teilweise weit auseinander: In manchen Quellen wird der Olymp als prunkvoller Palast dargestellt, in dem die Götter wohnen, andernorts wird er als ein eher spiritueller lichtheller Platz verstanden, an dem sich die Götter nur hin und wieder treffen.


    Größtenteils jedoch wird der Olymp als Sitz der olympischen Götter angesehen. Diese zwölf Hauptgottheiten, auch »Olympier« genannt, gliedern sich in sechs Paare – Zeus und Hera, Apollon und Artemis, Ares und Aphrodite, Hephaistos und Hestia, Hermes und Athene sowie Poseidon und Demeter. Jeder dieser Hauptgottheiten steht auf dem Olymp eine eigene Wohnung zur Verfügung.


    Auch in der römischen Mythologie wohnen die Götter auf dem Olymp, wenngleich sie bei den Römern andere Namen tragen, die den griechischen Gottheiten allerdings entsprechen: Jupiter und Juno, Apollo und Diana, Mars und Venus, Volcanus und Vesta, Mercurius und Ceres sowie Neptunus und Minerva. Sowohl bei den Griechen als auch in der römischen Mythologie sind später weitere Götter zu den Olympiern hinzugekommen, beispielsweise Dionysos (Bacchus), Herakles (Herkules) und Hebe (Juventas).
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    Die olympischen Götter sind ein beliebtes Motiv der Kunst, so beispielsweise in Gemälden von Giovanni Bellini, Peter Paul Rubens und Giovanni Battista Tiepolo.

    

    Eine der berühmtesten Plastiken ist das um 440 v. Chr. auf der Akropolis entstandene Parthenonfries aus Marmor, das u. a. die zwölf Olympier zeigt.

  


  Glasnost und Perestroika


  Mit seinen politischen Maximen »Glasnost« (russ.: Offenheit) und »Perestroika« (russ.: Umgestaltung) leitete der sowjetische KPdSU-Generalsekretär Michail Gorbatschow (*1931) tiefgreifende politische, ökonomische und gesellschaftliche Reformen in der UdSSR ein.


  
    Anfang der 1980er Jahre verschärfte sich die schlechte wirtschaftliche Lage in der Sowjetunion zusehends. Vielen Funktionären der Kommunistischen Partei war bewusst, dass die Produktionseffizienz erheblich gesteigert werden musste. Zur ökonomischen Krise kam eine politische hinzu: Nach dem Tod Leonid Breschnews 1982 hatte Juri Andropow das Amt des KPdSU-Generalsekretärs übernommen; er starb jedoch im Februar 1984. Sein Nachfolger Konstantin Tschernenko stand bis zu seinem Tod 1985 ebenfalls nur kurz an der Spitze der Partei.


    In dieser Situation übernahm Michail Gorbatschow die Macht und leitete umfassende Reformen ein. Ein führte erste marktwirtschaftliche Ansätze ein, um Angebot und Nachfrage besser zu verbinden und um die Motivation der Werktätigen zu verbessern. Gorbatschow ließ eine freiere Berichterstattung der Presse zu, ermunterte die Medien zu Berichten über Missstände und verbesserte die Information der Bevölkerung über die politischen Entscheidungen. Bei Wahlen konnten die Bürger fortan erstmals zwischen mehreren Kandidaten entscheiden.


    Außenpolitisch setzte Gorbatschow auf konsequente Abrüstung und ermöglichte durch das Ende des Ost-West-Konflikts die Selbstbestimmung der Staaten Osteuropas. Sein Ziel eines reformierten demokratischen Sozialismus erreichte Gorbatschow indes nicht. Seine Reformpolitik entwickelte vielmehr eine Eigendynamik, die 1991 zur Auflösung des Vielvölkerestaats UdSSR und zum Rücktritt Gorbatschows von allen Ämtern führte.
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    1990 wurde Michail Gorbatschow mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet.

    

    Gorbatschows Reformpolitik ermöglichte letztendlich auch den 1990 vollzogenen Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland.

  


  »Götz von Berlichingen«


  Johann Wolfgang von Goethes 1774 in Berlin uraufgeführtes Prosaschauspiel »Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand« in fünf Akten basiert auf der 1731 veröffentlichten Lebensgeschichte des gleichnamigen Ritters, der sich im 16. Jahrhundert vergeblich gegen feudale und klerikale Macht zu behaupten versuchte.


  
    Götz (eigentlich Gottfried) von Berlichingen (1480–1562) war ein fränkischer Reichsritter aus Jagsthausen bei Heilbronn, der während des Landshuter Erbfolgekriegs 1504 durch eine Kanonenkugel die rechte Hand verloren hatte und seitdem mit einer eisernen Hand lebte und kämpfte. Als freier Ritter verdingte er sich in zahlreichen Fehden auf Seiten mehr oder minder gut beleumdeter Herren, wobei er auch vor Raubritterei nicht zurückschreckte. Nach einem Überfall auf Nürnberger Kaufleute mit der Reichsacht belegt, schwor er in Heilbronn dauerhafte Friedfertigkeit (Urfehde), die er Jahre später bewusst brach: Um Blutgemetzel zu verhindern, stimmte Götz im Bauernkrieg 1525 seiner Ernennung zum Hauptmann der Aufständischen zu. Nach dem Krieg durfte er sich auf Weisung des Schwäbischen Bundes nur noch bei seiner Burg Hornberg aufhalten. Von Kaiser Karl V. begnadigt, nahm er an Feldzügen gegen die Türken und Franzosen teil. Er starb 1562 auf seiner Burg in Neckarzimmern.


    Goethe verwendet Berlichingens selbst verfassten Lebensbericht als Grundlage seines Schauspiels »Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand«, wobei sich der Fünfakter allerdings nicht streng an den historischen Fakten orientiert. Im Mittelpunkt der Handlung steht Götz’ Fehde mit dem Bischof von Bamberg und sein zunehmend erbitterter Konflikt mit seinem einstigen Jugendfreund Adelbert von Weislingen, der auf Seiten des Bischofs agiert. Anders als die historische Figur ließ Goethe den Reichsritter früh sterben. Zentrales Thema ist der Widerspruch, dass Götz einerseits nach Recht und Freiheit strebt, andererseits aber gezwungen ist, Unrecht zuzulassen und als Raubritter selbst zu begehen.
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    Das an einen Hauptmann gerichtete berühmte Götz-Zitat aus dem dritten Aufzug lautet übrigens korrekt: »Er kann mich im (nicht: am) Arsche lecken!«

    

    Goethe stilisierte Götz zum letzten Reichsritter, als Vertreter einer untergehenden Epoche.

  


  Wegbereiter der Aufklärung


  Der französische Schriftsteller, Kunsttheoretiker und Philosoph Denis Diderot (1713–1784) gilt als einer der intelligentesten Vertreter der Aufklärung.


  
    Mit 15 Jahren kam der am 5. Oktober 1713 in Langres geborene Diderot nach Paris zum Studium, das er 1732 mit dem Magister abschloss. Er lebte in Pariser Intellektuellenkreisen und übersetzte Schriften aus dem Englischen. 1746 erhielt er den Auftrag, eine englische Enzyklopädie zu übersetzen, fand Mitstreiter wie Jean Baptiste Le Rond d’Alembert (1717–1783) und entschied zugleich, die Enzyklopädie so zu erweitern, dass sie das Wissen seiner Zeit repräsentierte. Auf der Herausgabe dieser Enzyklopädie, für die er 1746–1765 selbst mehrere Tausend Artikel schrieb, gründet sein Ruf, Wegbereiter der Aufklärung zu sein. Neben der Arbeit an dem monumentalen Werk verfasste der vielseitige Diderot zahlreiche Schriften, Theaterstücke und Romane. Er befasste sich 1751 mit dem Begriff der Ästhetik und wurde einer der ersten professionellen Kunstkritiker. 1754 plädierte er in den Naturwissenschaften für Experimente statt für pseudo-rationale Erklärungen und entwarf die Theorie einer neuen Dramengattung, des bürgerlichen Trauerspiels, von denen er selbst zwei schrieb: » Der natürliche Sohn« (1757) und »Der Hausvater« (1758). In seinen philosophischen Schriften, die Diderot sehr am Herzen lagen, vertrat er die Auffassung, dass der Mensch von Natur aus gut sei.


    Wie einige radikalere theoretische Abhandlungen blieb auch Diderots literarisches Werk zu seinen Lebzeiten weitgehend unveröffentlicht, denn er hatte schon früh Erfahrungen mit der Zensur gemacht. Der Inhalt seiner Werke war meist sehr brisant, die Form ungewöhnlich und neu, so dass sie nur in Abschriften im Freundeskreis kursierten. 1765 kaufte ihm die von ihm begeisterte russische Zarin Katharina die Große pro forma seine Bibliothek ab und entlohnte ihn mit einem fürstlichen Gehalt als Bibliothekar. Am 31. Juli 1784 starb Diderot in Paris.
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    In seinen Werken setzte sich Diderot immer wieder kritisch mit dem Ancien Régime und der französischen Gesellschaft auseinander.

    

    Diderot machte sich in seiner Heimat auch als Wegbereiter der literarischen Kunstkritik einen Namen.

    

    Diderot besaß großen Einfluss insbesondere auch auf deutsche Intellektuelle.

  


  Der Seeweg nach Indien


  Der Portugiese Vasco da Gama (um 1469–1524) erreichte als erster Seefahrer den indischen Subkontinent per Schiff. Portugal wurde so die erste Kolonialmacht der Geschichte.


  
    Vasco da Gama, der gute Beziehungen zum portugiesischen König Manuel I. (1469 bis 1521) unterhielt, startete auf dessen Geheiß am 8. Juli 1497 eine historische Reise. Mit einer Flotte aus vier Schiffen sollte er den Seeweg nach Indien entdecken. Er segelte zunächst Richtung Afrika. Die Reise wurde beschwerlich und verlustreich – viele Matrosen starben an der Vitaminmangelkrankheit Skorbut. Am 22. November 1497 passierte Vasco da Gama mit seinen Schiffen den Südzipfel Afrikas, das Kap der Guten Hoffnung, und landete in der Mosselsbay. Dort ließ er seine Flotte komplett überholen, bevor er erneut aufbrach. Er segelte an der Ostküste des afrikanischen Kontinents entlang bis nach Mombasa und Malinde. Eines der Schiffe lief dabei auf Grund, was da Gama veranlasste, für den Rest der Fahrt einen Lotsen an Bord zu nehmen. Die Umsicht zahlte sich aus: Am 20. Mai 1498 erreichte da Gama wohlbehalten den indischen Hafen Calicut. Er hatte bewiesen, dass Indien auch auf dem Seeweg zu erreichen war.


    In Indien erzwang da Gama die Lieferung der von ihm geforderten Stoffe und Gewürze, indem er einige Inder als Geiseln nahm. Am 8. Oktober 1498 machte er sich mit zwei Schiffen auf den Rückweg. Nach einer langen gefährlichen Reise lief er 1499 wieder in Lissabon ein. Die Schiffsladung wurde mit hohem Profit verkauft – die Reise hatte sich gelohnt. 1502–1504 fuhr da Gama nochmals nach Indien, diesmal mit 21 Schiffen, und festigte die Position Portugals an der indischen Malabarküste. Portugal wurde zur ersten Kolonialmacht der Geschichte.


    1524 wurde da Gama erneut nach Indien geschickt. Als Vizekönig sollte er Misswirtschaft und Korruption bekämpfen und die portugiesische Verwaltung reorganisieren. Drei Monate nach seiner Ankunft starb er.
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    Vasco da Gama schuf mit der Entdeckung des Seewegs nach Indien die Basis für die portugiesische Vormachtstellung im Indischen Ozean.

  


  Isolierung des Insulins


  1921 gelang dem kanadischen Mediziner Frederick Grant Banting (1891–1941) mit dem Studenten Charles H. Best (1899–1978) die Isolierung des Hormons Insulin. Die Pioniertat ermöglichte fortan die Behandlung der Zuckerkrankheit (Diabetes mellitus).


  
    Schon 1889 hatten die deutschen Mediziner Joseph von Mering (1849–1908) und Oskar Minkowski (1858–1931) aus Experimenten an Hunden die These abgeleitet, die Bauchspeicheldrüse sei ursächlich für die Entstehung des Diabetes mellitus. Die entscheidende Rolle wiesen mehrere Forscher einem Hormon zu, das in den sogenannten Langerhans’schen Inseln der Bauchspeicheldrüse gebildet wird und dem der Belgier Jean de Meyer 1909 den Namen »Insulin« gegeben hatte.


    1916 war es dem rumänischen Physiologen Nicolae Paulescu (1869–1931) erstmals gelungen, Insulin aus dem Drüsengewebe zu isolieren. Da die Reinigung des Stoffes aber zu wünschen übrig ließ, konnte Paulescu das Hormon nicht wie erhofft therapeutisch einsetzen. Banting und Best hatten mehr Erfolg. Nachdem sie das Insulin 1921 zunächst mittels Kochsalzlösung aus zerkleinerten Langerhans’schen Inseln gewonnen hatten, stellten sie fest, dass das Insulin weit effektiver mit Aceton und Alkohol extrahiert werden kann.


    Nach ersten Selbstversuchen, bei denen Banting und Best die Verträglichkeit ihres Insulins getestet hatten, verabreichten sie 1922 erstmals einem Patienten – einem 14-jährigen Jungen – das blutzuckersenkende Hormon. Ein Jahr später wurde das für Diabetiker lebenswichtige Insulin erstmals in größeren Mengen aus der Bauchspeicheldrüse des Hausschweins gewonnen. Das Zeitalter erfolgreicher Behandlung des Diabetes mellitus hatte begonnen.
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    Frederick Grant Banting erhielt 1923 den Medizinnobelpreis.

    

    Seit Ende der 1970er Jahre wird Humaninsulin gentechnisch gewonnen, die Extraktion aus Bauchspeicheldrüsen ist seither nicht mehr nötig.

  


  »Cuius regio, eius religio«


  Der Augsburger Religionsfrieden beendete am 25. September 1555 die jahrelangen, teilweise kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen katholischem Kaiser und protestantischen Fürsten und billigte der von Martin Luther (1483–1546) entwickelten Lehre die Koexistenz mit dem Katholizismus zu.


  
    1530 übergab Philip Melanchthon (1497–1560) als Vertreter der Lutheraner das Augsburger Bekenntnis (Confessio Augustana) in Augsburg an den Katholiken Karl V. (1500–1558), Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Der Kaiser versuchte in der Folge die Glaubenseinheit im Reich gewaltsam wiederherzustellen. Es begannen jahrelange Unruhen und kriegerische Auseinandersetzungen zwischen dem katholischen Kaiser und den protestantischen Fürsten des sogenannten Schmalkaldischen Bundes.


    Erst 1555 beendete der Reichstag mit dem Augsburger Religionsfrieden diese Konflikte. Es wurde ein allgemeiner Landfrieden beschlossen und die Confessio Augustana anerkannt. Damit war die Gleichheit katholischen und evangelischen Glaubens erstmals reichsrechtlich festgeschrieben. Allerdings bedeutete dies keine unmittelbare Glaubensfreiheit für die Untertanen: Wählen konnten lediglich die Landesfürsten, und sie bestimmten, welcher Glaube in ihrem Land gelten sollte – »Cuius regio, eius religio« (lateinisch: wessen Land, dessen Religion) lautete die plakative Formel. Andersgläubige Untertanen erhielten aber das Recht auszuwandern. Ferner schaffte der Augsburger Religionsfrieden die geistliche Gerichtsbarkeit gegenüber den Lutheranern ab. Geistliche Landesfürsten, die zur neuen Religion übertraten, verloren ihr kirchliches Amt und ihre Reichslehen.


    70 Jahre Frieden bescherte der Augsburger Religionsfrieden den Staaten des Deutschen Reiches, bis die religiösen Gegensätze mit dem Dreißigjährigen Krieg 1618 erneut und heftiger als zuvor wiederaufbrachen.
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    Im Westfälischen Frieden von 1648 wurde die Gleichberechtigung von Lutheranern und Katholiken endgültig und erstmals auch von Reformierten vereinbart.

  


  The Beatles


  Wie kaum eine andere Gruppe prägten die Beatles das Lebensgefühl einer ganzen Generation nachhaltig. Ihre Musik und ihre Texte lösten in den 1960er Jahren eine wahre Beatles-Hysterie unter den Teenagern aus.
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    John Lennon, Paul McCartney, George Harrison und Pete Best aus Liverpool traten 1960 erstmals als »The Beatles« auf. Ein Jahr später wurde ihr späterer Manager Brian Epstein auf die Nachwuchsmusiker aufmerksam und begann mit der Vermarktung der Beatles, die 1962 ein längeres Engagement im Hamburger »Star Club« hatten. Dort löste Ringo Starr Pete Best als Schlagzeuger ab und dort entstand auch die typische Pilzkopffrisur, eines der Markenzeichen der »Fab Four«.


    Nachdem die Beatles 1962 mit »Love Me Do« und »I Want To Hold Your Hand« die Charts erobert hatten, begann die beispiellose Weltkarriere der Beatles. Alle ihre 28 Singles und 13 Langspielplatten avancierten zu Millionensellern, ihre Konzerte lösten rund um den Globus eine nie zuvor dagewesene Begeisterung aus, die als »Beatlemania« in die Historie einging. Gegen Ende der 1960er Jahre experimentierten Lennon und McCartney mit neuen Klängen und Instrumenten, z. B. durch den Einfluss indischer Musik oder auch von Sinfonieorchestern. Nach internen Differenzen u. a. um den Einfluss von Lennons Frau Yoko Ono trennten sich die Beatles 1970 und begannen mehr oder minder erfolgreiche Solokarrieren. Die von den Fans immer wieder erhoffte Wiedervereinigung der Band kam nicht zustande: 1980 wurde Lennon, mit McCartney der kreative Kopf der Band, in New York von einem Geistesgestörten erschossen.
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    Die drei zwischen 1964 und 1967 entstandenen Kinofilme der Beatles wurden zu Kassenschlagern.

    

    Die von den Beatles gegründete Plattenfirma Apple Records war das erste musikereigene Label in der Geschichte der Pop- und Rockmusik.

  


  »Tausendundeine Nacht«


  »Tausendundeine Nacht« ist die bedeutendste orientalische Sammlung von Geschichten, Märchen und Gedichten. Eingebettet sind die einzelnen Episoden in eine Rahmenhandlung um die Wesirstochter Scheherezade und König Schehrijar.


  
    Die Sammlung hat ihren Ursprung vermutlich in dem persischen Buch »Tausend Abenteuer« aus dem 10. Jahrhundert. Die einzelnen Geschichten veränderten sich im Laufe der Zeit teilweise erheblich: Während die Urform auf indisches Material zurückgegangen sein soll, zeigen sich in den heutigen Geschichten auch Einflüsse aus Persien, Mesopotamien und Ägypten. Zudem flossen durch die Übersetzungen ab dem 18. Jahrhundert auch europäische Aspekte mit ein.


    Im Mittelpunkt der Rahmenhandlung steht die Rache des Königs Schehrijar, der – von seiner Frau betrogen – jeden Tag eine Jungfrau heiratet, um sie nach der Hochzeitsnacht zu töten. Die Wesirstochter Scheherezade kommt daher auf die Idee, dem Herrscher jede Nacht eine Geschichte zu erzählen. Da sie das Ende der Erzählungen aber nie in derselben Nacht preisgibt, muss Schehrijar sie am Leben lassen, um den Schluss der Geschichten zu erfahren. Nach tausendundeiner Nacht hat der König ein Einsehen und schenkt der klugen Wesirstochter, die dem Herrscher inzwischen drei Kinder geboren hat, das Leben.


    Die Geschichten selbst sind in Form und Inhalt zum Teil sehr unterschiedlich – so gibt es Märchen, Fabeln, Seefahrer-, Liebes- und Schelmengeschichten, Novellen, Sagen, Parabeln, Humoresken und Anekdoten mit zahlreichen zauberkundigen Geistern, Dschinns und Dämonen. Die Geschichten, in die mehr als 1000 Gedichte eingebettet sind, sind zudem geprägt durch rhetorisches Geschick der Protagonisten und zahlreiche Lebensweisheiten, was »Tausendundeine Nacht« zum Meisterwerk orientalischer Fabulierkunst macht.
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    Zu den bekanntesten Geschichten der Sammlung zählen »Sindbad, der Seefahrer«, »Aladin und die Wunderlampe« und »Ali Baba und die vierzig Räuber«.

  


  Elisabeth I. von England


  Die englische Königin Elisabeth I. (1533–1603) prägte eine ganze Epoche, die als Elisabethanisches Zeitalter in die Geschichte einging. Ihr Konflikt mit der schottischen Königin Maria Stuart (1542–1587) endete 1587 mit der Hinrichtung der Rivalin.


  
    Die ersten Jahre nach dem Tod ihres Vaters, des englischen Königs Heinrich VIII. (1491–1547), waren geprägt vom Kampf um den Thronanspruch und schließlich vom Konflikt mit ihrer Halbschwester, der Königin Maria I. Die mit dem Protestantismus sympathisierende Elisabeth wurde 1554 von der überzeugten Katholikin Maria sogar einige Zeit im Tower gefangen gehalten. Nach Marias Tod 1558 erkannte das Parlament Elisabeth als Thronfolgerin an.


    In der Folgezeit verstand es Elisabeth I., durch innenpolitische Reformen für Stabilität zu sorgen und England durch außenpolitische Erfolge als Großmacht zu etablieren. Sie erließ Sozialgesetze, wobei sie auch den Armen Rechte einräumte, und reetablierte die Anglikanische Staatskirche, ohne den Katholizismus zu diskreditieren. Ziel ihrer Außenpolitik war es u. a., Schottland unter Kontrolle zu halten und den Einfluss Spaniens zurückzudrängen. So griff sie zugunsten der aufbegehrenden Bauern in den schottischen Bürgerkrieg ein und unterstützte die Niederlande im Kampf gegen die spanische Herrschaft. Durch den Sieg über die spanische Armada 1588 löste England Spanien als führende Seemacht ab.


    1568 floh die katholische schottische Königin Maria Stuart vor dem aufständischen calvinistischen Adel nach England, da sie sich von Elisabeth I. Beistand erhoffte. Da Maria jedoch nach Ansicht der englischen Katholiken als Urenkelin Heinrichs VII. die eigentlich rechtmäßige Thronfolgerin war, hielt Elisabeth die potenzielle Rivalin 19 Jahre lang in Haft. Wegen angeblicher Umsturzpläne wurde Maria Stuart 1587 hingerichtet – eine Entscheidung, zu der Elisabeth erst hatte überredet werden müssen. Nach Elisabeths Tod (1603) wurde der von ihr selbst ausgewählte Sohn Marias als Jakob I. englischer König.
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    Während ihrer über 40-jährigen Herrschaft erlebte die Kultur eine Blütezeit, nicht zuletzt durch die Dramen William Shakespeares.

    

    Da Elisabeth niemals heiratete, erhielt sie den Beinamen »jungfräuliche Königin«.

  


  Der Versailler Vertrag


  Der Versailler Vertrag beendete 1919 den Ersten Weltkrieg. Das Deutsche Reich musste weitreichende finanzielle und territoriale Konsequenzen akzeptieren, die revanchistischen Gedanken der extremen Rechten Auftrieb gaben.


  
    Dem Abschluss des Vertrages war ein zähes Ringen aller Beteiligten vorausgegangen: US-Präsident Thomas Woodrow Wilson befürwortete einen Verständigungsfrieden, der die Grundlage für ein einvernehmliches Miteinander selbstbestimmter europäischer Völker legen sollte. Insbesondere Frankreich drängte jedoch auf harte Strafen für den deutschen Kriegsaggressor, forderte hohe Reparationsleistungen des Deutschen Reichs, die Besetzung der Saar- und Rheinregion mit alliierten Truppen und die Zerschlagung des deutschen Militärs.


    Der alliierte Vertragsentwurf vom 7. Mai 1919 war in vielen Bereichen ein mühsamer Kompromiss – die Höhe der Reparationszahlungen blieb allerdings zunächst offen. Das Deutsche Reich musste alle seine Kolonien und 70 000 km2 seines Territoriums abtreten. Das Saargebiet kam unter die Verwaltung des Völkerbunds, dessen Gründung Wilson nur gegen massive Zugeständnisse gegenüber Frankreich hatte durchsetzen können. Die Besetzung des Rheinlands wurde auf maximal 15 Jahre begrenzt. Das entmilitarisierte Deutsche Reich hatte zudem 90% seiner Handelsflotte und zahlreiche Industrieanlagen abzutreten.


    Im Deutschen Reich regte sich Widerspruch gegen die als zu hart empfundenen Bedingungen des Versailler Vertrags, der vom Reichstag am 28. Juni 1919 erst nach einem Ultimatum unter Androhung eines Einmarschs alliierter Truppen angenommen wurde. In der Folgezeit polemisierten insbesondere konservative und deutschnationale Parteien gegen den »Schandfrieden« von Versailles, was zu einer massiven Belastung der jungen Weimarer Republik führte. Die schweren wirtschaftlichen Folgen des Friedensschlusses für das deutsche Volk brachten der antidemokratischen extremen Rechten weiteren Zulauf.
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    Der zu den Pariser Vorortverträgen zählende Versailler Vertrag besteht aus 440 Artikeln in 15 Teilen und wurde von 27 Staaten unterzeichnet.

  


  Schwarzen Löchern auf der Spur


  1783 berichtete ein englischer Hobbyastronom erstmals von seiner Vermutung, dass so etwas wie Schwarze Löcher existieren müssten. Doch es sollte noch bis zum Ende des 20. Jahrhunderts dauern, ehe diese Theorie allgemein akzeptiert wurde.


  
    John Mitchell (1724–1793), Landpfarrer und Hobbyastronom, berichtete 1783 der Royal Society in London von seiner Vermutung, dass – wenn die Lichtgeschwindigkeit endlich ist – es Objekte geben muss, deren Anziehungskraft so groß ist, dass nicht einmal Licht sie überwinden kann. 1796 gelangte der französische Mathematiker Pierre Simon de Laplace (1749–1827) zu ähnlichen Überlegungen. Nach Albert Einsteins Relativitätstheorie bzw. den Feldgleichungen dazu berechnete der Astronom Karl Schwarzschild (1873–1916) kurz vor seinem Tod erstmals die Größe und das Verhalten Schwarzer Löcher. Der Physiker J. Robert Oppenheimer (1904–1967) wies 1939 anhand von Modellrechnungen nach, dass beim »Tod« eines großen Sterns ein Schwarzes Loch entstehen muss. Der populäre Name »Schwarzes Loch« geht auf den US-amerikanischen Physiker John Archibald Wheeler (1911–2008) zurück und basiert auf der Tatsache, dass Objekte schwarz sein müssen, weil aus ihrer unendlichen Dichte kein Licht entweichen kann.


    Während sich die Physik in den 1930er Jahren noch gegen die Vorstellung einer Existenz Schwarzer Löcher wehrte und sie lediglich als theoretische Konsequenz der Relativitätstheorie betrachtete, ist ihr Vorkommen im Universum heutzutage anerkannt. Erst vor einigen Jahrzehnten entdeckten Physiker Schwarze Löcher, was allerdings nur indirekt, also durch ihre Auswirkungen möglich ist. Die unendlich verdichtete Materie verschlingt nämlich auch Objekte, die in ihre Nähe kommen. Wenn sie beispielsweise einen Stern aufsaugt, dreht sich dieser zunächst scheinbar um einen unsichtbaren anderen Stern, dann leuchtet er noch ein letztes Mal auf, bevor er für immer in dem Schwarzen Loch verschwindet.
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    Inzwischen geht die Astrophysik davon aus, dass nicht nur kollabierende große Sterne zu Schwarzen Löchern werden, sondern dass zudem in der Mitte einer jeden Galaxie ein Schwarzes Loch existiert, also auch im Zentrum unserer Milchstraße.

    

    Außerhalb der Galaxien gibt es ebenfalls Schwarze Löcher, die sogenannten Quasare.

  


  Fastenmonat Ramadan


  Im Ramadan, dem neunten Monat des islamischen Mondjahres, müssen alle Muslime von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf Speisen und Getränke sowie Genussmittel aller Art und auf sexuelle Aktivitäten verzichten.


  
    Da der Ramadan (arabisch: brennende Hitze) nach dem Mondkalender berechnet wird, verschiebt er sich jedes Jahr um zehn bzw. elf Tage nach vorn und findet daher im Laufe der Zeit in allen Jahreszeiten statt. Und da je nach Jahreszeit die Sonnenscheindauer variiert, ist es für die Gläubigen in manchen Jahren schwieriger, die Gebote des Ramadan einzuhalten.


    Das Fasten gehört nach dem Koran zu den fünf Säulen des Islam, ist eine Form des Gottesdienstes und beschränkt sich für die Muslime nicht nur darauf, keine Nahrung zu sich zu nehmen. Im Ramadan sollen sich die Gläubigen bewusst jeder Sünde und Sinnesfreude enthalten, um Gott zu gefallen. Alle irdischen Abhängigkeiten sollen sie in dieser Zeit hinter sich lassen.


    Nach Sonnenuntergang dürfen die Muslime nach der Empfehlung des Propheten Mohammed leichte Speisen zu sich nehmen, aber den Magen nicht überfrachten. Das allabendliche Fastenbrechen beginnt mit einer Dattel oder einem Schluck Wasser. Nach dem sich anschließenden Bitt- und Abendgebet beginnt die eigentliche Mahlzeit. Zudem finden jeden Abend Koranlesungen statt.


    Höhepunkt des Fastenmonats ist die sogenannte Nacht der Vorherbestimmung, zumeist die 27. Nacht des Ramadan. Nach muslimischem Glauben offenbarte Gott dem Propheten Mohammed in dieser Nacht die ersten Koranabschnitte. Der Ramadan endet mit einem dreitägigen Abschlussfest, das am ersten Tag des Folgemonats mit einem Festessen beginnt.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Das Befolgen der Ramadanregeln gilt für alle Gläubigen ab dem Pubertätsalter. Kranke oder geschwächte Gläubige sind vom Fasten befreit.

  


  Am Anfang war der Urknall


  Die von dem russisch-US-amerikanischen Physiker George Gamow (1904–1968) aufgestellte Theorie vom Urknall wird heute als Standardmodell für den Ursprung des Universums angesehen.


  
    Die Urknalltheorie basiert auf der Relativitätstheorie Albert Einsteins, die nur ein Weltall zulässt, das sich ausdehnt oder zusammenzieht. In den 1920er Jahren entdeckte der US-amerikanische Astronom Edwin Hubble (1889–1953), dass Galaxien weit entfernte Sternensysteme sind, die zunehmend weiter auseinanderstreben. Das Weltall dehnt sich aus – also musste es früher kleiner und dichter gewesen sein. Gamow berechnete die Expansion zurück und fand heraus, dass das Weltall zwischen 9 und 20 Millionen Jahre alt sein muss. Zudem müsste es extrem klein und dicht und auch sehr heiß gewesen sein.


    Nach einer gigantischen Explosion, dem Urknall, sei alle Materie auseinandergeflogen – so die Annahme. Gamow berechnete nun, in welchem Verhältnis chemische Elemente bei dieser Explosion entstanden sein müssten und fand heraus, dass die Konstellation exakt dem tatsächlichen Verhältnis im Universum entspricht. 1948 stellten seine Kollegen Ralph Alpher und Robert Herman die Theorie auf, dass bei einem Urknall eine kosmische Strahlung entstanden sei, die sich noch heute als Mikrowellenstrahlung nachweisen lassen müsste. Die Radioastronomen Arno Penzias und Robert Wilson erkannten 1964, dass die Radiostrahlung, die sie mehr als ein Jahr lang als Störung zu beseitigen versucht hatten, die von Alpher und Herman prognostizierte Mikrowellenstrahlung ist. Die Entdeckung war eine Sensation, denn die sogenannte kosmische Hintergrundstrahlung konnte nur mithilfe der Urknalltheorie erklärt werden.


    Der Physiker Fred Hoyle prägte in den 1950er Jahren das Wort »Big Bang« für die Urknalltheorie. Er meinte das eigentlich ironisch, denn er gehörte zu den Kritikern der Theorie. Doch die treffende Bezeichnung setzte sich im allgemeinen Sprachgebrauch durch.
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    Inzwischen geht man davon aus, dass der Big Bang vor etwa 13 Millionen Jahren stattgefunden hat.

    

    Unklar ist nach wie vor, wie diese sehr kleine und extrem heiße Materie entstehen konnte, aus der mittels Urknall das Universum wurde.

  


  Tolstois »Krieg und Frieden«


  Der monumentale historische und geschichtsphilosophische Roman »Krieg und Frieden« von Leo N. Tolstoi (1828–1910) gilt als eines der bedeutendsten Werke der Weltliteratur, das die realistische und naturalistische Literatur nachhaltig beeinflusste.


  
    Der 1868/69 erschienene Roman ist eine Mischung aus psychologischem, historischem Roman und Bildungsroman, aus Familienchronik und Kriegsepos. In vier Bänden, insgesamt 15 Teilen und einem zweiteiligen Epilog behandelt Tolstoi die Napoleonischen Kriege in Russland von 1805 bis 1812. Er entwirft im Roman ein detailreiches Gemälde seines Landes anhand zweier einander beeinflussender russischer Adelsfamilien über drei Generationen hinweg. Schilderungen von Kriegsereignissen wechseln ab mit Friedenszeiten. Einzelne Schlachten werden aus Sicht von Augenzeugen geschildert, historische Ereignisse wie der Brand Moskaus 1812 eingeflochten. Die blutigen Szenen kontrastieren mit dem gekünstelten Konversationsstil, der in Friedenszeiten in den Adelskreisen der Moskauer Salons anzutreffen ist. Die Hauptfiguren des Romans sind Fürst Andrej Bolkonski und der im Ausland erzogene uneheliche Sohn Pierre des reichen Grafen Besuchow sowie Natascha Rostow, Pierres spätere Frau.


    Tolstois geschichtsphilosophische Anschauung, die den gesamten Roman durchzieht, mündet in die Erkenntnis, dass alle Figuren seines Werkes wie der Welt überhaupt nur zu agieren meinen. Eigentlich sei alles Handeln vom Schicksal vorherbestimmt. Insofern wird der stets strategisch denkende Napoleon der Lächerlichkeit preisgegeben, denn jeder neue fintenreiche Schachzug bringt ihn nur seinem vorherbestimmten Untergang näher. Dagegen ordnet sich sein Gegenspieler, der russische Oberbefehlshaber Kutusow, der Macht des Schicksals unter und triumphiert letztendlich.
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    1955 wurde Sergej Prokofiews Oper »Krieg und Frieden« in Leningrad uraufgeführt, 1973 das Opernhaus in Sydney mit dem Werk eröffnet.

    

    Der Roman wurde mehrfach verfilmt, so 1956 unter der Regie von King Vidor mit Audrey Hepburn, Henry Fonda und Mel Ferrer in den Hauptrollen.

  


  Bismarck – der »eiserne Kanzler«


  Der Name des deutschen Reichskanzlers Otto von Bismarck (1815 bis 1898) steht für die Gründung des Deutschen Reichs, für Sozialgesetzgebung und friedenserhaltende Bündnispolitik, aber auch für Militarismus, Obrigkeitsstaat und die Sozialistengesetze.


  
    Der Spross einer altmärkischen Adelsfamilie studierte Jura in Göttingen und Berlin und trat 1835 in den preußischen Staatsdienst ein. Da ihm die Verwaltungsarbeit bald verhasst war, bewirtschaftete er in der Folgezeit das heimische Familiengut in Pommern. Seine konservativ-reaktionäre Gesinnung trat mit Beginn seiner politischen Karriere ab 1847 als Standesvertreter im preußischen Landtag offen hervor. Ab 1851 vertrat er Preußen acht Jahre lang am Frankfurter Bundestag, danach als Gesandter in St. Petersburg und Paris. Infolge eines Konflikts um die Heeresreform zwischen Preußenkönig Wilhelm I. und dem Parlament wurde der überzeugte Monarchist Bismarck 1862 zum preußischen Ministerpräsidenten ernannt. In seinem Bestreben, Preußens Macht in Europa zu stärken, erzwang er 1864 im Krieg gegen Dänemark die Abtretung Schleswig-Holsteins, setzte sich 1866 im Deutschen Krieg gegen Österreich durch und trieb die Gründung eines Deutschen Reichs unter Führung Preußens voran, die nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1871 Realität wurde. Mit einem ausgeklügelten Bündnissystem sicherte Bismarck in der Folgezeit den Frieden in Europa.


    Innenpolitisch suchte er den Konflikt mit dem politischen Katholizismus (sogenannter Kulturkampf) und insbesondere mit der Sozialdemokratie, die er durch die Sozialistengesetze auszuschalten versuchte. Trotz massiver Repressalien und Verbote legte die SPD bei Reichstagswahlen beständig zu, so dass das Gesetz 1890 aufgehoben wurde. Um die Arbeiter an den Staat zu binden und die Sozialdemokratie zu schwächen, führte Bismarck vorbildliche Sozialversicherungssysteme (u. a. Kranken- und Rentenversicherung) ein. Nach persönlichen Differenzen mit Kaiser Wilhelm II. wurde der Reichskanzler 1890 entlassen.
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    1879 schloss Bismarck den Zweibund mit Österreich-Ungarn, der 1882 zum Dreibund mit Italien erweitert wurde.

    

    Der Dreikaiservertrag mit Österreich-Ungarn und Russland trat 1881 in Kraft. Bismarcks Rückversicherungsvertrag mit Russland (1887) bannte die Kriegsgefahr in Europa und isolierte Frankreich.

  


  Die Eroberung des Nordpols


  Der US-amerikanische Ingenieur und Offizier Robert E. Peary (1856 bis 1920) erreichte 1909 als erster Mensch den Nordpol. Sein Landsmann Frederick A. Cook (1865–1940) beanspruchte diesen Ruhm allerdings zeitlebens ebenfalls für sich.
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    Zwanzig Jahre lang hatte der Marineingenieur Robert E. Peary davon geträumt, mit einer Expedition bis zum Nordpol vorzustoßen. Im April 1909 sollte dieser Traum Realität werden. Auf mehreren Schiffsreisen hatte sich der US-Amerikaner dem Nordpol bis 1906 immer weiter genähert, ehe er 1908 zu seiner Nordpolexpedition aufbrach. Von seinem Basislager in Cape Columbia nahm Peary Mitte März 1909 zusammen mit seinem Diener Matthew Henson und vier Inuit per Hundeschlitten den letzten – und beschwerlichsten – Abschnitt in Angriff. Am 5. April stießen die Männer bis auf 89° 25 Minuten nördlicher Breite vor, einen Tag später standen sie tatsächlich am Nordpol und hissten die Flagge der USA.


    Die Rückkehr in sein Heimatland hatte sich Peary indes ganz anders vorgestellt. Zwar wurde der Polarforscher begeistert gefeiert, doch in die Freude mischte sich alsbald Ärger: Pearys Landsmann Robert A. Cook, der bereits 1907 zu einer Arktisexpedition aufgebrochen war und lange Zeit als verschollen gegolten hatte, behauptete öffentlich, schon am 21. April 1908 – also fast ein Jahr vor Peary – am Nordpol gewesen zu sein. Wegen Problemen beim Rückweg habe Cook im Polareis überwintern müssen und könne seine Leistung erst jetzt publizieren – so Cook. Da er aber keine stichhaltigen Beweise für seine Behauptungen vorlegen konnte, gilt Peary als erster Mensch am Nordpol.
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    Peary hatte Ende des 19. Jahrhunderts fast zwei Jahre lang bei den Inuit gelebt, um sich an das arktische Klima zu gewöhnen.

  


  Das erste Retortenbaby


  Die gesellschaftlich kontrovers diskutierte Geburt des ersten Retortenbabys am 25. Juli 1978 in Großbritannien gab Millionen ungewollt kinderlosen Paaren die Hoffnung auf Nachwuchs durch künstliche Befruchtung.


  
    Louise Joy Browns Geburt war eine Sensation. Neun Jahre lang hatten ihre Eltern versucht, auf natürlichem Wege ein Kind zu zeugen. Schließlich entschlossen sie sich gemeinsam mit ihren Ärzten in Oldham bei Manchester zu einem Experiment: Lesley Brown wurde eine Eizelle entnommen und diese mit dem Samen ihres Ehemanns außerhalb des Körpers im Reagenzglas befruchtet. Die befruchtete Eizelle wurde ihr danach in die Gebärmutter eingepflanzt – und sie wurde als erste Frau weltweit mit diesem Verfahren schwanger. Dass Louise ein ganz normales Baby war, erleichterte nicht nur die Eltern, sondern auch die Ärzte. Da man keine Erfahrung mit künstlicher Befruchtung gehabt hatte, waren Komplikationen oder auch Missbildungen befürchtet worden.


    Während sich ungewollt kinderlose Paare in aller Welt für einen solchen Eingriff meldeten, geißelte ihn die katholische Kirche umgehend als unerlaubten Eingriff in die Schöpfung. Ethiker sahen das Tor zum menschlichen Klonen geöffnet. Nichtsdestotrotz wurden inzwischen weltweit etwa 3,5 Millionen Kinder nach künstlicher Befruchtung geboren.


    Das Verfahren, die sogenannte In-vitro-Fertilisation (IVF), hat sich seit Louise Browns Geburt zwar verbessert, gleichwohl ist es immer noch eine schwierige Prozedur. Dazu wird die Frau im Vorfeld mit Hormonen behandelt, damit mehrere Eizellen gleichzeitig heranreifen. Nach einem künstlich ausgelösten Eisprung werden Eizellen entnommen und mit Spermien des Vaters im Reagenzglas zusammengebracht. Fand die Verschmelzung statt, werden maximal drei der befruchteten Eizellen in die Gebärmutter der Frau eingepflanzt. Die Chance, dass tatsächlich eine Schwangerschaft entsteht, liegt bei 20–40%.
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    In Deutschland zahlen lediglich Privatkassen eine IVF. Gesetzliche Kassen steuern nur die Hälfte der Kosten für drei Versuche bei verheirateten Paaren bei.

  


  Reconquista


  Im 8. Jahrhundert begann von Asturien aus die Reconquista – die christliche Rückeroberung der von den muslimischen Mauren besetzten Iberischen Halbinsel. Mit der Einnahme des Sultanats Granada war die Reconquista 1492 abgeschlossen.


  
    Ab 711 waren arabische Heere unter Führung des Berbers Tariq ibn Ziyad von Nordafrika aus auf die Iberische Halbinsel vorgedrungen, hatten die christlichen Gebiete nach und nach erobert und die dort herrschenden Westgoten unter König Roderich vernichtend geschlagen. Der erfolgreiche Widerstand gegen die Mauren setzte 722 mit dem Sieg des Fürsten Pelayo ein, der das nordspanische Asturien vor dem Zugriff der Eroberer bewahrte. Die eigentliche Reconquista begann nach Meinung vieler Historiker aber erst 1037, als christliche Kämpfer das 997 von den Mauren zerstörte Santiago de Compostela zurückeroberten.


    1212 kam es bei Las Navas de Tolosa zu einer vorentscheidenden Schlacht, die die christlichen Truppen unter König Alfons VIII. zu ihren Gunsten entschieden. Nachdem bis 1265 auch Cordoba, Valencia, Sevilla, die Algarve und Murcia wieder in christlicher Hand waren, blieb den Mauren insbesondere noch das Sultanat von Granada. Durch die Hochzeit Isabellas I. von Kastilien und Ferdinand II. von Aragonien entstand 1469 nicht nur die territoriale Basis des heutigen Spaniens, sondern auch ein machtvoller Bund gegen die Mauren, die 1487 Malaga räumen mussten.


    1492 kapitulierte mit Mohammed XII. (spanischer Name: Boabdil) im Sultanat Granada auch der letzte muslimische Herrscher auf der Iberischen Halbinsel. Dort konstituierten sich in der Folgezeit die Staaten Spanien und Portugal, deren neue Machtposition sich fortan in starkem Expansionsstreben nach Übersee ausdrückte – der sogenannten Conquista (spanisch: Eroberung).
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    Die Reconquista wird als der erste »heilige« Krieg angesehen, als eine Art früher christlicher Kreuzzug.

    

    Einer der bekanntesten christlichen Heerführer war El Cid – ein kastilischer Ritter, der im 11. Jahrhundert zum spanischen Nationalhelden aufstieg.

  


  Erster mechanischer Webstuhl


  1784 legte Edmund Cartwright (1743–1823) in England die Grundlagen für mechanisches Weben. Gleichwohl brauchte der mechanische Webstuhl noch 50 Jahre, bis er sich durchsetzen konnte.


  
    Jahrtausendelang webten die Menschen an sogenannten Hochwebstühlen mit vertikaler Kette. Im Hochmittelalter fanden erste tiefgreifende Veränderungen dieser Produktionsweise statt, als der Webstuhl mit horizontaler Kette (Flachwebstuhl) eingeführt wurde. Im 18. Jahrhundert entwickelte der Brite John Kay (1704– um 1780) den Webstuhl entscheidend weiter, als er das »flying shuttle« (fliegendes Schiffchen) erfand und das Weben damit erheblich beschleunigte.


    Der Schritt zur Mechanisierung gelang erstmals dem Briten Edmund Cartwright. Er konstruierte 1784 zusammen mit einem Zimmermann und einem Schmied den ersten mechanischen Webstuhl, der allerdings von zwei starken Männern betrieben werden musste – und selbst die ermüdeten nach kurzer Zeit, so schwer war der Webstuhl zu bedienen. Cartwright entwickelte seine 1785 patentierte Erfindung unermüdlich weiter und fand vier Jahre später einen Weg, den Webstuhl per Dampfmaschine anzutreiben. Als »Power Loom« ging diese Maschine in die Geschichte ein. 1791 gründete Cartwright mit einem Kompagnon ein Unternehmen mit 400 dampfbetriebenen mechanischen Webstühlen. Doch nachdem die Weber gesehen hatten, wie die mechanische Spinnerei die menschliche Arbeit ersetzte, leisteten sie erbitterten Widerstand gegen die Neuerung: Sie zerstörten die Fabrik Cartwrights, um ihren Lebensunterhalt zu retten. Cartwright war ruiniert.


    1805 erfand der Franzose Jean-Marie Jacquard eine Steuerung für den mechanischen Webstuhl. Per Lochstreifen konnten die Kettfäden gezielt einzeln gehoben und gesenkt werden, so dass erstmals großflächige Muster in Stoffe gewebt werden konnten. Fortan war der mechanische Webstuhl auch von den Webern nicht mehr aufzuhalten; er etablierte sich ab den 1830er Jahren.
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    Den ersten elektrisch angetriebenen mechanischen Webstuhl stellte 1879 Werner von Siemens auf der Berliner Gewerbeausstellung vor.

  


  Brechts »Dreigroschenoper«


  Die 1928 in Berlin uraufgeführte »Dreigroschenoper« des deutschen Komponisten Kurt Weill (1900–1950) mit dem Libretto von Bertolt Brecht (1898–1956) avancierte durch ihre eingängige Musik und die zynisch-antibürgerlichen Texte zum populären Meisterwerk.


  
    London, 17. Jahrhundert: Der alte Bettlerkönig Peachum kassiert von den Bettlern der Stadt Abgaben und versorgt sie dafür mit Accessoires, die den Umsatz beim Betteln steigern sollen. Peachums Tochter Polly wird zu seinem Entsetzen vom Ganovenführer Macheath, genannt Mackie Messer, umgarnt. In einem Pferdestall heiratet das Paar unter Anwesenheit des Londoner Polizeichefs Tiger Brown, einem alten Kumpel Macheaths, der um Mackies Diebeszüge weiß. Aus Wut über die Hochzeit will Peachum den ungeliebten Schwiegersohn an die Polizei verraten und erpresst den Polizeichef. Macheath flieht und Polly übernimmt seine Diebesbande. Mrs. Peachum besticht die Spelunken-Jenny, Macheath an die Polizei zu verraten. Macheath kommt daraufhin ins Gefängnis. Dort kommt es zum Streit, als Polly und Tiger Browns Tochter Lucy, die vorgibt, ein Kind von Macheath zu erwarten, den Inhaftierten besuchen. Lucy verhilft Mackie Messer zur Flucht; der alte Peachum versucht vergeblich, das ihm zustehende Kopfgeld auf Mackie Messer abzuholen. Aus Unmut über Macheaths Flucht wollen Peachums Bettler einen Festzug zu Ehren der Königin stören, was Tiger Brown zu verhindern versucht. Als Spelunken-Jenny den Aufenthaltsort Macheaths verrät, wird er erneut verhaftet und zum Tod durch den Strick verurteilt. In letzter Sekunde verhindert Tiger Brown die Hinrichtung: Er teilt der staunenden Menge mit, die Königin habe den Ganoven begnadigt, ihn in den Adelsstand erhoben und ihm eine jährliche Leibrente zugedacht.


    Die bissige, gesellschaftskritische Gemeinschaftsoper Kurt Weills und Bertolt Brechts feierte als »Stück mit Musik« überall in Europa Erfolge. In seinen Kompositionen verband Weill Elemente des Barock und des Jazz mit Foxtrott, Tango und Straßenmusik zu einem populären Gesamtkunstwerk.
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    Als literarische Vorlage diente John Gays »The Beggar’s Opera« aus dem frühen 18. Jahrhundert.

    

    Zu den bekanntesten Musikstücken zählen die »Ballade von Mackie Messer«, der »Kanonen-Song« und »Die Zuhälterballade«.

  


  Fürst von Metternich


  Der österreichische Staatsmann Klemens Wenzel Lothar Fürst von Metternich (1773–1859) stellte als Leiter des Wiener Kongresses von 1814/15 die Weichen für die europäische Neuordnung nach den Befreiungskriegen von napoleonischer Herrschaft.


  
    Der 1773 in Koblenz geborene Sohn eines rheinischen Grafengeschlechts lernte während seiner Studienzeit die Revolution in Mainz und Straßburg kennen und wurde ihr erklärter Gegner. Metternich trat in den Dienst der Habsburger ein, wurde Gesandter in Dresden (1801), Berlin (1803) und Botschafter in Paris (1806), ehe er nach der österreichischen Niederlage gegen Frankreich 1809 zum Außenminister berufen wurde.


    1813 schloss sich Metternich während der Befreiungskriege gegen Napoleon dem preußisch-russischen Bund gegen Frankreich an und verstand es in der Folgezeit, durch geschickte Diplomatie zum Vordenker einer neuen Ordnung in Europa aufzusteigen, die er als Gastgeber des Wiener Kongresses 1814/15 umsetzte. Unter Metternichs Führung verzichteten die führenden europäischen Staatsmänner auf eine völlige Zerschlagung der französischen Macht. Insbesondere Metternich wollte dadurch einen zu starken russischen Einfluss auf die europäische Politik verhindern.


    Die Kongressakte von 1815 bildete die Basis für eine Restauration der vorrevolutionären Ordnung. Metternich unterdrückte durch strenge polizeiliche Überwachung und Pressezensur liberale und nationale Tendenzen im Vielvölkerstaat Österreich, der so seine Vormachtstellung im Deutschen Bund behaupten konnte. Der 1821 zum Staatskanzler ernannte Metternich konnte das aufbegehrende Bürgertum mit seiner starren Machtpolitik jedoch nicht dauerhaft unter Kontrolle halten: Während der Märzrevolution 1848 entließ Kaiser Ferdinand I. den 74-jährigen Kanzler, der für die Aufständischen wie kein Zweiter die alte reaktionäre Ordnung symbolisierte. Metternich floh ins Ausland und kehrte 1851 nach dem Scheitern der Revolution nach Wien zurück, wo er 1859 starb.
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    Durch die von Metternich maßgeblich mitbestimmten Karlsbader Beschlüsse wurde 1819 jedes freie politische Leben im 1815 auf dem Wiener Kongress gebildeten Deutschen Bund unterdrückt.

  


  Die erste Weltausstellung


  1851 schickten 25 Länder und 15 britische Kolonien ihre Vetreter und Produkte zur ersten Weltausstellung nach London. Die vom 1. Mai bis zum 11. Oktober dauernde Veranstaltung war neben einer Leistungsschau industriellen Fortschritts auch eine Präsentation imperialistischer Macht.


  
    Erste nationale Industrieausstellungen hatte es in Großbritannien schon ab 1840 gegeben. Neun Jahre später ließ sich Prinz Albert von der Idee begeistern, eine internationale Ausstellung ins Leben zu rufen. Im Zuge der sich weltweit ausdehnenden Industrialisierung war eine Leistungsschau der technischen Neuerungen, der industriellen Produktion und der internationalen Märkte nur eine Frage der Zeit gewesen. Dass ausgerechnet London zur ersten »Great Exhibition of the Works of Industry of all Nations« einlud, war kein Zufall: Großbritannien galt als Musterland der Industrialisierung und profitierte als bedeutende Kolonialmacht auch am meisten von ihr.


    Zentrum des über 10 Hektar großen Ausstellungsgeländes im Londoner Hyde Park war ein riesiger Kristallpalast. Der vom Architekten Joseph Paxton entworfene weltweit erste Skelettbau, dessen Halle 72 000 m2 Fläche bot, hinterließ bei den 14 000 Ausstellern und über 6 Millionen Besuchern derart großen Eindruck, dass die Organisatoren der New Yorker Weltausstellung 1853 einen exakten Nachbau präsentierten.


    Ziel der Weltausstellung 1851 in London war nicht nur die Darbietung industrieller Schaffenskraft, sondern nach dem Willen der Gastgeber auch die Festigung des Friedens zwischen den Teilnehmerstaaten. Das größte Interesse rief die für viele Besucher exotisch anmutende kulturelle Zurschaustellung der verschiedensten Kolonialgebiete hervor. Die ökonomischen Ziele der Organisatoren wurden bei weitem übertroffen: Die Weltausstellung warf einen erklecklichen Gewinn ab und festigte die industrielle und ökonomische britische Vormachtstellung.
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    Der Kristallpalast fand nach der Weltausstellung einen dauerhaften Platz als Gewächshaus und Touristenattraktion im Londoner Stadtbezirk Sydenham. 1936 brannte das Gebäude ab.

  


  Periodensystem der Elemente


  Der russische Chemiker Dmitri Mendelejew (1834–1907) und der deutsche Mediziner und Chemiker Lothar Meyer (1830–1895) schufen 1869 unabhängig voneinander das Periodensystem der Elemente mit zunächst 60 Elementen – inzwischen sind es 109.


  
    Das von Mendelejew und Meyer entwickelte System, das mittlerweile als gekürztes Periodensystem bezeichnet wird, ordnete die damals bekannten Elemente erstmals aufsteigend nach ihrer Atommasse sowie nach ihren chemischen Eigenschaften. Das Problem, dass einige Elemente anhand ihrer Atommasse nicht eindeutig einer Gruppe zuzuordnen waren, wurde 1897 behoben, als der Schwede Janne Rydberg (1854–1919) mithilfe von Ordnungszahlen die Reihenfolge der Elemente festlegte.


    Mendelejew und Meyer bestimmten zunächst sieben Hauptgruppen, die als Spalten im Periodensystem angelegt sind; die achte Hauptgruppe der Edelgase kam erst später hinzu. Waagerecht teilten sie das System in sieben Perioden ein. Die Elemente der Hauptgruppen weisen jeweils ähnliche chemikalische und teilweise auch physikalische Eigenschaften auf und werden unterschieden in Alkalimetalle (Gruppe I), Erdalkalimetalle (II), Erdmetalle bzw. Borgruppe (III), Kohlenstoffgruppe (IV), Stickstoffgruppe (V), Chalkogene (VI), Halogene (VII) und Edelgase (VIII). Im sogenannten ungekürzten oder vollständigen Periodensystem kommen weitere Übergangs- bzw. Nebengruppenelemente aus dem Bereich der Metalle hinzu.


    Die Logik der Einordnung aller Elemente ergibt sich aus der Anzahl der Elektronen auf den Valenzschalen (äußerste Schale der Elektronenhülle eines Atoms), die wiederum auf das Atommodell des dänischen Physikers Niels Bohr (1885–1962) zurückgeht. Die Elemente einer Gruppe (Spalte) haben die gleiche Zahl an Elektronen auf der Außenschale, wodurch sich die ähnlichen chemischen Eigenschaften der Gruppenelemente erklären. Die Elemente einer Periode (Reihe) besitzen jeweils die gleiche Anzahl an Valenzschalen.
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    Die Ordnungszahl ist identisch mit der Anzahl der Elektronen eines Elements bzw. mit der Anzahl der Protonen im Kern.

  


  Die zehn biblischen Plagen


  Die Geschichte von den zehn Plagen, die Gott schickte, um sein Volk aus ägyptischer Sklaverei zu befreien, ist ein Baustein des Glaubens von Millionen Menschen – Christen und Juden.


  
    Im zweiten Buch Mose des Alten Testaments wird die Geschichte der zehn Plagen erzählt, die demnach etwa im 13. Jahrhundert v. Chr. über die Ägypter hereinbrachen. Gott hatte Moses nach Ägypten geschickt, um die Israeliten aus der Sklaverei zu befreien. Doch der ägyptische Pharao glaubte weder an die göttliche Mission Mose noch ließ er die Israeliten ziehen. Daraufhin sandte Gott insgesamt zehn Plagen.


    Durch die erste Plage färbte sich das Wasser des Nils blutrot und war sieben Tage lang für die Fische tödlich, für Menschen ungenießbar. Dann ließ Gott eine Froschplage folgen, Stechmücken kamen mit der dritten Plage, mit der vierten Stechfliegen. Die Viehpest war die fünfte Plage, sie tötete zahlreiche Tiere. Schwarze Blattern, die Menschen und Tiere dahinrafften, brachte die sechste Plage. Die siebte Plage bestand aus Hagel, der die Früchte auf den Feldern vernichtete und Menschen und Tiere tötete. Mit der achten Plage kamen Heuschrecken ins Land und fraßen die restlichen Pflanzen. Die neunte Plage sorgte für eine dreitägige tiefe Finsternis, so dass alle Geschäfte ruhen mussten. Mit der zehnten Plage ließ Gott alle Erstgeborenen bei Menschen und Vieh in einer Nacht sterben. Die Israeliten blieben von allen zehn Plagen verschont.


    Der Stolz des Pharaos war gebrochen und Moses konnte sein Volk unter Gottes Schutz nach Kanaan führen. Auf dem Weg dorthin offenbarte Gott Mose die zehn Gebote. Diese göttliche Offenbarung auf dem Berg Sinai wurde zur Grundlage des christlichen und jüdischen Glaubens an Gott.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Es gibt keinen historischen Nachweis für die zehn Plagen. Jedoch fanden US-amerikanische Wissenschaftler Ende der 1990er Jahre heraus, dass sich die Plagen als Naturkatastrophen mit rationalen Ursachen durchaus so zugetragen haben könnten.

  


  Perpetuum mobile


  Schon sehr alt ist der Menschheitstraum von einem Perpetuum mobile, einer Maschine, die ohne äußere Energiezufuhr beständig in Betrieb bleibt. Obwohl eine solche Maschine inzwischen als unrealisierbar gilt, wird immer noch danach gesucht.


  
    Die Idee zu einem Perpetuum mobile stammt aus Indien. Der Astronom und Mathematiker Bhaskara beschrieb im 12. Jahrhundert ein Rad, dessen Speichen mit Quecksilber gefüllt waren und das sich immerwährend drehen sollte. Der französische Baumeister Villard de Honnecourt erdachte um 1230 ein Rad, an dessen äußerem Rand seitlich eine ungerade Zahl von schweren Hämmern angebracht war. Er ging davon aus, dass auf einer Seite des Rades vier Hämmer ein einseitiges Drehmoment erzeugen und die anderen drei Hämmer nach oben ziehen. Bei beiden Rädern handelte es sich jedoch trotz aller Bemühungen um kein Perpetuum mobile.


    In der Renaissance versuchten sich viele Gelehrte an derartigen Maschinen. Das Universalgenie Leonardo da Vinci kam Ende des 15. Jahrhunderts als Erster zu dem Schluss, die Konstruktion eines solchen Gerätes sei nicht möglich. 1775 beschloss die Französische Akademie der Wissenschaften, keine weiteren Vorschläge für ein Perpetuum mobile mehr zur Prüfung anzunehmen.


    Mitte des 19. Jahrhunderts wurde erstmals der Energieerhaltungssatz formuliert. Er besagt, dass innerhalb eines geschlossenen Systems keine Energie entstehen oder verschwinden kann, ein Antrieb aus dem Nichts heraus also unmöglich ist. Wenn sich eine Vorrichtung also scheinbar ohne Antrieb bewegt, dann ist die dafür nötige Energie entweder schon vorher in anderer Form im System vorhanden oder wird von außen zugeführt. Doch auch diese Erkenntnis bringt die Menschen nicht davon ab, weiterhin nach einer Verwirklichung des Traums vom Perpetuum mobile zu suchen.
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    Das hier beschriebene Perpetuum mobile wird auch als Perpetuum mobile der ersten Art bezeichnet. Als Perpetuum mobile der zweiten Art bezeichnet man periodisch arbeitende Maschinen, die Wärme in mechanische (oder eine andere) Arbeit umwandeln – was ebenfalls im Widerspruch zum zweiten Hauptsatz der Thermodynamik steht.

  


  Austens »Stolz und Vorurteil«


  Der bekannteste Roman der britischen Schriftstellerin Jane Austen (1775–1817) besitzt in der englischen Literatur einen ähnlichen Stellenwert wie William Shakespeares Komödien. »Stolz und Vorurteil« ist bis heute einer der beliebtesten Romane in Europa.


  
    Das Manuskript zu diesem Roman fertigte Austen bereits mit 21 Jahren unter dem Titel »Erste Eindrücke« an, das jedoch keinen Verleger fand. Ab 1810 arbeitete die Schriftstellerin erneut an dem Werk. Unter dem Titel »Stolz und Vorurteil« wurde der Roman im Januar 1813 veröffentlicht und verkaufte sich so gut, dass noch im selben Jahr eine zweite Auflage gedruckt werden musste.


    »Stolz und Vorurteil« setzt die Tradition des weiblichen Bildungsromans fort. Protagonistin ist Elizabeth Bennet, die zweitälteste, überaus lebhafte und selbstbewusste Tochter eines Gutsbesitzers. Sie soll verheiratet werden und muss sich unter elterlichem Druck aus mehreren Anwärtern einen Ehemann auswählen. Ihr Stolz und einige Vorurteile führen dazu, dass sie den Antrag des etwas eigensinnigen Aristokraten Darcy mehrfach ablehnt, bis sie schließlich seine charakterlichen Qualitäten erkennt und die beiden doch noch zueinander finden. Die Ablehnung der elterlichen Heiratspläne gleicht einer kleinen Revolution, mit der sich Elizabeth gegen die gesellschaftlichen Konventionen der Zeit auflehnt. Dass sie am Ende eigenständig ihren Ehemann wählt, passt in dieses Bild. In diesem Sinn ist der Roman auch ein Beitrag zur weiblichen Emanzipation.


    Die Liebesgeschichte mit zahllosen Verwicklungen, der kurzweilige Stil, mit dem die Handlung lebendig und rasant vorangetrieben wird, sowie der hohe Unterhaltungswert führen dazu, dass der Roman auch gut 200 Jahre nach seinem Erscheinen in der Gunst nicht nur der Briten ganz weit oben steht.
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    »Stolz und Vorurteil« wurde mehrfach verfilmt und diente vielen Autoren als Vorbild, so u. a. Helen Fielding für ihren Roman »Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück« (1999).

  


  Peter Paul Rubens


  Der flämische Maler Peter Paul Rubens (1577–1640) war der Hauptvertreter der europäischen Barockmalerei. Der vielseitige Künstler beeindruckte vor allem durch seine Licht- und Farbkompositionen.


  
    Der am 28. Juni 1577 in Siegen als Kind flämischer Eltern geborene Peter Paul Rubens lebte ab 1587 in Antwerpen, wo er Schüler der Maler Tobias Verhaecht, Adam van Noort und Otto van Veen wurde. 1600 ging Rubens für acht Jahre nach Italien und avancierte ein Jahr später zum Hofmaler des Herzogs von Mantua. In Italien studierte er die Maler des Frühbarock, der Renaissance und der Antike, die seinen Stil beeinflussten. Als seine Mutter 1608 im Sterben lag, zog Rubens zurück nach Antwerpen.


    Dort schuf der Maler die ersten großen Auftragswerke, beispielsweise die »Kreuzaufrichtung« (1610/11) und die »Kreuzabnahme« (1611–1614) in der Antwerpener Kathedrale. Beide Arbeiten beinhalten schon wesentliche Merkmale seines Malstils: Rubens betonte die Bewegung, seine Figuren wirken fast plastisch und lebendig, die Bilder wirken fröhlich und sinnlich. Ferner sind Licht und Farbe für seine Werke kennzeichnend. Rubens war ein vielseitiger Maler; er malte historische, religiöse und mythologische Bilder, Porträts, Selbstbildnisse und Landschaften. In Antwerpen richtete Rubens eine Malerwerkstatt in großem Stil ein. Insbesondere für Auftragsarbeiten fertigte er fortan nur noch die Entwürfe an; die Umsetzung übernahmen seine zahlreichen Schüler. Rubens ließ seine Kunstwerke zudem reproduzieren, um sie in ganz Europa zu verkaufen.


    In den 1620er Jahren war Rubens mehrfach erfolgreich in diplomatischer Mission für die spanisch-habsburgische Krone unterwegs. Im Anschluss an seine diplomatischen Tätigkeiten malte er wieder, illustrierte und zeichnete. In seinem Spätwerk wurden seine Bilder monumental. Es dominieren helle Farben und das Sujet der weiblichen Schönheit. Am 30. Mai 1640 starb Rubens in seinem Antwerpener Schloss Steen.
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    Zu Rubens’ Schülern gehörte mit Anthonis van Dyck (1599–1641) ein weiterer herausragender Maler des flämischen Barock.

  


  Der Krieg in Vietnam


  Der Vietnamkrieg (1964–1973 bzw. 1975) zwischen dem kapitalistischen Süden und dem kommunistischen Norden weitete sich durch den Einsatz der USA zum internationalen Konflikt aus. Durch ihren äußerst brutalen Bombenkrieg gegen die Zivilbevölkerung büßten die USA international massiv an Ansehen ein.


  
    Nach der Genfer Indochinakonferenz hatten sich die USA 1954 zur Garantiemacht Südvietnams erklärt. Das antikommunistische asiatische Land weigerte sich zwei Jahre später, die in Genf beschlossene Volksabstimmung über eine Wiedervereinigung mit dem kommunistisch regierten Nordvietnam durchzuführen. Die Folge waren wachsende Unruhen in Südvietnam, die von den vom Norden unterstützten Kämpfern des Vietcong ausgingen. Um den Einfluss des Kommunismus in der Region zurückzudrängen, entsandten die USA Militärberater nach Südvietnam. Nach dem nordvietnamesischen Angriff auf zwei US-Kriegsschiffe im Golf von Tonkin bombardierten US-Verbände ab 1964 das kommunistische Land.


    1965 begannen die USA einen massiven Bombenkrieg, bei dem sie über 7 Millionen Tonnen Bomben abwarfen, u. a. auch Napalm-Brandbomben mit verheerenden Folgen für die Zivilbevölkerung. Um die Guerillakämpfer in den Wäldern aufzuspüren, setzten die USA großflächig Pflanzengifte ein, die ganze Regionen entlaubten. Auf dem Höhepunkt der Kämpfe hatten die USA 1968 mehr als eine halbe Million Soldaten im Einsatz. Die weltweite Empörung über die US-Kriegsführung steigerte sich zu Massenprotesten, nachdem die USA 1968 ein Massaker an den Bewohnern des Dorfes My Lai verübt hatten. Unter wachsendem Druck und angesichts der Tatsache, dass die militärische Überlegenheit der US-Armee nicht ausreichte, um den Norden zu bezwingen, kam es ab Mai 1968 in Paris zu ersten Verhandlungen über ein Kriegsende und zur Aussetzung der US-Bombenangriffe. Doch erst Anfang 1973 führten die Gespräche zwischen US-Unterhändler Henry Kissinger und Nordvietnams Politbüromitglied Le Duc Tho zu einem Waffenstillstandsabkommen. Die USA zogen ihre Soldaten schrittweise ab, die Einheiten Südvietnams gaben die Kämpfe gegen den siegreichen Norden erst 1975 auf.
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    Henry Kissinger und Le Duc Tho erhielten 1973 den Friedensnobelpreis.

    

    Der Vietnamkrieg kostete 2,5 Millionen Menschen das Leben.

  


  Telegrafie per Morsezeichen


  Der US-amerikanische Erfinder und Maler Samuel Morse (1791–1872) baute 1837 einen ersten brauchbaren elektromagnetischen Telegrafen und entwickelte ein Jahr später das nach ihm benannte Morsealphabet aus Strichen und Punkten.


  
    1804 hatte der Spanier Francisco Salva mit einem ersten elektrischen Telegrafen experimentiert. Fünf Jahre später übermittelte der Münchner Samuel Thomas von Sömmering Wörter über eine Entfernung von 3,5 km, benötigte dafür aber eine technische Apparatur mit rund drei Dutzend Übertragungsdrähten. Mit sechs Übertragungsleitungen kam 1832 der russische Diplomat Pawel Schilling aus. Sein elektromagnetischer Telegraf wurde ein Jahr später in Göttingen von Carl Friedrich Gauß und Wilhelm Weber verbessert.


    Da die vorhandenen Apparate jedoch nicht für eine kommerzielle Nutzung ausreichten, eröffnete der US-amerikanische Kongress 1837 einen Wettbewerb unter den Erfindern und Technikern des Landes. Das überzeugendste Gerät stellte ein Jahr später ausgerechnet ein Maler vor – Samuel Morse, der sich seit 1832 mit der Telegrafie beschäftigt hatte. Sein elektromagnetischer Schreibtelegraf, der mit nur einem Übertragungsdraht funktionierte, übertrug die Nachrichten per Zickzackschrift auf Papierbänder.


    Weit bahnbrechender als Morses Apparatur war hingegen sein 1838 präsentiertes Morsealphabet. Dabei handelte es sich um einen einfachen Binärcode – ein Prinzip, mit dem auch später die Computer arbeiten sollten: Alle Buchstaben lassen sich im Morsealphabet durch eine Kombination von Strichen und Punkten darstellen. Dieses System verhalf der Telegrafie zum endgültigen Durchbruch.
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    Das Morsealphabet lässt sich auch mittels Lichtquelle (z. B. einer Taschenlampe) übermitteln.

    

    1843 baute Morse die erste Telegrafenlinie zwischen Washington D.C. und Baltimore auf.

    

    Zum bekanntesten und wichtigsten Morsezeichen wurde das S.O.S. – drei Punkte, drei Striche, drei Punkte.

  


  Herkules – Held der Antike


  Der tugendhafte griechische Held Herkules (griechisch: Herakles) wurde nach seinem Tod in den Olymp aufgenommen. Für König Eurystheus löste er die zwölf herkulischen Aufgaben.
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    Der Sohn des Gottes Zeus und der sterblichen Alkmene besaß in der Göttin und Zeusgemahlin Hera eine mächtige Feindin. Aus Rivalität zu Alkmene trachtete sie Herkules mit zwei Giftschlangen nach dem Leben, löste einen Wahnsinnsanfall bei ihm aus, so dass Herkules seine Gattin Megara und seine Kinder tötete, und verhinderte seine von Zeus beabsichtigte Herrschaft über die Perseïden. Stattdessen wurde Eurystheus König über die Nachkommen des Perseus in Mykene – und für ihn musste Herkules auf Geheiß des Zeus zwölf Aufgaben lösen, die eigentlich unmöglich zu vollbringen waren und als herkulische Aufgaben in den allgemeinen Sprachgebrauch eingegangen sind.


    Herkules musste das Fell des unverwundbaren nemëischen Löwens herbeischaffen, die giftige neunköpfige Schlange Hydra bezwingen, die wilde kerynitische Hirschkuh und den erymanthischen Eber lebendig fangen, die Ställe des Augias an einem Tag ausmisten, die gefürchteten stymphalischen Raubvögel vertreiben, den Stier Minotauros auf Kreta bändigen, die wilden Stuten des Diomedes herbeischaffen, den Wehrgürtel der Amazonenkönigin Hippolyte erbeuten, die Rinder des Riesen Geryones nach Mykene bringen, die Äpfel der Hesperiden holen und schließlich den Höllenhund Zerberus aus der Unterwelt Hades heraufbringen. Nach zahlreichen weiteren Heldentaten trieb ihn ein von seiner Gemahlin Deianeira präpariertes Gewand in den Feuertod auf einem Scheiterhaufen. Die Götter holten ihn auf den Olymp und gaben ihm die Göttin Hebe zur Frau.
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    Die Abbildung zeigt Herkules im Kampf mit einem Kentaur, dem griechischen Fabelwesen mit Pferdeleib und menschlichem Oberkörper. – Ein ausgedehntes Sternbild des nördlichen Himmels trägt den Namen »Herkules«.

  


  Erfindung des Schießpulvers


  Die Erfindung des Schießpulvers im 8./9. Jahrhundert in China, im Mittelalter auch in Europa, brachte den Menschen einerseits Fortschritt, andererseits unermessliches Leid.


  
    Das am längsten bekannte Schießpulver ist das Schwarzpulver. Im 8./9. Jahrhundert sollen Chinesen die explosive Mischung aus Salpeter, Schwefel und Holzkohle bereits gekannt haben. Sie setzten sie zunächst in der Medizin ein, nutzten sie dann für Feuerwerke und bald auch zur Abschreckung von Feinden. Im 10. Jahrhundert waren mit Schwarzpulver gefüllte Bambusrohre die ersten »Flammenwerfer« in der Geschichte der Kriegsführung. Mit Handelsreisenden gelangte die Rezeptur des Schießpulvers auch nach Europa, wo einige experimentierfreudige Tüftler dem Geheimnis des explosiven Gemischs bereits selbst auf den Grund gegangen waren. Die Legende schrieb die Erfindung des Schwarzpulvers um 1380 dem deutschen Franziskanermönch Berthold Schwarz zu, dessen Existenz allerdings nicht einwandfrei nachweisbar ist. Auch ist inzwischen gesichert, dass Schwarzpulver schon zuvor in Europa bekannt war – belegt beispielsweise durch den englischen Franziskanermönch Roger Bacon (1214–1294), der das Pulver als Basis für Knallkörper mehrfach in seinen Schriften erwähnte.


    Berthold Schwarz war auch nicht, wie fälschlicherweise häufig angenommen wird, Namensgeber des Schwarzpulvers. Seinen Namen erhielt es vielmehr wegen seiner Farbe im Unterschied zu weißem Zellulosenitratpulver, das später in der Sprengstoffforschung eingesetzt wurde.


    Schon 1326 wurde Schwarzpulver in Europa als Treibladung in Metallkanonen verwendet. Die Armeen des 14. Jahrhunderts schossen mit schweren Geschützen – zunächst mit Brandpfeilen, dann mit Stein- und Eisenkugeln, die mit dem explosiven Gemisch gefüllt waren. Auch in Handfeuerwaffen kam Schwarzpulver zum Einsatz. Es blieb jahrhundertelang der einzige bekannte Explosivstoff für militärische und zivile Zwecke, ehe Alfred Nobel im 19. Jahrhundert das Dynamit erfand.
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    1867 brachte Alfred Nobel das stoßempfindliche Glycerin in eine sicher handhabbare Form. 1875 entwickelte er Sprenggelatine und davon abgeleitete Dynamitarten.

  


  Verdis »La Traviata«


  Die 1853 im Teatro La Fenice in Venedig uraufgeführte Oper »La Traviata« des italienischen Komponisten Giuseppe Verdi (1813–1901) avancierte im zweiten Anlauf zu einer der berühmtesten und beliebtesten Opern der Musikgeschichte.


  
    Wie schon im »Rigoletto« (1851) und im »Troubadour« (1853) stellte Verdi auch hier eine Außenseiterfigur in den Mittelpunkt seiner Oper »La Traviata«, zu der Franceso Maria Piave das Libretto beisteuerte. Es handelt sich um die Kurtisane Violetta Valéry, die zur hingebungsvoll Liebenden wird und aus Liebe auf ihr Glück verzichtet. Die Geschichte beruht auf dem Roman »Die Kameliendame« von Alexandre Dumas d. J. (1824–1895).


    Violetta lebt mit Baron Douphol zusammen. Auf einer Gesellschaft, die sie nach längerer Krankheit scheinbar genesen zeigt, lernt sie Alfredo Germont kennen – einen jungen Mann, der ihr in einem unbeobachteten Moment seine Liebe gesteht. Drei Monate später lebt Violetta mit Alfredo in einem Haus, hat ihr sicheres Leben für ihn aufgegeben. Während einer Abwesenheit Alfredos besucht sie sein Vater und verlangt von ihr, seinen Sohn nicht weiter durch die Mesalliance zu kompromittieren. Violetta, die inzwischen weiß, dass sie an Schwindsucht sterben wird, willigt ein und verlässt das Haus. Alfredo glaubt, sie sei zu ihrem alten Leben zurückgekehrt. Violetta ist bereits schwer krank. Alfredos Vater bereut schließlich seine Forderung an Violetta und beichtet seinem Sohn die wahren Zusammenhänge. Alfredo eilt ans Bett seiner Geliebten. Endlich gibt auch sein Vater der Liebe seinen Segen, aber für Violetta ist es zu spät. Sie stirbt.


    Eine Kurtisane als tragische Opernheldin, eine Handlung, die die Doppelmoral der zeitgenössischen Gesellschaft bloßstellt – das war zu viel für das zeitgenössische Publikum: Die Premiere geriet zum Fiasko. Erst nach einer überarbeiteten Aufführung 1854 in Venedig trat »La Traviata« seinen Siegeszug in aller Welt an.
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    Regisseur Franco Zeffirelli verfilmte »La Traviata« 1982 mit großem Erfolg.

  


  Johann Sebastian Bach


  Das Werk des deutschen Komponisten Johann Sebastian Bach (1685 bis 1750) gilt nicht nur als Höhepunkt des Barock. Der Orgelvirtuose beeinflusste zudem die weitere Entwicklung der Musik nachhaltig.


  
    Schon früh wurde der am 21. März 1685 in Eisenach geborene Johann Sebastian Bach mit Klavierspiel und Kompositionstechniken vertraut gemacht. 1700 erhielt er ein Stipendium für das Michaelisgymnasium in Lüneburg, wo er Chorknabe war. Mit 18 Jahren wurde Bach Organist in Arnstadt, 1705 in Mühlhausen. Er heiratete 1707 seine entfernte Cousine Barbara, mit der er vier Kinder bekam. Ein Jahr später wurde Bach Hoforganist in Weimar, 1714 auch Konzertmeister. Sein kompositorisches Schaffen erreichte einen ersten Höhepunkt – er schuf Kantaten, Orgel- und Cembalowerke, die seinen Ruf als hervorragender Kirchenkomponist untermauerten.


    1717 wechselte Bach als Hofkapellmeister nach Köthen in Sachsen-Anhalt. Dort entstanden vor allem weltliche Kompositionen wie die »Brandenburgischen Konzerte«, »Das Wohltemperierte Klavier« und das »Klavierbüchlein für Anna Magdalena Bach«, seine Tochter. 1721 heiratete Bach nach dem Tod seiner ersten Frau erneut; aus dieser Ehe gingen 13 Kinder hervor, von denen sieben starben. 1723 wurde Bach Thomaskantor und Musikdirektor aller Leipziger Kirchen – eine Funktion, die er bis zu seinem Tod innehatte. Fortan widmete er sich wieder der Kirchenmusik und komponierte Werke wie die »Johannespassion« (1724), die »Matthäuspassion« (1727), die »h-Moll-Messe« (1733) und das »Weihnachtsoratorium« (1734). In Leipzig stärkte Bach seinen Ruf als Komponist beinahe aller Musikgattungen mit Ausnahme der Oper. Die Kunstform der Barockmusik, die Fuge, führte er zu ihrer Vollendung.


    1749 erkrankte Bach am Grauen Star. Zwei Operationen brachten keine Besserung, Bach erblindete. Am 28. Juli 1750 starb er in Leipzig, wo sein Leichnam in der Gruft der Thomaskirche ruht.
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    Lange galt das Œuvre Bachs als in seiner Zeit verhaftet. Erst mit seiner Wiederentdeckung im 19. Jahrhundert erkannte man, dass seine Werke aus ihrem musikgeschichtlichen Bezug heraustreten und einen neuen, ganz eigenen Wert bilden.

  


  »I have a dream«


  Der US-amerikanische Bürgerrechtler Martin Luther King (1929–1968) beschrieb 1963 auf dem Höhepunkt der schwarzen Emanzipationsbewegung seinen Traum von einer gerechteren Gesellschaft.
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    »Ich habe einen Traum, dass meine vier kleinen Kinder eines Tages in einer Nation leben werden, in der sie nicht wegen der Farbe ihrer Haut, sondern nach dem Wesen ihres Charakters beurteilt werden. Ich habe einen Traum, dass eines Tages (…) kleine schwarze Jungen und Mädchen mit kleinen weißen Jungen und Mädchen als Schwestern und Brüder Hände halten können.« In diesen Sätzen drückte der Sohn eines Baptistenpfarrers und gewaltlose Vorkämpfer für die Rechte der Schwarzen seine Hoffnung aus, dass es eines Tages eine US-Gesellschaft ohne Rassendiskriminierung geben werde – und sprach damit einer Viertelmillion Teilnehmer des Bürgerrechtsmarsches auf Washington am 28. August 1963 aus dem Herzen.


    King, der 1964 den Friedensnobelpreis erhielt, feierte im selben Jahr seinen größten Erfolg, als die Rassentrennung in den USA im Rahmen der Bürgerrechtsgesetze offiziell aufgehoben wurde. Von der Realisierung seines Traumes war die Gesellschaft der USA auch in den nächsten Jahren dennoch weit entfernt. King weitete seinen Kampf für die Gleichberechtigung der Schwarzen ab Mitte der 1960er Jahre auch auf soziale Fragen aus und machte sich als Kritiker des Vietnamkriegs einen Namen. Am 4. April 1968 wurde Martin Luther King vor einem Motelzimmer in Memphis/Tennessee von dem weißen Südstaatler James Earl Ray erschossen.
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    Das Programm und die Ziele der schwarzen Bürgerrechtsbewegung um Martin Luther King wurden auch von US-Präsident John F. Kennedy unterstützt.

  


  Entwicklung der Atombombe


  Ab 1942 arbeiteten die USA im Rahmen des sogenannten Manhattan Project unter Leitung des Physikers J. Robert Oppenheimer (1904 bis 1967) am Bau einer Atombombe. Die erste Zündung einer solchen Bombe erfolgte am 16. Juli 1945 südlich von Los Alamos (USA).


  
    1938 war dem deutschen Chemiker Otto Hahn die erste Kernspaltung gelungen; seither hatte der Wettlauf um den Bau einer auf Kernspaltung basierenden Massenvernichtungswaffe begonnen. Nicht zuletzt aus Furcht, die Deutschen könnten ihnen mit dem Bau einer solchen Bombe zuvorkommen, hatte Deutschlands Kriegsgegner USA ab 1942 die Entwicklung der Atombombe forciert.


    Der Harvard-Absolvent J. Robert Oppenheimer wurde mit der Leitung des Manhattan Project betraut. Nachdem der Physiker die benötigte Menge des Uranisotops U-235 berechnet und einen detaillierten Konstruktionsplan für die Bombe erarbeitet hatte, bestimmte er bis auf eine Millionstelsekunde genau die Zeitspanne, innerhalb derer im Bombeninneren die atomare Kettenreaktion in Gang gesetzt werden musste.


    Die Arbeiten in der Wüste bei Los Alamos in New Mexico führten bis Mitte Juli 1945 zum gewünschten Erfolg: Aus einer Entfernung von 10 km beobachteten die Wissenschaftler des Manhattan Project am 16. Juli 1945 die erste Explosion einer Atombombe in der Geschichte der Menschheit. Gut drei Wochen später töteten zwei auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfene Atombomben 100 000 Menschen und beendeten schließlich den Zweiten Weltkrieg.


    »Wir werden den Krieg gewinnen, aber den nachfolgenden Frieden verlieren«, hatte der Physiker Leo Szilard schon 1942 prophezeit. Oppenheimer, der zunächst jede Verantwortung für den Einsatz seiner Bombe abgelehnt hatte, weigerte sich 1949 aus moralischen Gründen, am Bau einer Wasserstoffbombe mitzuwirken und setzte sich nachhaltig für eine weltweite Kontrolle von Atomwaffen ein.
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    Auch der in die USA emigrierte Physiker Albert Einstein hatte sich gegenüber US-Präsident Franklin D. Roosevelt für den Bau einer US-amerikanischen Atombombe ausgesprochen. Nach 1945 plädierte er jedoch für weltweite Abrüstung.

  


  Der Auszug aus Ägypten


  Der Auszug der Israeliten aus Ägypten wird im Alten Testament im 2. Buch Mose geschildert, das den Namen »Exodus« trägt. Er beendete die jahrhundertelange Unterdrückung des von Gott auserwählten Volkes von ägyptischer Zwangsherrschaft.


  
    Die ersten Kapitel des Buches Exodus schildern die israelitische Unterdrückung in Ägypten, den Werdegang Moses, seine göttliche Berufung zum Führer seines Volkes und die zehn Plagen, die Gott durch Moses den Ägyptern schickte, da sie das Volk der Israeliten nicht in die Freiheit ziehen lassen wollten. Die Kapitel 13–15 erzählen vom Auszug der Israeliten aus Ägypten, wobei sie allerdings von den Truppen des Pharaos verfolgt werden. Die Flucht der verängstigten Menschen scheint vor dem Roten Meer beendet zu sein, doch Gott teilt die Wassermassen des Schilfmeeres, so dass sein Volk trockenen Fußes hindurchgelangt. Die nachstürmenden ägyptischen Soldaten werden hingegen vom zurückströmenden Wasser mitgerissen.


    Ab dem 16. Kapitel widmet sich das 2. Buch Mose dem Weg durch die Wüste zum Berg Sinai. Gott versorgt sein Volk mit Wasser und dem Himmelsbrot Manna. Auf dem Berg Sinai teilt Gott Mose die Zehn Gebote als die von ihm erlassenen Gesetze mit, wodurch der Bund Gottes mit seinem Volk besiegelt ist. Die steinernen Tafeln mit den Zehn Geboten bewahrt Mose zusammen mit dem Aaronstab und einem Gefäß mit Manna in der sogenannten Bundeslade auf – einem Kasten aus Akazienholz, der auf Gottes Geheiß von den Israeliten ebenso angefertigt wird wie ein Stiftszelt, in dem die Bundeslade aufbewahrt wird.


    Nach 3. Mose 23 soll sein Volk ab dem 15. Tag des 7. Monats (bei uns im September/Oktober) nach dem Einbringen der Ernte zu Gottes Ehren eine Woche lang das Laubhüttenfest feiern und in dieser Woche in Laubhütten (hebräisch: Sukkot) leben – in Erinnerung an den Auszug aus Ägypten, als Gott sein Volk in Laubhütten wohnen ließ.
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    Das 2. Buch Mose wurde in seiner überlieferten Form wahrscheinlich um 550 v. Chr. zusammengestellt.

  


  Der Eid des Hippokrates


  Der griechische Arzt Hippokrates (um 460 v. Chr. – um 377 v. Chr.) gilt als »Vater der Heilkunde«. Auf ihn geht der hippokratische Eid zurück, der als Grundlage der ärztlichen Ethik gilt.


  
    »Ich schwöre bei Apollon, dem Arzt, und bei Asklepios, Hygieia und Panakeia, sowie unter Anrufung aller Götter und Göttinnen als Zeugen, dass ich nach Kräften und gemäß meinem Urteil diesen Eid und diesen Vertrag erfüllen werde.« So beginnt der Hippokratische Eid, den Hippokrates selbst vermutlich nicht verfasst hat, der aber Experten zufolge seine geistige Haltung deutlich widerspiegelt. Der Eid, die erste Niederlegung ärztlicher Ethik überhaupt, enthält Richtlinien für die Medizinerausbildung und die Ausübung des ärztlichen Berufs in der Antike.


    Der erste Passus des Eides handelt vom Verhältnis des Arztes zu seinem Ausbilder, der ihm zunächst das nötige Wissen und die Erfahrung vermittelt. Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit dem Verhältnis zwischen Arzt und Patient. Der Arzt verpflichtet sich, Schaden vom Patienten fernzuhalten, weder Abtreibungen vorzunehmen noch Sterbehilfe zu leisten oder eine Blasensteinoperation durchzuführen, wofür es eigene Spezialisten gab. Ferner schwor der Arzt, die Schweigepflicht einzuhalten und sexuelle Übergriffe auf Patienten zu unterlassen. Der letzte Passus des Eides nannte die Sanktionen, die bei Zuwiderhandlung drohten.


    Zwar wird der Eid heute vielfach bei feierlichen Zeremonien zum Abschluss der Medizinerausbildung rezitiert, doch kann er nicht mehr als Leitfaden für medizinisches Handeln gelten. Er wurde in der Geschichte vielfach uminterpretiert und immer wieder den aktuellen Gegebenheiten und Erfordernissen angepasst.
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    Hippokrates gilt als Begründer der modernen Medizin, weil er nicht Götter und Zauberer für Krankheiten verantwortlich machte. Er beobachtete Symptome und Verläufe genau und hielt sich in der Therapie zugunsten der natürlichen Heilkräfte zurück.

  


  »Die Menschliche Komödie«


  In seinem ab 1841 veröffentlichten monumentalen Hauptwerk »Die Menschliche Komödie« zeichnete Honoré de Balzac (1799–1850) ein facettenreiches Sittengemälde Frankreichs seiner Zeit, das repräsentativ für die menschliche Gesellschaft überhaupt sein sollte.


  
    Der Titel »Die Menschliche Komödie« lehnte sich an Dantes »Göttliche Komödie« (1472) an. Balzac hatte das Projekt auf 137 Einzelwerke geplant und bis zu seinem Tod in rastloser Arbeit 91 Romane und Novellen vollendet. Ab 1841 veröffentlichte er das monumentale Werk, das die französische Gesellschaft der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum Thema hat. Balzac ordnete »Die Menschliche Komödie« in drei Gruppen: Sittenstudien sowie philosophische und analytische Studien. Der erste, umfangreichste Teil umfasst Szenen aus dem Privatleben sowie dem Leben in der Provinz, in Paris, in Politik und Militär sowie dem Landleben. Dank seiner hervorragenden Beobachtungsgabe schilderte Balzac Menschen und Milieu überaus präzise, beschrieb die Schicksale verschiedenster Protagonisten aus allen gesellschaftlichen Schichten. Sie alle eint die Jagd nach Geld und gesellschaftlichem Ansehen, eine gewisse Skrupellosigkeit, ein leidenschaftliches Machtstreben, Vergnügungssucht und fehlende Moral – Balzac zufolge gesellschaftliche Konstanten. Er wollte nicht nur Geschichte darstellen, sondern auch Kritik an der Gesellschaft üben, ihre »Übel« analysieren und ihre »Prinzipien« erörtern.


    In seinen Werken zur »Menschlichen Komödie« entwarf der Autor nahezu 2000 teilweise mehrfach auftretende Figuren, die er als repräsentativ für die gesamte Gesellschaft ansah. Die bekanntesten Werke der »Menschlichen Komödie« sind »Glanz und Elend der Kurtisanen« (1844), »Vater Goriot« (1845) und »Vetter Pons« (1847). Die Kritik lobte zunächst insbesondere Balzacs Beschreibungsgabe. Erst in seinen letzten Lebensjahren wurde auch die gesellschaftskritische Dimension seiner »Menschlichen Komödie« anerkannt, wozu insbesondere die Würdigungen durch Émile Zola und die Brüder Goncourt beitrugen.
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    Honoré de Balzac gilt mittlerweile als Begründer des kritischen und soziologischen Realismus im modernen Roman.

  


  Renaissance-Meister Raffael


  Neben Michelangelo und Leonardo da Vinci gehört Raffael (1483 bis 1520) zu den Hauptmeistern der Malerei der Hochrenaissance. Der italienische Maler und Baumeister beeinflusste nachfolgende Künstler des Manierismus und Barock.


  
    Die Grundkenntnisse der Malerei vermittelte dem am 6. April 1483 in Urbino geborenen Raffael (eigentlich Raffaello Santi) schon früh sein Vater, ebenfalls ein Maler. 1502–1504 ging Raffael als Schüler zu Perugino in Perugia. Schon in dieser frühen Zeit seines Schaffens malte er Bilder mit seinem bevorzugten Motiv, der Jungfrau Maria. In Florenz (1504–1508) studierte Raffael die Meister der Ranaissance – Leonardo Da Vinci, Michelangelo und Fra Bartolommeo. Durch ihren Einfluss gelangte er in der Folge zu einer ganz eigenen Formensprache seiner Werke, die durch symmetrische und harmonische Komposition und klaren Ausdruck gekennzeichnet sind. Den Hintergrund seiner zunehmend monumentalen Werke bildeten häufig Landschaften oder architektonische Räume.


    Eine Berufung durch Papst Julius II. führte Raffael 1508 nach Rom. Der Papst brachte ihn mit Michelangelo und Baumeister Bramante zusammen, um die besten Künstler im Vatikan zu vereinen. Raffael sollte u. a. die päpstlichen Privatgemächer (Stanzen) gestalten. Die Fresken der Stanza della Segnatura (1508–1511) gelten als Hauptwerk der italienischen Hochrenaissance. Ferner malte er in der Villa Farnesina Fresken, z. B. »Amor und Psyche« (1518). Diese Fresken sowie zahlreiche Porträts seiner Zeitgenossen blicken in Komposition und Lebendigkeit auf Manierismus und Barock voraus.


    Ab 1515 war Raffael Bauleiter der Peterskirche in Rom, zudem entwarf er Privatbauten. 1519 wurden die Fresken in den sogenannten Logge di Raffaello im Vatikan vollendet – biblische Szenen, die der Maler selbst entwarf und die seine Schüler ausmalten. Sein letztes großes Meisterwerk war »Die Verklärung Christi« (1520). Kurz vor dessen Fertigstellung starb Raffael am 6. April 1520.
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    In seinen Madonnenbildern löste Raffael das Motiv aus dem üblichen religiösen Umfeld und zeigte Madonna und Jesuskind in natürlicher Umgebung.

  


  Nationalsozialismus


  Der Nationalsozialismus ist die maßgeblich von Adolf Hitler (1889 bis 1945) begründete und organisierte Bewegung, die 1933–1945 die Macht in Deutschland hatte. Sie schuf den totalitären Führerstaat, löste den Zweiten Weltkrieg aus und führte zum Holocaust.


  
    Der Nationalsozialismus geht auf die 1919 gegründete Deutsche Arbeiterpartei zurück, die sich 1920 in Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) umbenannte. Kernpunkte ihres Programms waren die Ablehnung des Versailler Friedensvertrags nach dem Ersten Weltkrieg sowie der Weimarer Demokratie. An ihre Stelle setzte der Nationalsozialismus ab 1933 ein autoritäres, diktatorisches Führerprinzip, das ganz auf die Person Hitlers zugeschnitten war.


    Unterstützt vor allem vom national gesinnten Kleinbürgertum, propagierte der Nationalsozialismus eine Volksgemeinschaft ohne individuelle Rechte, die durch zahlreiche staatliche Organisationen gelenkt und überwacht wurde. Andersdenkende wurden gewaltsam verfolgt, missliebige Organisationen verboten. Anders als im italienischen Faschismus waren Antisemitismus und Rassismus wesentliche programmatische Elemente des Nationalsozialismus, die im Herrschaftsanspruch einer »arischen« Rasse gipfelten, die Zugehörigkeit des Einzelnen zum deutschen Volk definierten und aus denen die Nationalsozialisten die Unterdrückung anderer Völker und den Holocaust an den europäischen Juden ableiteten. Um den Herrschaftsanspruch des Deutschen Reiches durchzusetzen, ordnete der Nationalsozialismus auch die deutsche Wirtschaft den eigenen Kriegszielen unter.


    Der Nationalsozialismus betonte die Einheit von Volk und »Führer«, der als oberster Entscheidungsträger keinerlei gesetzliche oder auch staatsrechtliche Legitimation benötigte. So gab sich das nationalsozialistische Deutsche Reich auch keine eigene Verfassung, die NSDAP verkörperte den Volkswillen – und damit auch den Staat. Dieser nationalsozialistische Staat hörte 1945 nach der Niederlage des vom Deutschen Reich begonnenen Zweiten Weltkriegs auf zu existieren.
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    Hitler entzog sich der Verantwortung für den von ihm begonnenen Angriffskrieg und für den Holocaust an den Juden 1945 durch Selbstmord.

  


  Sauerstoff durch Photosynthese


  Der Begriff »Photosynthese« beschreibt die Fähigkeit von Grünpflanzen, nach der Absorption von Licht mittels ihres Farbstoffs Chlorophyll eine energiereiche organische Verbindung zu synthetisieren. Dabei wird Kohlendioxid aus der Luft aufgenommen und über biochemische Prozesse in Glukose und Sauerstoff umgewandelt.


  
    Wenn Lebewesen keinen Sauerstoff bekommen, dann sterben sie. Diese allgemeine Erkenntnis wollte der englische Chemiker Joseph Priestley (1733–1804) im Jahr 1771 an Pflanzen überprüfen. Er stellte gewässerte Minze mit einer Kerze unter eine verschlossene Glasglocke. Als die Flamme erlosch, war der Sauerstoff offensichtlich verbraucht, doch die Pflanze lebte auch Wochen später weiter. Offensichtlich war sie in der Lage, den benötigten Sauerstoff selbst zu produzieren, so Priestleys These. Der niederländische Arzt Jan Ingenhousz (1730–1799) stellte 1779 fest, dass die Pflanzen offensichtlich Licht für diesen Stoffwechselvorgang benötigen – das Prinzip der Photosynthese (griechisch: durch Licht aufbauen) war damit erkannt.


    1837 kam der französische Chemiker und Botaniker Henri Dutrochet (1776–1847) der Photosynthese durch seine Forschungsversuche weiter auf die Spur. Er fand heraus, dass sie nur in chlorophyllhaltigen Pflanzenzellen funktioniert. Der Farbstoff der grünen Blätter ist damit entscheidend an der Produktion des Sauerstoffs der Luft in der Erdatmosphäre beteiligt. Darüber hinaus dient Chlorophyll auch als Bausubstanz und Energiequelle für höhere Lebewesen allgemein. Es wird durch pflanzliche Nahrung – bzw. bei Fleischfressern durch pflanzenfressende Beutetiere – aufgenommen. Die Photosynthese ist damit mittelbar und unmittelbar die Triebfeder für alle biochemischen Kreisläufe des Ökosystems Erde.
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    Die Photosynthese ist auch Ausgangspunkt für die Entstehung fossiler Rohstoffe und Energieträger wie Erdöl und Kohle.

    

    Grünpflanzen dienen nicht nur als Sauerstoffproduzenten, sondern filtern mit ihren Blättern und Nadeln auch Staubpartikel aus der Luft.

  


  Der Talmud


  Der Talmud (hebräisch: Lernen, Studium) ist mit seinen über Jahrhunderte hinweg zusammengetragenen schriftlichen und mündlichen Überlieferungen aus der Sammel- und Lehrtätigkeit rabbinischer Akademien neben der jüdischen Bibel (Tanach) das wichtigste Werk des Judentums mit Grundsätzen für ein gottgefälliges Leben.


  
    Auf dem Berg Sinai gab Gott Mose nicht nur die Zehn Gebote für sein Volk, sondern neben der sogenannten schriftlichen Lehre (Tora) auch die mündliche Lehre. Diese seit Jahrhunderten überlieferte Lehre setzt sich zusammen aus den um das Jahr 200 unter der Bezeichnung »Mischna« (Lehre, Wiederholung) erstmals schriftlich festgehaltenen Religionsgesetzen (Halacha), mit denen Gott die Normen für das tägliche Leben der Juden festlegte, sowie aus einer Sammlung von Erzählungen, Gleichnissen und Parabeln (Aggada) zur Ethik des Judentums.


    Die Mischna gliedert sich in sechs Ordnungen: Saaten (Landwirtschaft), Festtag (Festzeiten), Frauen (Ehe- und Familienrecht), Beschädigungen (Straf- und Zivilrecht), Heiligkeiten (Tempelopfer) und Reinheiten (Reinheitsgebote). Die Ordnungen bestehen ihrerseits aus 63 Traktaten. Die Rabbiner aller nachfolgenden Generationen diskutierten, interpretierten und kommentierten diese Mischna und fixierten ihre Erkenntnisse in der sogenannten Gemara, die zusammen mit der Mischna den Talmud bildet. Da es zwei rabbinische Zentren gab, entwickelten sich auch zwei Talmudim – der palästinensische (5. Jahrhundert) und der babylonische (6. Jahrhundert), wobei Letzterem inzwischen die größere Bedeutung zukommt.


    Auch der Talmud wiederum ist analog zur Mischna in Ordnungen und Traktate eingeteilt. Die Form des babylonischen Talmuds ist seit dem ersten Druck um 1520 weitgehend festgelegt: Nach einem zentrierten Initialwort auf jeder Seite folgen die Abschnitte aus Mischna und Gemara und die sie umgebenden Kommentare, die für den Erstdruck bis ins 14. Jahrhundert hinein gesammelt wurden. Stilistisch hervorstechend ist die dialektische Argumentationsstruktur der Texte, die jeweils in einfache Lehrsätze mündet.
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    Der wichtigste Kommentar zum Talmud stammt von Rabbi Raschi (1040–1105) und wird mit eigener Schrift im Talmud hervorgehoben.

  


  Das Alphabet entsteht


  Vermutlich um 1500 v. Chr. wurde das Alphabet entwickelt – eine bahnbrechende Neuerung, zumal sämtliche späteren Alphabete auf diesem Vorbild beruhen.


  
    Im Semitischen, also auf dem Gebiet des heutigen Palästina bzw. Syrien, wurde das erste Alphabet entwickelt. Die revolutionäre Idee war, Sprache auf kleinste Laute zu reduzieren. Dadurch gelang es, mit einem vergleichsweise kleinen Satz von Lauten eine beträchtliche Anzahl an Kombinationen zu bilden, die den Wortschatz einer Sprache widerspiegeln. Nun wurde jedem Laut ein Zeichen zugeordnet, die Buchstaben. Ihre Form war zunächst an der Bedeutung der Laute bzw. an der Machbarkeit der Zeichen orientiert. So überwogen einfache Zeichen wie Kreis, Punkt und Strich. Die Phönizier, ein Volk von Seefahrern, trugen zur Verbreitung dieser bahnbrechenden semitischen Erfindung bei. Durch das phönizische Handelsnetz gelangte die Idee des Alphabets auch nach Europa.


    Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. übernahmen die Griechen das 22 Buchstaben umfassende phönizische Alphabet. Sie fügten dem bis dahin lediglich aus Konsonanten bestehenden System Vokale hinzu. Der Name »Alphabet« leitet sich von den ersten beiden Zeichen des Systems ab, die schon bei den Phöniziern Aleph und Beth hießen, bei den Griechen Alpha und Beta. Experten gehen inzwischen davon aus, dass alle späteren Alphabete auf dem semitischen Ursprung basieren. Allerdings wurde das System je nach Kulturkreis unterschiedlich weiterentwickelt. Die Schriftzeichen wurden der jeweiligen Sprache angepasst, also verändert und teilweise umgedeutet. So gelangte das aramäische Alphabet, eine Weiterentwicklung des semitischen, nach China, wo die Mongolen ihre Schrift aus der aramäischen entwickelten. Auch hebräische, indische, syrische und arabische Schriften basieren auf dem semitischen Alphabet. Das griechische Buchstabensystem war wiederum Vorbild der lateinischen Variante. Die Römer verbreiteten ihr Buchstabensystem mit ihrer Expansionspolitik weit auf dem europäischen Kontinent. Das lateinische Alphabet wird noch heute bei uns benutzt.
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    Die Schreibrichtung war zunächst von rechts nach links. Erst um 700 v. Chr. begannen die Griechen, von links nach rechts zu schreiben.

  


  Das Kolosseum in Rom


  Das Kolosseum ist das größte antike Monument der Stadt Rom und das größte Amphitheater der Antike. Nach gut achtjähriger Bauzeit wurde es 80 n. Chr. eingeweiht.


  
    An der Stelle des heutigen Kolosseums befand sich ursprünglich ein von Kaiser Nero angelegter See, der zusammen mit dem namengebenden 35 m hohen Koloss des Nero zum Privatpalast des Kaisers gehörte. Das unter der Herrschaft Vespasians begonnene viergeschossige Bauwerk ist 188 m lang und 48,5 m hoch; die eigentliche Arena maß 46 x 76 m. Die Ränge boten 45 000 Sitz- und 5000 Stehplätze, deren Vergabe genau geregelt war: Den Senatoren gebührten die ersten Reihen mit namentlich gekennzeichneten Sitzen, auf den nächsten 14 Stufenreihen folgten die Ritter, weiter oben ließen sich – je nach Rang und Klassenzugehörigkeit – die anderen Bevölkerungsgruppen nieder. Mit den schlechtesten Plätzen ganz oben im Kolosseum mussten die Frauen Vorlieb nehmen – um Liebschaften und Techtelmechtel zu verhindern, wie Kaiser Augustus bestimmt hatte.


    Gladiatorenkämpfe waren im antiken Rom überaus beliebt. Die Sklaven und Kriegsgefangenen wurden eigens in Kasernen für ihren Auftritt in der Arena trainiert. Sie alle einte die Hoffnung, durch heldenhaften Kampf mit Ehre und Freiheit belohnt zu werden, die meisten der Gladiatoren fanden jedoch den Tod. Allein während der 100-tägigen Einweihungsfeier 80 n. Chr. sollen mehrere Hundert Kämpfer und über 5000 Tiere gestorben sein.


    Ein Protest gegen die blutigen Gemetzel im Kolosseum konnte schlimme Folgen haben: Ein Mönch, der sich öffentlich gegen das Töten in der Arena ausgesprochen hatte, wurde von wütenden Römern erschlagen. Gleichwohl hatte auch Kaiser Honorius ein Einsehen – er verbot die Kämpfe im Jahr 403. Tiere mussten die grausamen Spiele noch bis ins Jahr 523 über sich ergehen lassen.
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    Im Mittelalter diente das Kolosseum lange Zeit als Festung, Steinbruch und ab 1749 als Märtyrerstätte. Seit einer Restaurierung im Jahr 2000 finden dort Theateraufführungen statt.

    

    Die unterirdischen Räume für Gladiatoren und Tiere wurden 1939/40 freigelegt.

    

    Das Innere des Kolosseums war einst mit weißem Marmor verkleidet.

  


  Der »Engel der Armen«


  Wie kaum eine Zweite stellte Mutter Teresa (1910–1997) ihr Leben in den Dienst der Armen und Kranken. Die Ordensschwester arbeitete ab 1946 in den Slums der indischen Stadt Kalkutta. 1979 erhielt sie den Friedensnobelpreis.


  
    Agnes Gonxha Bojaxhio, so der bürgerliche Name Mutter Teresas, kam 1910 als Tochter albanischer Eltern in Skopje zur Welt und fasste schon als Jugendliche den Entschluss, als Missionsschwester nach Indien zu gehen. Mit 18 Jahren schloss sie sich in der damaligen britischen Kronkolonie dem Orden der Schwestern von Loreto an. Nachdem sie 1931 in Darjeeling ihr Gelübde als Nonne abgelegt hatte, war sie in der Folgezeit unter dem Namen »Mutter Teresa« als Lehrerin des Ordens in Kalkutta tätig.


    1946 entschied sich die 36-Jährige, ganz für die Schwachen und Kranken in den Slums von Kalkutta da zu sein. Nach einer Ausbildung zur Krankenschwester rief sie dafür 1950 die Schwesternkongregation »Missionarinnen der Nächstenliebe« ins Leben. Fortan kümmerte sich Mutter Teresa als Generaloberin des Ordens um Sterbende, Waise und vor allem Leprakranke. Ihr selbstloser Einsatz brachte ihr zahlreiche Preise und Ehrungen ein, darunter 1971 als erster Frau überhaupt den Friedenspreis des Papstes und 1979 den Friedensnobelpreis. Ihr Beispiel machte Schule: Ab den 1960er Jahren entstanden überall in der Welt Niederlassungen ihrer Gemeinschaft, die niemals für Geld oder für Reiche tätig werden darf.


    Erst mit 86 Jahren gab Mutter Teresa im März 1997 den Vorsitz ihres Ordens an Schwester Irmala weiter. Ein knappes halbes Jahr später starb der »Engel der Armen« in Kalkutta und wurde in einem Staatsakt beigesetzt.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Mit dem Preisgeld des Friedensnobelpreises finanzierte Mutter Teresa eine Leprastation in Kalkutta.

    

    Die Tracht des Ordens, ein weißer Sari mit blauem Band, entspricht der traditionellen Kleidung der entrechteten untersten Hindu-Kaste.

  


  Der Prager Fenstersturz 1618


  Der Zweite Prager Fenstersturz löste im Mai 1618 einen gewaltsamen Konflikt zwischen den protestantischen böhmischen Ständen und den katholischen Habsburgern und damit auch den Dreißigjährigen Krieg aus.


  
    Spätestens seit 1618 machte in Prag das Bonmot die Runde, Politik solle in der Stadt an der Moldau besser in fensterlosen Räumen gemacht werden: Bereits 1419 hatten aufständische Hussiten – Anhänger einer böhmischen Reformbewegung – mehrere Ratsherren aus den Fenstern des Neustädter Rathauses in Prag auf darunter bereitgehaltene Speere geworfen. 1618 ereilte zwei kaiserliche Statthalter und einen Sekretär im Alten Königspalast der Prager Burg ein ähnliches Schicksal. Die Katholiken wurden von Anhängern der protestantischen böhmischen Stände aus dem östlichen Fenster des Ludwigsflügels befördert. Der Legende nach sollen sie allerdings weich gelandet sein – nämlich auf einem Misthaufen.


    Der Konflikt zwischen Katholiken und Protestanten prägte zu Beginn des 17. Jahrhunderts in Mitteleuropa das gesamte politische Leben. Zwar gab es in Böhmen durch ein 1609 von Kaiser Rudolf II. erlassenes Gesetz Religionsfreiheit, der seit 1617 regierende König Ferdinand II. hatte dieses Recht allerdings 1618 wieder rückgängig gemacht. Diese Entscheidung sorgte für Empörung der evangelischen Stände, deren Repräsentanten die katholischen Statthalter in der Prager Burg einem Tribunal unterzogen und sie nach erfolgtem Schuldspruch aus dem Fenster warfen.


    Der Fenstersturz löste einen protestantischen Aufstand aus und wurde von den herrschenden katholischen Habsburgern als offene Kriegserklärung gewertet. Der folgende Dreißigjährige Krieg brachte Elend und Vernichtung über Mitteleuropa.
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    In Böhmen mussten die protestantischen Stände 1620 in der Schlacht am Weißen Berg eine vernichtende Niederlage gegen die habsburgischen Truppen hinnehmen.

    

    Der Dreißigjährige Krieg endete 1648 mit dem in Münster und Osnabrück geschlossenen Westfälischen Frieden.

  


  Der Urmeter hat ausgedient


  Wie lang ist ein Meter? Bis 1960 wurde diese Frage mittels eines Metallprofils beantwortet, dem sogenannten Urmeter oder Urnormal. Seit 1983 wird die genaue Länge eines Meters von der Lichtgeschwindigkeit – und damit der Zeit – abgeleitet.


  
    Im Mittelalter wurde vor allem mit der Elle gemessen. Und damit nicht jeder Händler seinen eigenen Unterarm zum Maßstab seiner verkauften Ware – beispielsweise bei Stoffen – machte, wurde auf Marktplätzen eine Elle als Standardmaß angebracht. Eine solche Elle konnte allerdings von Stadt zu Stadt anders ausfallen. Eine allgemeine Festlegung, wie lang denn eine Elle bzw. ein Meter zu sein habe, war also dringend erforderlich.


    Der französische Abt Jean Picard schlug 1668 die Länge eines Sekundenpendels vor, das in Mitteleuropa etwa 99,4 cm beträgt. Nach einer exakten Vermessung der Erde im späten 18. Jahrhundert wurde in Frankreich ein Urmeter gegossen – ein Platin-Iridium-Stab, der sich nach der Festlegung einer genauen Meterkonvention im Jahr 1875 als 0,02 % zu kurz gegenüber dem als Meter definierten zehnmillionsten Teil eines Erdmeridianquadranten herausstellen sollte.


    Diese Differenz wurde 1960 durch eine atomphysikalische Definition eines Meters hinfällig. Fortan war ein Meter von der Vakuumwellenlänge der orangeroten Spektrallinie des Isotops Kr-86 abzuleiten. Die heutige Festlegung eines Meters geht auf das Jahr 1983 zurück. Die 17. Generalkonferenz für Maß und Gewicht entschied, dass fortan kein eigener Längenstandard zur Bestimmung des Meters notwendig sei, sondern der Meter als der Basiseinheit der Zeit errechnet werden solle. Ein Meter ist demnach die Strecke, die das Licht in einem Vakuum in einer 1/299 792 458 Sekunde zurücklegt. Um ganz exakt zu sein, änderten die Experten auch die Definition der Sekunde. Sie ist seitdem über einen atomaren Prozess des Cäsiumisotops bestimmt – als Zeitdauer für 9 192 631 770 inneratomare Schwingungen von Cs-133.
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    Der aus Platin und Iridium hergestellte Urmeter befindet sich heute im französischen Sèvres.

  


  Rousseau – universaler Denker


  Der französische Philosoph, Schriftsteller, Komponist und Musiktheoretiker Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) war einer der einflussreichsten Autoren seiner Zeit. Er war Wegbereiter der Romantik, der Französischen Revolution und der Demokratie und beeinflusste zudem die moderne Pädagogik nachhaltig.


  
    Jean-Jacques Rousseau wurde am 28. Juni 1712 in Genf geboren. Seine Mutter starb neun Tage später, sein Vater zeigte wenig Interesse. So kam Jean-Jacques als Pflegekind zu einem Priester, später zu einer Tante. Als 16-Jähriger begann er ein unstetes Wanderleben, das er in seinen »Bekenntnissen« mit großer Offenheit beschrieb. Rousseau war ein überaus sensibler junger Mann, den zudem starker Wille und Unbeugsamkeit auszeichneten. Er versuchte sich in den verschiedensten Berufen und eignete sich autodidaktisch ein breites Wissen an.


    1750 wurde Rousseau mit einer Schrift über den Einfluss der Künste und der Wissenschaften auf die Sitten mit einem Schlag berühmt und begründete zugleich die moderne Kulturkritik. Laut Rousseau wird der Mensch in einem naturnahen, glücklichen Urzustand geboren, von dem ihn die Kultur entfremdet. Mit seinem schwärmerischen Briefroman »Julie oder Die neue Heloïse« (1761) gab Rousseau dem Genre des Entwicklungsromans neue Impulse und wies auf die Romantik voraus. 1762 revolutionierte er mit seinem Erziehungsroman »Émil oder Über die Erziehung« die Pädagogik, indem er erstmals das Ideal einer natürlichen Erziehung propagierte, bei der sich das Kind als Individuum entfalten solle. Ebenfalls 1762 verfasste Rousseau seine wichtigste staatstheoretische Schrift, »Der Gesellschaftsvertrag«, in der er die Rechte des Individuums gegenüber dem Staat sowie dessen Ansprüche gegenüber dem Individuum zu definieren versuchte. Rousseau kreierte hier erstmals den Begriff der Volkssouveränität und wurde damit zum Wegbereiter der Revolution 1789 und der modernen Demokratie. Am 2. Juli 1778 starb Rousseau in Paris vermutlich an einem Schlaganfall.
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    Sowohl »Émil« als auch »Der Gesellschaftsvertrag« wurden verboten, Rousseau entging nur durch Flucht einer Verhaftung.

    

    Mit seinem Lebensbericht »Bekenntnisse« (posthum 1782) begründete Rousseau die moderne Autobiografie.

    

    Rousseau arbeitete auch an der Enzyklopädie Denis Diderots mit.

  


  Die ersten Werkzeuge


  Faustkeile sind die ältesten bekannten Werkzeuge, sie entstanden vor gut 2,6 Millionen Jahren. Aus ihnen wurden im Laufe der Zeit immer spezialisiertere Geräte entwickelt, die den Menschen bis heute das Leben erleichtern.


  
    Die ersten Faustkeile hatten eine runde Basis, während die gegenüberliegende Seite spitz zulief. Faustkeile besaßen damit eine klassische Birnenform. Sie waren 10 bis 25 cm lang und bestanden aus Vulkanit oder Quarzit, aus Obsidian, Feuerstein oder Hornstein. Das spitze Ende wurde von beiden Seiten bearbeitet, so dass ein klingenähnliches Gerät mir scharfen Kanten entstand. Für die Herstellung war ein großes Maß an Geschicklichkeit erforderlich. Der Faustkeil passte gerade in eine Faust – der Name war Programm. In der Hand eines geschickten Jägers sicherte er den Menschen das Überleben.


    Die ältesten Faustkeilfunde stammen aus dem heutigen Äthiopien in Afrika und sind 2,6 Millionen Jahre alt. Sie wurden gemeinsam mit abgeschlagenen Steinstücken direkt neben Tierskeletten gefunden, was nahe legt, dass sie damals an Ort und Stelle zum Ausweiden erlegter oder von Raubtieren gerissener Tiere hergestellt und benutzt wurden. Die ältesten europäischen Funde weisen immerhin noch ein Alter von 1,5 Millionen Jahren auf; Urheber war der Homo erectus. Allerdings konnte der Homo erectus schon wesentlich feinere Varianten des Faustkeils herstellen als sein Vorgänger. Auch hatten bei ihm die Keile schon verschiedene Formen für unterschiedliche Funktionen. Es gab Faustkeile zum Hacken, Schneiden, Schaben, Schlagen und auch zum Werfen. Damit wurden Tiere erlegt, Felle abgezogen, Fleischstücke herausgetrennt, Knochen gespalten, aber auch Pflanzen als Nahrung mundgerecht zubereitet.


    Über eine Million Jahre lang blieb der Faustkeil das bevorzugte Werkzeug des Menschen, es wurde bis in die Spätzeit der Neandertaler vor 40 000 Jahren verwendet.
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    Die ursprünglich ovalen Faustkeile bekamen in der mittleren Altsteinzeit eine zunehmend spitze Form, die Urform des Messers war geboren. Der Neandertaler stellte bereits eine große Zahl verschiedener Steinklingen her.

  


  Maurice Ravels »Boléro«


  Der spanische Paartanz im Dreivierteltakt wurde in der Orchesterversion des französischen Komponisten Maurice Ravel (1875–1937) weltberühmt.


  
    Ausgehend von einem Trommelrhythmus baut sich eine Grundmelodie in C-Dur auf, die mit zunehmendem Crescendo durch verschiedene Instrumente – insbesondere Blasinstrumente – auch in anderen Tonarten variiert wird. Nach einem E-Dur-Intermezzo gegen Ende des »Boléro« nimmt das gesamte Orchester das Grundthema auf, um das Stück dann mit einem Akkordwechsel von Des-Dur nach C zu beenden.


    Der »Boléro« entstand 1928 als Auftragsproduktion für die russische Tänzerin und Choreografin Ida Rubinstein. Sie wünschte sich von Ravel eine Art spanisches Ballett, das Ende 1928 in Paris uraufgeführt wurde – mit Rubinstein als Primaballerina. Die Konzertversion des »Boléro« war erstmals Anfang 1930 zu hören. In dieser konzertanten Form trat das Werk seinen Siegeszug durch die ganze Welt an, übrigens sehr zur Verwunderung Ravels, der sich mit der musikalischen Qualität des »Boléro« nie so recht anfreunden konnte.


    Die Popularität des »Boléro« steigerte sich noch durch die Olympischen Winterspiele 1984 in Sarajevo, als das britische Eistänzerpaar Jayne Torvill und Christopher Dean den spanischen Tanz kongenial interpretierte und das Publikum zu Ovationen hinriss. Auch die Kampfrichter zeigten sich begeistert: Torvill/Dean erhielten sowohl in der A-Note als auch in der B-Note neunmal die Höchstwertung 6,0 und sicherten sich souverän die Goldmedaille. Eine vergleichbare Wertung hatte es in der olympischen Geschichte des Eistanzes zuvor noch nie gegeben.
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    Je nach Interpretation dauert der »Boléro« zwischen 14 und knapp 18 Minuten.

  


  Charles Baudelaire


  Der französische Dichter, Essayist und Kunstkritiker Charles Baudelaire (1821–1867) gilt als einer der Wegbereiter der modernen Lyrik. Weltweiten Ruhm erwarb sich Baudelaire mit seinem 1857 veröffentlichten Gedichtband »Die Blumen des Bösen«.


  
    Die Kindheit des 1821 in Paris geborenen Charles Baudelaire wurde durch den frühen Tod des Vaters und den bald darauf in sein Leben tretenden strengen Stiefvater getrübt. Das melancholische Kind kam in ein Internat, studierte später kurzzeitig Jura und schloss sich dann der Pariser Künstlerszene an. Da er große Teile seines väterlichen Erbes verprasste, ließ ihn seine Familie unter Vormundschaft stellen. In den 1840er Jahren begeisterte sich Baudelaire für die Ideale der Revolution, um sich nach der einsetzenden Restauration ganz der Literatur zu widmen.


    Baudelaire, der sich seinen Lebensunterhalt zunächst als Übersetzer und Kunstkritiker verdiente, legte 1857 sein Hauptwerk »Die Blumen des Bösen« vor. Die Gedichtsammlung brach mit der emotionalen Lyrik der Romantik und führte – aufbauend auf strengen formalen Kriterien – neuartige Themen wie beispielsweise Morbidität, Verdammnis und Abgründigkeit in die Poesie ein. Damit gab der Franzose dem Lebensgefühl vieler Großstadtmenschen auf ihrer Suche nach sich selbst und dem Absoluten Ausdruck. Der als paradox, böse und hässlich empfundenen Welt stellte Baudelaire Ideale wie Schönheit und Liebe gegenüber. Dazu bediente sich der Franzose einer rhythmischen suggestiven Bildsprache, die ebenso wie die ungewohnte Thematik nachhaltig auf den einsetzenden Symbolismus und die gesamte moderne Lyrik wirkte.


    Baudelaire sprengte auch in seinen Prosawerken die thematischen und stilistischen Grenzen, so beispielsweise in »Die künstlichen Paradiese« (1860) über den Einfluss von Rauschgift auf den Menschen und in »Der Spleen von Paris« (posthum 1869) über die Modernität der Großstädte. Mit 46 Jahren starb der von Alkohol- und Drogenkonsum sowie von einem Schlaganfall gezeichnete Baudelaire 1867 in seiner Heimatstadt Paris.
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    Sein künstlerisches Selbstverständnis legte Baudelaire u. a. in seiner 1868 posthum erschienenen Aufsatzsammlung »Ästhetische Merkwürdigkeiten« und in »Intime Tagebücher« (posthum 1887) dar.

  


  Terrorkrieg gegen die USA


  Am 11. September 2001 brachten islamistische Terroristen das New Yorker World Trade Center durch einen Angriff mit zwei zuvor entführten Passagierflugzeugen zum Einsturz. Eine weitere Maschine zerstörte Teile des US-amerikanischen Verteidigungsministeriums.


  
    19 Terroristen hatten an der US-amerikanischen Ostküste gegen 8 Uhr früh vier Linienflugzeuge mit insgesamt 165 Menschen in ihre Gewalt gebracht. Eine Dreiviertelstunde später schlug das erste Flugzeug in den Nordturm des World Trade Centers in New York ein und explodierte. Knapp 20 Minuten darauf wurde der Südturm Ziel eines identischen Angriffs. Vermutlich infolge der hohen Hitzeentwicklung stürzten die 110-stöckigen Türme noch im Laufe des Vormittags in sich zusammen. Das dritte Flugzeug zerstörte einen Flügel des US-Verteidigungsministeriums in Washington. Die vierte Maschine stürzte nach einem Kampf an Bord zwischen Terroristen und Passagieren über Pennsylvania ab; es könnte den Landsitz Camp David des US-amerikanischen Präsidenten zum Ziel gehabt haben.


    In den traumatisierten USA begann die fieberhafte Suche nach den Schuldigen. Als mutmaßlichen Drahtzieher nannte US-Präsident George W. Bush wenige Tage später die islamistische Terrororganisation Al Qaida um den in Afghanistan vermuteten Osama bin Ladin. Der dortigen radikal-islamischen Talibanregierung stellte Bush ein Ultimatum zur Auslieferung der Verantwortlichen – unter Androhung militärischer Vergeltung, die am 7. Oktober mit Luftangriffen auf Afghanistan begann. Per Video rief Osama bin Ladin, den die USA seither vergeblich suchen, zum heiligen Krieg gegen die USA auf.


    Ins Visier der US-Geheimdienste geriet auch der Irak des Diktators Saddam Hussein. Gestützt auf falsche Informationen, die eine Unterstützung des Landes für islamistische Terrororganisationen zu belegen schienen, begannen die USA im März 2003 mit britischer Unterstützung eine Militäraktion gegen den Irak. Die Allianz stürzte das Regime Husseins und wurde in einen langanhaltenden Krieg verwickelt, der das Renommee der USA im Nahen Osten nachhaltig schädigte.
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    Etwa 3400 Menschen verloren durch die Terroranschläge vom 11. September ihr Leben.

  


  Kondome gegen Krankheiten


  Nicht unbedingt zur Empfängnisverhütung, sondern in erster Linie zum Schutz vor Syphilis entwickelte der italienische Mediziner Gabriele Fallopio (1523–1562) die ersten Kondome.


  
    Zu unterscheiden von den ersten aus Leinen hergestellten Kondomen waren die sogenannten Penisfutterale, deren Gebrauch anhand von Höhlenzeichnungen in Frankreich schon vor 14 000 Jahren nachweisbar ist. Diese Futterale schienen eine Art Statussymbol des Mannes zu sein, denn je nach ökonomischer Situation des Trägers bestanden sie aus Edelmetallen, Leder, Stoff, Schnecken- oder Muschelschalen. Darüber hinaus erfüllten die Futterale eine Schutzfunktion und dienten der Luststeigerung der Partnerin.


    Auch die Materialien der frühen Kondome waren überaus vielfältig: Neben Fallopios Leinenexemplaren gab es Präservative aus Samt und Seide, die weniger teuren Varianten wurden aus Schafs- oder Schweinedärmen hergestellt. Anders als heute verwendete man die Kondome übrigens mehrfach: Nach dem Gebrauch wurden sie gewaschen und auf speziellen Ständern getrocknet. Mitte des 19. Jahrhunderts setzte die Produktion von Gummikondomen ein, die allerdings noch reichlich dick waren und eine derbe Naht aufwiesen.


    Durch den Einsatz der Antibabypille verloren die Kondome ab den 1960er Jahren zunächst an Bedeutung, erlebten aber in den 1980er Jahren als wirksamster Schutz gegen eine HIV-Ansteckung eine Renaissance. Darüber hinaus sind sie eines der verlässlicheren Verhütungsmittel. Nach dem sogenannten Pearl-Index, der die Sicherheit von Verhütungsmitteln anzeigt, werden sie nur von hormonalen Mitteln der Empfängnisverhütung übertroffen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Papst Benedikt XVI. sprach sich 2009 erneut gegen den Einsatz von Kondomen in Afrika zur Eindämmung von AIDS aus.

  


  Friedrich Nietzsche


  Der deutsche Philosoph Friedrich Nietzsche (1844–1900) gilt als Wegbereiter der Postmoderne, des Existenzialismus und war von epochaler Wirkung weit über sein Vaterland hinaus.


  
    1850 kam der 1844 in Röcken/Lützen geborene Friedrich Nietzsche nach Naumburg, wo er als Zehnjähriger bereits Gedichte verfasste. Er studierte in Bonn (1864–1868) und wurde noch vor seiner Promotion 1869 als Professor für Klassische Philologie nach Basel berufen. Dort entdeckte er bald seine Leidenschaft für die Philosophie. 1879 musste er infolge eines Augenleidens, das ihn erblinden ließ, die Professur aufgeben. Er reiste zwischen Deutschland, Italien und der Schweiz umher, vor allem aus therapeutischen Gründen. 1889 brach eine Geisteskrankheit aus und er verbrachte elf Jahre bis zu seinem Tod am 25. August 1900 in Obhut seiner Mutter und Schwester.


    Nietzsches Philosophie ist geprägt durch die Rezeption Arthur Schopenhauers. Seine frühe Schaffensperiode, vor allem die »Unzeitgemäßen Betrachtungen« (1873–1876), verdeutlicht die glühende Verehrung für Schopenhauer und den Komponisten Richard Wagner. Nietzsche sah zu dieser Zeit eine Sinngebung allein durch menschliche Setzungen möglich, Freiheit nur durch bestimmte Lebensformen, wie die des Künstlers. In seiner mittleren Schaffensperiode war Nietzsche Skeptiker und Aufklärer. Er kritisierte Metaphysik, Religion, Ethik und ihre Werte und vollzog 1878/79 in »Menschliches, Allzumenschliches« den Bruch zu seinen früheren Auffassungen und zu Wagner. Es begann seine Auseinandersetzung mit dem Nihilismus (»Gott ist tot!«), den er in seinem Spätwerk überwand.


    Seine oft provokante Gegenüberstellung der Werte – z. B. eine »Herrenmoral« anstelle der christlichen »Sklavenmoral«, die Fortentwicklung des Menschen zum »Übermenschen« und die Betonung des irdischen Lebens statt des Glaubens an ein Jenseits – fasste Nietzsche in seinem vierbändigen dichterischen Hauptwerk »Also sprach Zarathustra« (1883–1891) zusammen.
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    Nietzsche wurde breit rezipiert. Die Nationalsozialisten versuchten, sein Werk für ihre Ideologie zu vereinnahmen.

    

    Die Kritische Theorie von Max Horkheimer und Theodor W. Adorno knüpft an Nietzsches Vernunftkritik an.

  


  Das Zeitalter der Fotografie


  Die Entwicklung der Fotografie verdankt die Menschheit dem Franzosen Joseph Nicéphore Niepce (1765–1833), der 1816 mit einer eigens entwickelten Apparatur Bilder erzeugte. Diese Bilder auch zu fixieren gelang Niepce erstmals 1822.


  
    Dass man mithilfe einer Camera obscura Abbildungen erzeugen kann, ist schon seit gut 1100 Jahren gesichtertes Wissen der Menschheit. Das Prinzip einer solchen Apparatur ist einfach: Durch ein kleines Loch in der Vorderwand eines Kastens lässt sich ein außerhalb befindliches Objekt auf der inneren transparenten Hinterwand der Camera obscura abbilden – und zwar seitenverkehrt und auf dem Kopf stehend.


    Einer Camera obscura bediente sich auch Niepce, um 1816 sein heliografisches Verfahren zu realisieren: Er hatte den hölzernen Kasten mit einer Irisblende versehen und projizierte die Bilder auf eine lichtempfindliche Asphaltschicht. Einziges Problem: Die so entstanden Bilder konnten noch nicht fixiert, also dauerhaft festgehalten werden. So dauerte es bis 1822, ehe Niepce der Durchbruch gelang. Mittels einer abbildenden Linse belichtete der Franzose mehrere Stunden lang eine Zinnplatte, die er mit lichtempfindlichem Asphalt überzogen hatte. Die belichteten Bereiche wurden durch das nach und nach ausgebleichte Pech hart, nicht aber die unbelichteten Zonen. Diese behandelte Niepce im nächsten Schritt mit Terpentin und schaffte es mit diesem sogenannten Ätzdruckverfahren, erstmals eine Fotografie zu fixieren. Da das Ergebnis relativ kontrastarm ausgefallen war, bedampfte er die mit Terpentin bearbeiteten Flächen mit Jod.


    Zusammen mit Niepce verbesserte dessen Landsmann Jacques Louis Daguerre (1789–1851) dieses Verfahren. 1839 verwendete er erstmals Silberjodidschichten, die nach Lichteinfall schwarze Stellen erzeugen und die er mit Quecksilberdampf entwickelte und mit einer Kochsalzlösung fixierte. Diese Daguerreotypie markierte den Durchbruch der Fotografie.
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    Niepces erste fixierte Fotografie ist noch heute erhalten – sie zeigt eine Ansicht eines Hinterhofes, aufgenommen aus dem Fenster seiner Wohnung.

  


  Michelangelos »David«


  Die monumentale Skulptur »David« des Bildhauers und Malers Michelangelo (1475–1564) ist ein Meisterwerk der Hochrenaissance und wohl die bekannteste Statue der Welt.


  
    Die Wollweberzunft in Florenz hatte den Auftrag für die Skulptur gegeben und ein riesiger Marmorblock aus Carrara stand für die Verwirklichung des »David« bereit. Zwei Bildhauer waren bereits an der Arbeit gescheitert, denn der »David« sollte aus diesem einen Block gehauen werden. Am 13. September 1501 machte sich Michelangelo ans Werk. 400 Dukaten Vorschuss motivierten den 27-Jährigen zusätzlich und ihm gelang, was kaum jemand für möglich gehalten hatte: Pünktlich zur vorgesehenen Aufstellung der Skulptur 1504 war der »David« fertig.


    Die monumentale Figur ist 4 m hoch, mit Sockel 5,48 m. Sie zeigt den biblischen David in lässiger Pose, die Steinschleuder mit dem linken Arm auf der Schulter angelegt. Er ist im Begriff, den Kampf mit dem übermächtigen Goliath aufzunehmen. Ursprünglich sollte der »David« als Pfeiler in der Kirche Santa Maria del Fiore dienen, doch die Stadtregierung von Florenz entschied sich kurzfristig um. Die Skulptur sollte vor dem Palazzo Vecchio stehen, dem Sitz der Stadtregierung. Dort wurde sie am 8. September 1504 feierlich in Position gebracht und enthüllt.


    Der »David« war ein Symbol des aufstrebenden Bürgertums in Florenz zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Die Bürger hatten 1494 gegen die Bevormundung durch den herrschenden Clan der Medici aufbegehrt und ihn verbannt. Mit der Skulptur nun wollten sie ihre Rechte als mündige Bürger der Stadt demonstrativ zur Schau stellen. Doch die Freiheit währte nur kurz – die Medici kamen 1512 zurück und übernahmen erneut die Macht. Bei Auseinandersetzungen flogen Möbel aus dem Palazzo Vecchio und beschädigten den »David«. Erst 1543 wurde er restauriert.
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    1873 bekam der »David« ein neues überdachtes Zuhause. Er wurde von allen Zeichen der Zeit und der Witterung befreit und steht seitdem in der Galleria dell’Accademia in Florenz.

    

    An seinem ursprünglichen Standort vor dem Palazzo Vecchio steht seit 1910 eine Kopie.

  


  Friedrich der Große von Preußen


  König Friedrich II. (1712–1786), genannt »der Große«, etablierte das von ihm zentralistisch geführte Preußen im 18. Jahrhundert als europäische Großmacht, die unter seiner Herrschaft zu einem Zentrum der Wissenschaft und Kultur avancierte.


  
    Friedrichs Kindheit war geprägt vom Konflikt mit seinem Vater, Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Der an Kunst und Wissenschaften interessierte Sohn entzog sich der strengen militärischen Erziehung des Vaters durch Flucht nach England. Die Flucht scheiterte und so musste der 18-Jährige mit ansehen, wie sein Freund und Helfer Hans Hermann von Katte hingerichtet wurde; Friedrich wurde mit zwei Jahren Festungshaft bestraft.


    1739 verfasste Friedrich auf Schloss Rheinsberg seine Schrift »Antimachiavell«, die im Gegensatz zu den Ansichten Machiavellis die Rolle des Monarchen als erstem Diener des Staates betont. Nachdem er ein Jahr später die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, ließ er Schlesien besetzen und machte Preußen als taktisch geschickter Feldherr in den folgenden Schlesischen Kriegen (1740–1742 und 1744/45) sowie im Siebenjährigen Krieg (1756–1763) zur europäischen Großmacht.


    Friedrich II., der seit 1772 den Titel »König von Preußen« führte, stärkte im Innern den Zentralismus, Merkantilismus und die ständische Ordnung. Durch Monopole und strenge Steuerpolitik erhöhte er die Staatseinnahmen, durch eine Justizreform etablierte er das Allgemeine Preußische Landrecht, durch eine Landschulreform verbesserte er die schulische Ausbildung. Der trotz seiner quasi absolutistischen Regierungsform an den Ideen der französischen Aufklärung interessierte Monarch förderte Kultur und Wissenschaften, indem er die Akademie der Wissenschaften wiederbelebte sowie Glaubensfreiheit und religiöse Toleranz garantierte. Seine Herrschaft ging als »aufgeklärter Absolutismus« in die Geschichte ein.
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    Friedrich II. führte die Kartoffel als Grundnahrungsmittel in Preußen ein.

    

    Friedrich der Große baute die preußische Heerstärke aus und sorgte für eine bestmögliche Ausbildung der Soldaten.

  


  Deutsche Reichsgründung


  Nach dem unter preußischer Führung errungenen Sieg im Deutsch-Französischen Krieg kam es am 18. Januar 1871 in Versailles zur Kaiserproklamation des preußischen Königs Wilhelm I. Die Gründung des Deutschen Reichs war besiegelt.


  
    Jahrzehntelang hatte die Rivalität Österreichs und Preußens um die Vorherrschaft in Deutschland eine Reichsgründung erschwert. Die süddeutschen Staaten wollten nicht auf die Führung Österreichs verzichten, während die norddeutschen Staaten überwiegend die starke Stellung Preußens befürworteten. Nach dem militärischen Sieg Preußens über Österreich 1866 entstand der Norddeutsche Bund – ein Bundesstaat unter preußischer Vormacht, der sich bis zum Main erstreckte.


    Die zunehmenden machtpolitischen Spannungen zwischen Preußen und Frankreich entluden sich 1870/71 im Deutsch-Französischen Krieg, dem sich neben dem Norddeutschen Bund auch die süddeutschen Staaten anschlossen. Der Konflikt mit einem äußeren Gegner – in diesem Fall das Frankreich Napoleons III. – einte die deutschen Staaten, deren Truppen bei Sedan nahe der belgischen Grenze die Kapitulation der französischen Armee erzwangen.


    Schon während des Krieges hatte der preußische Ministerpräsident Otto von Bismarck die diplomatischen Weichen für eine Erweiterung des Norddeutschen Bundes zum Deutschen Reich gestellt und Preußenkönig Wilhelm I. überzeugt, die deutsche Kaiserkrone anzunehmen. Nachdem die süddeutschen Länder dem Norddeutschen Bund beigetreten waren, kam es noch während des Krieges am 18. Januar 1871 im Spiegelsaal von Versailles zur Proklamation Wilhelms I. zum deutschen Kaiser. Die Verfassung des Norddeutschen Bundes wurde mit geringfügigen Veränderungen übernommen und Bismarck vom neuen Monarchen zum ersten Reichskanzler ernannt.
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    Der Name »Deutsches Reich« war zwischen den Einzelstaaten am 10. Dezember 1870 festgelegt worden.

    

    Zur Reichsflagge wurden nicht – wie von den Anhängern der Revolution von 1848 erhofft – die Farben Schwarz – Rot – Gold, sondern Schwarz – Weiß – Rot: Schwarz und Weiß waren die Farben Preußens, Weiß und Rot die Farben der Hansestädte, der kleinsten Gliedstaaten.

  


  Nanotechnologie


  Auf winzig kleinen Teilchen ruhen große Hoffnungen. Die Nanotechnologie soll innovative ressourcenschonende Produkte ebenso hervorbringen wie beispielsweise auch verträglichere Medikamente.


  
    Die Erfindung des Rastertunnelmikroskops war 1981 eine entscheidende Voraussetzung für die Nanotechnologie, denn nur mithilfe eines solchen Mikroskops ist es möglich, winzig kleine Teilchen wie einzelne Atome genauer zu betrachten und gezielt zu bewegen. 1986 löste das weiterentwickelte Rasterkraftmikroskop das Rastertunnelmikroskop ab und der Siegeszug der Nanotechnologie begann.


    Der Begriff »nano« stammt aus dem Griechischen und bedeutet »Zwerg«. Nano-Forscher arbeiten mit Materieteilchen, die 1–100 Nanometer klein sind. Das ist unvorstellbar klein, wenn man bedenkt, dass ein Nanometer ein Millionstel eines Millimeters ist. Nanotechnologie ist für verschiedenste Disziplinen interessant. So arbeiten Physik, Elektrotechnik und Halbleitertechnik in diesem Bereich, aber auch Biologie, Mikrobiologie, Biochemie und Chemie. Der Grund für die großen Hoffnungen, die auf der Nanotechnologie ruhen, liegt darin, dass im Bereich dieser winzig kleinen Größen nicht mehr die üblichen Naturgesetze gelten. Seit langem bekannte Materialien zeigen unter Nano-Bedingungen andere Effekte und Eigenschaften. Es treten z. B. besondere elektrische und optische Reaktionen auf, Kraftänderungen wirken sich nicht mehr kontinuierlich, sondern in Stufen (Quanten) aus.


    So forschen nahezu alle Hightech-Branchen im Bereich der Nanotechnologie, da die Produkte immer kleiner, leichter und schneller werden und dabei weniger Energie verbrauchen sollen. Die Medizin setzt auf Nanotechnologie, um Medikamente zu entwickeln, die wegen ihrer niedrigeren Dosierung weniger Nebenwirkungen haben. Auch Miniroboter, die durch die Blutbahn geschleust bestimmte Werte messen, sind denkbar.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Kritiker verweisen auf die Gefahren bei der Nutzung von Nanoteilchen. Sie könnten ein erhebliches Gesundheitsrisiko darstellen, da sie beispielsweise beliebig in den Körper eindringen können.

  


  Die Kreuzigung Jesu


  Die Kreuzigung Jesu und seine Auferstehung, wie sie im Neuen Testament geschildert werden, stehen im Zentrum des christlichen Glaubens. Denn nur mit dem Tod Jesu kann sich die Erlösung der Menschheit vollziehen (1. Kor. 15, 14–17).


  
    [image: Image]


    Die Hohepriester, die Jesus wegen Gotteslästerung zum Tode verurteilt hatten, führten ihn zum römischen Statthalter Pilatus, weil sie selbst keine Todesurteile vollstrecken durften. Pilatus wollte Jesus begnadigen, aber die Menschen verlangten seine Hinrichtung. Pilatus wusch sich daraufhin seine Hände vor dem Volk und wollte damit seine Unschuld demonstrieren.


    In den Evangelien wird die Kreuzigungsszene wie folgt dargestellt: Jesus wurde zum Hinrichtungsplatz Golgatha abgeführt, sein Kreuz trug er einen Teil des Weges selbst. Mit ihm zusammen wurden zwei Verbrecher von römischen Soldaten ans Kreuz genagelt. Seine Mutter Maria stand mit anderen Frauen am Kreuz, um Jesus nahe zu sein. Viele Menschen verspotteten Jesus, der Sohn Gottes sein wollte und sich doch nicht helfen konnte. Da verfinsterte sich die Sonne mehrere Stunden lang. In der neunten Stunde rief Jesus: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?« Die Umstehenden warteten, ob Gott ihn vom Kreuz holen würde. Schließlich aber neigte Jesus das Haupt und starb. Der Vorhang im Tempel riss daraufhin entzwei, die Erde bebte, Felsen zerbarsten und Gräber öffneten sich. Die bei der Kreuzigung Anwesenden erkannten daraufhin, dass es sich tatsächlich um Gottes Sohn handelte (Markus 15, 39). Noch am selben Abend wurde der Leichnam Jesu vom Kreuz genommen. Nach christlichem Glauben starb Jesus, um stellvertretend die Schuld der ganzen Menschheit zu sühnen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Am dritten Tag nach dem Tod Jesu fanden Maria und ihre Begleiterinnen das Grab leer, in das er zuvor gelegt worden war.

  


  Die Gauß’schen Formeln


  Dem deutschen Mathematiker und Astronom Carl Friedrich Gauß (1777–1855) sind eine ganze Reihe von Erkenntnissen über die moderne Zahlentheorie und Geometrie zu verdanken, darunter die Gauß’sche Summenformel, die Gauß’sche Verteilung und die Gauß’sche Zahlenebene.


  
    Die Gauß’sche Summenformel ist eine arithmetische Reihe, bei der die natürlichen Zahlen von 1 bis n aufsteigend bzw. absteigend untereinandergeschrieben werden. Bei der Addition jeder einzelnen Spalte ergibt sich die jeweils gleiche Summe. Dieses Prinzip, das schon den alten Griechen bekannt war, entdeckte Carl Friedrich Gauß im Alter von neun Jahren neu – wie es sein späterer Kollege und Freund Wolfgang Sartorius von Waltershausen belegt hat. Danach soll ein Mathematiklehrer dem gerade erst in seine Klasse aufgenommenen Jungen aufgetragen haben, eine arithmetische Reihe von 1 bis 100 zu berechnen. Nach wenigen Sekunden habe Gauß seine Schiefertafel mit der richtigen Lösung präsentiert – zum maßlosen Erstaunen des Lehrers, der für die Überprüfung der Lösung weit mehr Zeit benötigte. Gauß hatte auf einen Blick erkannt, dass die erste und letzte Zahl, die zweite und vorletzte Zahl etc. immer 101 ergeben und dass man die Summe der arithmetischen Reihe über die Formel n · (n + 1) : 2 erhält.


    Mit 24 Jahren legte Gauß 1801 seine »Disquisitiones arithmeticae« vor, mit denen er die Zahlentheorie auf eine neue Grundlage stellte. In der Folgezeit erforschte Gauß überaus erfolgreich die Bewegung der Himmelskörper. Er schrieb physikalische Abhandlungen und befasste sich intensiv mit der Geometrie. Die nach ihm benannten Überlegungen zur Wahrscheinlichkeitsverteilung sind als Gauß’sche Normalverteilung bekannt. Die Gauß’sche Zahlenebene ordnet jedem Punkt in einem Koordinatensystem eine komplexe Zahl eindeutig zu.
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    Von 1816 bis 1841 vermaß Gauß das Königreich Hannover.

    

    Aus seinen Arbeiten zur Optik entstand die Lehre der Gauß’schen Abbildung, einer theoretischen Basis für optische Instrumente.

  


  Der Louvre


  Der Louvre in Paris, einst Trutzburg und Palast der Könige, ist heute eines der größten Museen der Welt und bekanntes Wahrzeichen der französischen Hauptstadt.
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    Der Louvre geht auf das 12. Jahrhundert zurück, als die ursprüngliche Form als Trutzburg zur Befestigung des rechten Seineufers entstand. Fast jeder französische Herrscher ließ das Gebäude in den folgenden Jahrhunderten umbauen und vor allem erweitern. Ab dem 16. Jahrhundert diente der Louvre als Residenz des Königs. Nach dessen Umzug nach Versailles blieb das Schloss verwaist. Bedeutung erhielt es dann wieder im Jahr 1793, als es in der revolutionären Ära kurzzeitig das erste öffentliche Museum Frankreichs wurde. Dann zog Napoleon I. als Herrscher wieder in den Louvre ein, sein Neffe gab vor allem den Fassaden ihr heutiges Aussehen. Als Herrschaftsresidenz hatte der Louvre 1873 endgültig ausgedient.


    Der französische Staatspräsident François Mitterrand startete 1981 die Umwandlung des Louvre zu einem der weltgrößten Museen. Im Rahmen dieses bis 1999 dauernden Projekts entstand die 22 m hohe Glaspyramide im Innenhof des Louvre, für die der Architekt Ieoh Ming Pei verantwortlich zeichnet und die als Haupteingang des Museums dient. Im Louvre werden heute 35 000 Exponate auf 60 000 m2 ausgestellt. Insgesamt umfasst die Sammlung des Museums etwa 380 000 Exponate – von der Antike über die Malerei der italienischen Renaissance, der flämischen Meister des 16. und 17. Jahrhunderts bis zur französischen Malerei des 15. und 19. Jahrhunderts. Herausragende Werke sind neben vielen anderen die Venus von Milo und die »Mona Lisa«.
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    Der Name des Louvre geht wahrscheinlich auf das lateinische »luperia« zurück, das »Wolfsbau« bedeutet.

  


  Meister von Licht und Schatten


  Der Maler, Zeichner und Radierer Rembrandt (1606–1669) war der bedeutendste Künstler des niederländischen Barock. Als innovativ und über seine Zeit hinausweisend gelten seine Porträtmalerei, seine Gruppenbilder und seine ausgeprägten Hell-Dunkel-Kontraste.


  
    Rembrandt Harmenszoon van Rijn wurde am 15. Juli 1606 in Leiden geboren, wo er bis 1625 eine Malerausbildung bei verschiedenen Meistern absolvierte. Bis zu seiner Übersiedlung nach Amsterdam (1631) malte er überwiegend kleinformatige Bilder mit Motiven aus Bibel und Mythologie. In Amsterdam heiratete Rembrandt Saskia van Uylenburgh, mit der er einen Sohn, Titus, hatte. Er erwarb sich schnell einen Ruf als Künstler und pflegte einen aufwendigen Lebensstil. Neben zahlreichen Porträts entstanden Gruppenbilder wie »Anatomie des Dr. Tulp« (1632) und die weltberühmte »Nachtwache« (1642), die durch das Gruppenkonzept und das Spiel von Licht und Schatten für Aufsehen sorgten. Dennoch lehnten die Auftraggeber die »Nachtwache« ab. 1642 starb Rembrandts Frau. Er lebte ab 1649 mit Hendrikje Stoffels zusammen, mit der er die Tochter Cornelia bekam.


    Da er sich den Repräsentationswünschen seiner Auftraggeber aus dem Bürgertum nicht länger beugen wollte, gingen Rembrandts Aufträge zurück. Seine Bilder wurden weniger effektreich, bekamen einen vergeistigten Ausdruck und eine warme Farbigkeit. Im Vordergrund standen nun Landschaftsbilder. 1656 war Rembrandt bankrott; er lebte in wachsender sozialer und künstlerischer Vereinsamung. Seine Gemälde waren nun geprägt von starken Lichtkontrasten. Die Werke der letzen Jahre gelten als visionär, darunter z. B. »Saul und David« (um 1658) und »Die Rückkehr des verlorenen Sohnes« (1669). Rembrandt schuf über 100 Selbstporträts, in denen die Auseinandersetzung mit dem menschlichen Dasein deutlich wird. Am 4. Oktober 1669 starb der Maler völlig verarmt in Amsterdam.
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    Rembrandts Werk wurde ab 1969 genauer untersucht. Dabei stellte sich heraus, dass viele ihm zugesprochene Gemälde tatsächlich von Schülern oder anderen Werkstätten gemalt worden waren, darunter auch der bekannte »Mann mit dem Goldhelm«.

  


  Die Schlacht auf dem Lechfeld


  Die siegreiche Schlacht auf dem Lechfeld bei Augsburg gegen ungarische Truppen im Jahr 955 unter Führung König Ottos I. (912–973) kann als eigentlicher Beginn einer einheitlichen deutschen Identität angesehen werden.


  
    Zu Beginn des 10. Jahrhunderts gab es keine eigentliche deutsche Identität, sondern zahlreiche Stämme, die in gegenseitige Macht- und Herrschaftskämpfe verstrickt waren. Darüber hinaus wurden deutsche Stammesgebiete immer wieder von ungarischen Reiterheeren angegriffen, die Angst und Schrecken im Land verbreiteten. Dem Ostfrankenkönig Heinrich I. (um 875–936) gelang es, das zuvor eingebüßte Ansehen der Königskrone unter den Stammesherzögen teilweise wiederherzustellen. Zudem feierte er 933 an der Unstrut erste Erfolge als Feldherr gegen die Ungarn, nachdem er zuvor Reitertruppen ausgebildet und sie mit schweren Rüstungen gegen die Pfeile der Ungarn versorgt hatte.


    Sein 936 zum König gekrönter Sohn Otto I. führte den Kampf gegen die mächtigen Stammesherzöge fort, insbesondere gegen den Franken Eberhard, der sich sogar mit Ottos Bruder Heinrich gegen den König verbündet hatte. Nach ihrer Niederlage bei Andernach war der Widerstand der Stämme gegen Otto I. größtenteils gebrochen. Die Macht des weitgehend geeinten Reiches verteidigte Otto durch Interventionen in Westfranken, Burgund und Italien. Als besonders identitätsstiftend erwies sich jedoch der Kampf erstmals aller deutscher Stämme gegen den gemeinsamen Feind Ungarn, dessen Reiterhorden 955 auf dem Lechfeld bei Augsburg unter Führung Ottos entscheidend geschlagen wurden. Trotz ungarischer Übermacht setzte sich die Strategie des Königs durch, mit Langschwert, Lanze und Panzerrüstung gegen die mit Pfeilen und Krummsäbeln kämpfenden Ungarn vorzugehen. Nach der Schlacht auf dem Lechfeld erhielt Otto den Beinamen »der Große«.
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    Während seines Italienfeldzugs 951 ernannte sich Otto I. auch zum König der Langobarden.

    

    962 wurde Otto I. in Rom von Papst Johannes XII. zum Kaiser gekrönt, womit er das römische Kaisertum aus der Zeit Karls des Großen erneuerte.

  


  Der erste Rasierapparat


  Der US-amerikanische Unternehmer King Camp Gillette (1855–1932) erfand 1895 den Rasierer mit auswechselbaren Klingen. Sein Landsmann Jacob Schick (1878–1937) präsentierte 1928 den ersten elektrischen Rasierapparat.


  
    In der Jungsteinzeit, also vor gut 9000 Jahren, rasierten sich die Männer mit Klingen aus Feuerstein, später aus Bronze und Eisen. Klappbare Rasiermesser sind u. a. aus dem alten Rom bekannt. Seit dem späten 17. Jahrhundert benutzten die Männer in erster Linie scharfe Klingen aus Stahl, wobei sie wie ihre Vorfahren recht vorsichtig zu Werke gehen mussten, um sich keine Schnitte zuzufügen.


    Ende des 19. Jahrhunderts kam der US-Amerikaner King Camp Gillette auf die Idee, Sicherheitsrasierer zu produzieren, die das Verletzungsrisiko minimierten. Besonderer Clou: Die Klingen konnten abgenommen und gewechselt werden – anfangs sogar im Mehrwegsystem, denn stumpf gewordene Klingen wurden bis 1906 wieder geschärft und erneut verkauft. Die Idee schlug ein und Gillette baute innerhalb weniger Jahre einen weltweit agierenden Konzern auf.


    Die größte Konkurrenz erwuchs Gillette aus dem eigenen Land: 1928 erfand Jacob Schick den Elektrorasierer und brachte ihn 1931 auf den Markt. Der ehemalige Offizier versetzte mehrere Klingen durch einen Elektromotor in Bewegung. Noch mehr Sicherheit beim Rasieren versprach der 1939 von der Firma Philips entwickelte Elektrorasierer mit rotierendem Scherkopf. In dieser Zeit experimentierte auch die Firma des 1932 verstorbenen Gillette mit ähnlichen Rasierapparaten, besann sich jedoch schnell wieder auf ihr eigentliches Kerngeschäft. Anfang der 1970er Jahre stellte Gillette den Nassrasierer mit Doppelklinge vor, der das Barthaar noch tiefer abschneiden sollte. Wenige Jahre später stellte das Unternehmen Bic die ersten Wegwerfrasierer vor, die vor allem für Reisende gedacht waren.
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    Im Ersten Weltkrieg stattete Gillette die US-amerikanischen Soldaten mit seinen Rasierern aus.

  


  Die Arche Noah


  Im 1. Buch Mose, 6–8, des Alten Testaments wird die Geschichte Noahs erzählt, der im Auftrag Gottes eine Arche baute. In diesem hölzernen Schiff wurden seine Familie und je ein Paar einer jeden Tierart vor der bald darauf von Gott geschickten Sintflut gerettet.


  
    Gott war – wie im Buch Genesis beschrieben – verärgert über die Verdorbenheit und Niedertracht der Menschen und beschloss daher, die Menschheit zu vernichten. Lediglich der Patriarch Noah und seine Familie, die ein gottesfürchtiges Leben führten, erachtete er für würdig, seiner Sintflut zu entgehen. Und so erteilte er Noah den Auftrag, eine Arche zu bauen. Als das Bauwerk fertig war, ließ Noah von jeder Tierart je ein Paar auf das hölzerne Schiff, zu denen sich neben Noah selbst auch seine Frau, seine Söhne Sem, Ham und Jafet sowie deren Ehefrauen gesellten.


    Daraufhin schickte Gott 40 Tage und Nächte lang Regen, bis alles Leben auf der Erde zerstört war. Nach weiteren 150 Tagen ließ Gott die Wassermassen langsam wieder abebben, bis die Arche auf dem Berg Ararat wieder auf festem Grund stand. Im elften Monat nach Beginn der Sintflut ließ Noah zunächst einen Raben aus einem Fenster der Arche fliegen, dann eine Taube, die jedoch keinen Platz zum Landen fand und wieder zurückkehrte. Als er sie nach sieben Tagen erneut ausschickte, kam sie mit einem Ölbaumblatt im Schnabel wieder. Nach 601 Tagen waren die Wasser der Sintflut vollständig getrocknet.


    Über die Frage, ob es die Arche Noah tatsächlich gegeben hat, streiten sich selbst gläubige Christen. Kernpunkt der unterschiedlichen Auffassungen ist insbesondere die Frage, ob Gott die Menschheit wirklich vernichten wollte oder ob die Geschichte von der Arche Noah nicht eher ein Mythos ist. Gleichwohl kamen mehrere wissenschaftliche Expeditionen zu der Überzeugung, am Berg Ararat Überreste des biblischen Schiffes gefunden zu haben.
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    Nach heutigen Maßstäben war die Arche mindestens 133,5 m lang, 22,3 m breit und 13,4 m hoch.

    

    Den Regenbogen sandte Gott Noah und seiner Familie sowie allen künftigen Generationen als Zeichen, dass er der Menschheit fortan nie wieder eine Sintflut schicken werde.

  


  Die ersten Computer


  Der deutsche Ingenieur Konrad Zuse (1910–1995) und der US-amerikanische Mathematiker Howard H. Aiken (1900–1973) bauten in den 1940er Jahren die ersten programmgesteuerten, in Relaistechnik gefertigten Rechenanlagen der Welt.


  
    In den 1930er Jahren hatte der britische Mathematiker Alan M. Turing (1912–1954) eine Konzeption für Rechenmaschinen zur Lösung algorithmischer Aufgaben entwickelt und damit auch die Basis der Computertechnik geschaffen. Aufbauend auf seinen Überlegungen vertiefte sich Konrad Zuse immer mehr in seine selbst gesteckte Aufgabe, seine regelmäßigen statischen Berechnungen als Bauingenieur von einer Maschine erledigen zu lassen. Bis 1938 schuf er mit der »Z 1« die erste programmgesteuerte Rechenanlage der Welt, die allerdings noch auf mechanischer Grundlage arbeitete.


    Seine 1941 präsentierte Rechenanlage »Z 3« funktionierte mittels Relaistechnik ebenso auf elektromechanischer Basis wie drei Jahre später der »Mark I« des US-Amerikaners Howard H. Aiken. Diese frühen Computer waren mit heutigen Personal Computern aber nicht annähernd zu vergleichen: Mikrochips gab es damals noch nicht, ihre Arbeit musste von zahllosen Relais und Elektronenröhren erledigt werden. Der 1946 in den USA gebaute Rechner »ENIAC« beispielsweise bestand aus über 18 000 Elektronenröhren, mehr als 1500 Relais, wog mehr als 30 t und beanspruchte eine Fläche von 140 m2.


    Die Miniaturisierung der Rechner – eine der wesentlichen Voraussetzungen für den universellen privaten Einsatz von Computern – setzte durch die Halbleitertechnik und insbesondere durch die Erfindung von Transistoren und Mikrochips ein. Schon 1955 gab es in den USA den ersten rein mit Halbleiterbauelementen ausgestatteten Computer. Die theoretischen Vorarbeiten für solche elektronischen Rechner hatte der aus Ungarn stammende US-amerikanische Mathematiker John von Neumann geleistet.
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    Der US-amerikanische »Mark I« aus dem Jahr 1944 beherrschte die vier Grundrechenarten.

    

    1967 stellte der Brite Norman Kitz mit dem »Anita Mark 8« den ersten elektronischen Personal Computer vor.

  


  Die Venus von Milo


  Die um 100 v. Chr. entstandene 2,04 m große Statue der Venus von Milo zeigt die griechische Liebesgöttin Aphrodite und gilt als eines der bedeutendsten bildhauerischen Werke der Menschheit.


  
    1820 fand ein Bauer auf der kleinen griechischen Kykladeninsel Milos in der Ägäis nahe eines antiken Theaters bei Tripiti bei Grabungsarbeiten Teile einer marmornen Statue, die er mithilfe des französischen Matrosen Olivier Vautier freilegte. Nach und nach kamen der Oberkörper ohne Arme, ein Unterteil sowie zwei Büstenpfeiler zum Vorschein, deren Wert nur Vautier einzuschätzen wusste. Der von ihm benachrichtigte französische Botschafter in Istanbul, der Marquis de Rivière, speiste den Bauern mit einem unbedeutenden Finderlohn ab und schickte die Statue als Geschenk für den französischen König Ludwig XVIII. nach Paris. 1821 übergab der Monarch die Venus von Milo in die Bestände des Louvre. Dort ist sie noch heute zu sehen – sehr zum Verdruss der Einwohner von Milos. Im dortigen Hauptort der Insel in Plaka befindet sich im Ärchaologischen Museum lediglich eine Kopie der berühmten Göttinnenstatue.


    Die korrekte Bezeichnung für die Venus von Milo ist eigentlich »Aphrodite von Milos«, da es sich um eine Statue zu Ehren der griechischen Liebesgöttin handelt. Im allgemeinen Sprachgebrauch hat sich jedoch ausgehend von der römischen Mythologie die Bezeichnung »Venus von Milo« festgesetzt. Die von einem nicht mehr eindeutig zu ermittelnden Bildhauer angefertigte Marmorstatue gilt seit der griechischen Antike als Symbol der idealen weiblichen Schönheit. Die meisten Experten sind sich darüber einig, dass die Statue den Moment verewigt, in dem Aphrodite dem Bad entsteigt, um in Kürze das Urteil des Paris zu vernehmen. Der trojanische Königssohn sollte auf Geheiß des Zeus einen Streit zwischen Aphrodite, Hera und Pallas Athene um die Frage beenden, wer von ihnen die Schönste sei. Paris entschied sich für Aphrodite.
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    An der Fundstätte der Venus von Milo auf der griechischen Insel Milos erinnert eine Marmortafel an den spektakulären Fund.

    

    Die beiden Arme der Statue wurden nie gefunden.

  


  Alfred Nobel


  Alfred Nobel (1833–1896) ist in erster Linie durch die von ihm gestifteten Nobelpreise bekannt. Der schwedische Chemiker und Unternehmen erfand zudem das Dynamit und die Sprenggelatine.


  
    Der 1833 in Stockholm geborene Sohn eines Architekten wuchs nach dem Bankrott seines Vaters in ärmlichen Verhältnissen auf. 1842 zog die Familie nach St. Petersburg, wo sich der Vater als Tretminenproduzent eine neue Existenz aufbaute. Fortan wurde Alfred Nobel von Privatlehrern unterrichtet, trat Studienreisen in mehrere Länder an und arbeitete dann in der väterlichen Firma mit.


    Zurück in Schweden, nutzte Nobel seine Erfahrungen aus dieser Tätigkeit und meldete sein erstes Patent an – ein aus Nitroglyzerin und Schwarzpulver gewonnenes Sprengöl. Ein Problem blieb jedoch die sichere Zündung des Nitroglyzerins: Bei Explosionen in seinem Laboratorium starb u. a. sein Bruder Emil. Infolge eines Transportschadens im Jahr 1866 vermischte sich Nitroglyzerin mit Kieselgur und es entstand eine zähe Substanz. Bei weiteren Untersuchungen stellte Nobel fest, dass die Masse, die er unter der Bezeichnung »Dynamit« zum Patent anmeldete, die ungewollte Detonation des Sprengstoffs bei Transport und Lagerung verhinderte. Seine 1875 erfundene Sprenggelatine steigerte die Detonationswirkung des Dynamits, ohne die Sicherheit zu verringern.


    Nobel hatte seine Sprengstoffe für die friedliche Nutzung beispielsweise im Bergbau entwickelt und hoffte als Kriegsgegner zudem, dass die starke Sprengkraft seines Dynamits abschreckende Wirkung auf potenzielle Kriegsaggressoren besäße. Zu seiner pazifistischen Einstellung trug auch seine Bekanntschaft und Korrespondenz mit der österreichischen Friedensaktivistin Bertha von Suttner bei, die Nobel zur Stiftung eines Friedensnobelpreises angeregt hatte. Die Gründung dieser Stiftung, die jährlich die Menschen auszeichnen soll, die »der Menschheit den größten Nutzen geleistet haben«, legte Nobel in seinem Testament fest. An seinem fünften Todestag, dem 10. Dezember 1901, wurden die ersten Nobelpreise vergeben.
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    In die Stiftung floss der größte Teil des beträchtlichen Vermögens Nobels ein.

  


  Der Sezessionskrieg in den USA


  Der 1861 begonnene Krieg zwischen den Nordstaaten und elf Südstaaten der USA endete 1865 mit der Niederlage des Südens. Im selben Jahr setzten die siegreichen Unionsstaaten die Abschaffung der Sklaverei in den USA durch.


  
    Im frühen 19. Jahrhundert traten die wirtschaftlichen und sozialen Unterschiede zwischen den Nord- und Südstaaten der USA immer deutlicher zutage. Der Süden mit seinen riesigen Baumwoll- und Tabakplantagen in der Hand von Großgrundbesitzern setzte auf die Arbeit von 3,5 Millionen schwarzer Sklaven, der industrialisierte Norden lehnte die Sklaverei hingegen vehement ab. Während der Norden seine aufkeimende Industrie durch Schutzzölle vor der europäischen Konkurrenz bewahren wollte, lehnten die Südstaaten derartige Zölle ab, da man infolge eigener großer Monokulturen auf die Einfuhr preisgünstiger ausländischer Erzeugnisse angewiesen war.


    In dieser Phase wachsender Spannungen wurde 1860 der Nordstaatler Abraham Lincoln (1809–1865), ein erklärter Gegner der Sklaverei, zum US-Präsidenten gewählt. Noch bevor er sein Amt Anfang 1861 antreten konnte, erklärten sieben Südstaaten ihren Austritt aus der Union; weitere vier folgten. Diese Sezessionsstaaten gründeten 1861 die Konföderierten Staaten von Amerika, deren Soldaten im April 1861 das Unionsfort Sumter in South Carolina angriffen und damit den Bürgerkrieg auslösten. Nach anfänglichen militärischen Siegen des Südens wendete sich durch die Unionserfolge bei Gettysburg und Vicksburg im Juli 1863 das Blatt zugunsten des Nordens. Im April 1865 kapitulierten die Südstaaten vor der Übermacht des Nordens und wurden wieder in die Union eingegliedert. Die Sklaverei wurde abgeschafft.


    Präsident Lincoln plädierte für eine schonende Behandlung des Kriegsgegners, um die Einheit der Union nicht weiter zu gefährden, doch er konnte seine Politik der Aussöhnung nicht mehr umsetzen: Kurz vor Kriegsende wurde er 1865 während eines Theaterbesuchs von einem Südstaatler ermordet.
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    Der mithilfe moderner Technik wie Eisenbahn und Telegrafie geführte Sezessionskrieg kostete etwa 600 000 Menschen das Leben.

  


  Die Geschichte des Glases


  Von Menschen hergestelltes Glas gab es erstmals vor etwa 6000 Jahren in Mesopotamien. Die Glasmacherkunst breitete sich über den Vorderen Orient aus. Die ersten Trinkgefäße entstanden etwa um 300 v. Chr. in Indien und China.


  
    Die Entdeckung der Glasmacherkunst entsprang vermutlich einem Zufall: Beim Brennen von Keramik hatte sich sandhaltiger Ton mit Ofenasche vermischt und war durch die hohen Temperaturen geschmolzen. Aus der Glut herausfallende Tropfen erstarrten zu einem harten Material – dem Glas. Eines der ersten Zentren der Glasherstellung war um 3500 v. Chr. Ägypten; in Theben standen Glasperlen bald hoch im Kurs.


    Mit dem heutigen Glas hatten die frühen Versuche allerdings noch wenig gemein: Das Glas war undurchsichtig und um einen Kern aus Lehm und Sand geformt. Um 1500 v. Chr. nahmen dekorative Elemente zu, die durch Schleifen und Farbbeigaben erreicht wurden. Erst um 650 v. Chr. war es möglich, Glas mittels Arsen zu reinigen – das Klarglas war erfunden. Im 3. Jahrhundert v. Chr. verstanden es die Bewohner Indiens und Chinas, die ersten Gefäße aus Glas zu produzieren.


    Ein Meilenstein in der Geschichte der Glasmacherkunst war um 100 v. Chr. die Erfindung des Glasblasens in Syrien, wodurch fortan alle möglichen Glasformen hergestellt werden konnten. Die damals verwendeten Glasmacherpfeifen mit Eisenrohren und Mundstück werden im Prinzip auch heute noch genutzt – wenngleich auch nicht für die industrielle Fertigung, sondern überwiegend für kunsthandwerkliche Objekte. Der künstlerische Aspekt erlebte im Mittelalter eine Blütezeit, als durch Schnitt und Schliff sowie Glasmaltechniken und Mosaike immer neue Gestaltungsmöglichkeiten entstanden.
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    Bei der industriellen Glasproduktion werden in erster Linie Quarzsand, Natron und Kalk eingesetzt, allerdings kommen je nach Glasart zahlreiche weitere chemische Elemente zum Einsatz.

  


  Die heilige Inquisition


  Die kirchliche Prüfung, Verfolgung und die anschließende staatliche Bestrafung der Abweichler von der katholischen Lehrmeinung erlebte ihre Hochphase zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert. Die Inquisition, die auch vor Folter und Mord nicht zurückschreckte, hielt sich bis ins 19. Jahrhundert.


  
    Das Zusammenwirken von Kirche und Staat im Rahmen der Inquisition (lateinisch: Untersuchung) setzte schon 380/81 nach dem Edikt Kaiser Theodosius’ I. ein. Der institutionelle Kampf gegen vermeintliche Ketzer und Häretiker verschärfte sich ab 1184 zunächst gegen die Katharer und Waldenser, später auch gegen Lollarden und Hussiten. 1199 schuf Papst Innozenz III. die kirchenrechtliche Basis für bischöfliche Inquisitionsgerichte, deren Aktivitäten 1231/32 von Papst Gregor IX. in Rom zusammengefasst wurden. Den Auftrag zur Durchführung der Inquisition, die sich seit der ersten Häfte des 13. Jahrhunderts auch offiziell auf Folter stützen durfte, wurde zumeist dem Dominikanerorden übertragen. Schuldig Gesprochene wurden seit 1224 auf dem Scheiterhaufen verbrannt, um ihre Seelen zu reinigen.


    Konnten keine Zeugen für die abweichlerische Meinung eines Angeklagten aufgeführt werden, entschied bis ins frühe 13. Jahrhundert das Gottesurteil, das der Beschuldigte auch selbst verlangen durfte: Bei der Wasserprobe galt der gefesselt ins Wasser Geworfene als schuldig, wenn er nicht unterging, beim sogenannten Probebissen, wenn er vergiftetes Brot wieder erbrach. Potenzielle Ketzer mussten auch über glühende Pflugscharen gehen oder sich im Zweikampf behaupten.


    Die 1542 von Papst Paul III. etablierte Kongregation für römische und weltweite Inquisition läutete eine erneute Verschärfung der Verfolgung Andersdenkender ein. Dieses sogenannte Heilige Offizium, das als Kontrollinstanz aller Glaubensgerichte diente, ging 1965 in der Glaubenskongregation auf. Zu gefürchteten Zentren der Inquisition entwickelten sich vor allem Spanien und Portugal, wo 1478 bzw. 1536 das Amt des Großinquisitors geschaffen wurde. In Spanien hielten sich die Institutionen der Inquisition ebenso wie in Italien bis ins 19. Jahrhundert.
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    In den Hexenprozessen des Mittelalters waren Gottesurteile bis ins 17. Jahrhundert zugelassen.

  


  Das heliozentrische Weltbild


  Der Mathematiker und Astronom Nikolaus Kopernikus (1473–1543) begründete das heliozentrische Weltbild, das die Sonne als Mittelpunkt des Universums betrachtet. Seine Überlegungen wurden von Johannes Kepler (1571–1630) untermauert.


  
    Seit der Zeit des griechischen Mathematikers und Astronomen Ptolemäus (um 100–175 n. Chr.) waren die Menschen vom sogenannten geozentrischen Weltbild überzeugt: Die Erde – und mit ihr der Mensch – bildete nach allgemeiner Ansicht den Mittelpunkt der Welt. Da dies auch den Lehren der christlichen Kirche entsprach, war es im Mittelalter äußerst gefährlich, diesem Weltbild zu widersprechen, um nicht in die Mühlen der heiligen Inquisition zu geraten.


    In seiner 1543 veröffentlichten Schrift »Sechs Bücher über die Umläufe der Himmelskörper« stellte Nikolaus Kopernikus aber genau dieses Weltbild in Frage. Durch seine Studien der Planetenbahnen war er zu der Überzeugung gelangt, dass die Sonne im Zentrum des Universums stehen müsse. Die Erde drehe sich um ihre eigene Achse sowie – wie die anderen Planeten – um die Sonne. Kopernikus hatte diese revolutionären Überlegungen aus Furcht vor Verfolgung fast 30 Jahre weitgehend geheimgehalten. Er widmete sein Werk dem in astrologischen Fragen aufgeschlossenen Papst Paul III.; gleichwohl lehnte die katholische Kirche Kopernikus’ Erkenntnisse ab und setzte seine Bücher 1616 auf den Index.


    War Kopernikus noch von kreisförmigen Planetenbahnen ausgegangen, so erkannte Johannes Kepler, dass sich die Planeten in elliptischen Bahnen um die Sonne bewegen. Durch seine Forschung stützte er das kopernikanische Weltbild, das daraufhin ab dem 17. Jahrhundert die geozentrischen Theorien nach und nach verdrängte.
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    Heliozentrische Weltbilder existierten bereits im 4. Jahrhundert v. Chr., am bekanntesten waren die Überlegungen des griechischen Astronomen Aristarchos von Samos aus dem frühen 3. Jahrhundert.

    

    Kopernikus wurde erst 1757 von der katholischen Kirche rehabilitiert.

  


  »Der Besuch der alten Dame«


  Das 1956 uraufgeführte Drama »Der Besuch der alten Dame« des schweizerischen Schriftstellers Friedrich Dürrenmatt (1921–1990) zählt zu den bedeutendsten deutschsprachigen Bühnenwerken nach 1945. Es thematisiert die Korrumpierbarkeit der Moral.


  
    Die Milliardärin Claire Zachanassian sinnt auf Rache: Einst wurde sie mit Schimpf und Schande aus ihrem Heimatstädtchen Güllen vertrieben, nachdem sie einen Gerichtsprozess gegen ihren früheren Geliebten Alfred III verloren hatte. Dieser hatte durch gekaufte Meineide die Vaterschaft ihres gemeinsamen Kindes erfolgreich geleugnet. Durch mehrere Ehen zu Reichtum gekommen, kehrt Claire als alte Dame zurück und macht den Bürgern des verarmten Güllen ein unmoralisches Angebot: Sie verspricht ihnen eine Milliarde, wenn sie Alfred III töten.


    Die anfängliche Entrüstung über den Vorschlag wandelt sich bald in Wankelmütigkeit. Von der Aussicht auf Geld und Wohlstand verführt, wird schließlich einstimmig die Hinrichtung IIIs beschlossen, der sich seinen Mitbürgern von Schuld geplagt ausliefert. Der Tod IIIs wird von den Bürgern zum nachträglichen Akt der Gerechtigkeit und zum »Tod aus Freude« umgedeutet, um die eigene Verwerflichkeit zu kaschieren. Die Gemeinde jubelt über die Gabe der Wohltäterin, die den Ort des Geschehens schließlich wieder verlässt.


    Dürrenmatt überzeichnete seine tragische Komödie, die sich an antiken griechischen Tragödien orientiert, teilweise bis ins Groteske und erhöhte auf diese Weise die sarkastische Sprach- und Situationskomik. Eine moralische Überhöhung seines Dreiakters aber lehnte Dürrenmatt ab: Im Nachwort stellte er klar, dass er sich »von diesen Leuten durchaus nicht distanziert« und darüber hinaus »nicht so sicher ist, ob er anders handeln würde«.
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    Der weltweite Erfolg des Bühnenstücks machte Dürrenmatt finanziell unabhängig.

    

    Die Uraufführung fand 1956 in Zürich statt; in der Hauptrolle brillierte Therese Giehse.

    

    Dürrenmatt legte auch eine Opernfassung seines Werkes vor, die 1971 uraufgeführt wurde. Die Musik komponierte der Österreicher Gottfried von Einem.

  


  Maximilien de Robespierre


  Der französische Revolutionär Maximilien de Robespierre (1758–1794) glaubte, die Ideale der Französischen Revolution nur mithilfe von Terror durchsetzen zu können – was den Schreckensherrscher letztendlich selbst den Kopf kostete.
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    Der am 6. Mai 1758 in Arras in Nordfrankreich geborene Robespierre war ab 1781 als Rechtsanwalt in seiner Heimatstadt in der Provinz Artois tätig. 1789 begann seine revolutionäre Laufbahn mit dem Verfassen einer Broschüre, in der er die Provinzialstände als »Bund einiger Bürger« gegen das Volk geißelte. Er wurde prompt in die Wahlversammlung seiner Provinz gewählt.


    Ab 1792 gehörte Robespierre dem Jakobinerklub an, dem wichtigsten politischen Zirkel der Französischen Revolution, der eine Republik anstrebte. Durchdrungen von den Ideen Jean-Jacques Rousseaus radikalisierte er sich zunehmend – so setzte er sich mit den Jakobinern 1792 für die Hinrichtung König Ludwigs XVI. ein. Ab 1793 errichteten die Jakobiner unter Robespierres Führung ein Schreckensregime. Die Instrumente, mit denen die Terrorherrschaft aufrechterhalten wurde, waren der sogenannte Wohlfahrtsausschuss – die Regierung des Nationalkonents – und die Guillotine. Robespierre strebte eine radikale Demokratisierung und die »Herrschaft der Tugend« an. Er veranstaltete sogenannte Reinigungen im Nationalkonvent, bei denen er politische Gegner entfernen und hinrichten ließ, und unterdrückte jedwede Opposition auch in den Provinzen. Er führte eine Zwangswirtschaft mit Höchstpreisen ein. Der Terror ging so weit, dass sich selbst politische Freunde Robespierres nicht mehr sicher fühlten. Das ließ die Schar seiner Gegner wachsen und einte sie: Am 27. Juli 1794 stürzten sie Robespierre. Als er am folgenden Tag ohne Prozess guillotiniert wurde, jubelten die Massen.
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    Mit Robespierres Tod war die Schreckensherrschaft beendet. Der Jakobinerklub wurde im November 1794 geschlossen.

  


  Schlacht im Teutoburger Wald


  Die Schlacht im Teutoburger Wald vernichtete im Jahr 9 n. Chr. nicht nur drei römische Legionen und deren Feldherrn Publius Quintilius Varus (um 46 v. Chr. – 9 n. Chr.), sie beendete auch die Expansionsbestrebungen der Römer in rechtsrheinisches Gebiet bis zur Elbe.


  
    Zurückgekehrt von seiner Dienstzeit beim römischen Heer, versammelte der Cheruskerfürst Arminius (deutsch: Hermann; 17 v. Chr. – 21 n. Chr.) germanische Stämme um sich, denen er die römische Kriegsführung nahebrachte und zugleich die Schwächen der eigenen Taktik erklärte. Dann stellte er dem römischen Statthalter Varus, der das römische Reich bis zur Elbe ausdehnen und befestigen sollte, eine Falle.


    Er ließ Varus die Falschmeldung von einem Aufstand zukommen, die den römischen Feldherrn zum Aufbruch aus seinem Lager an der mittleren Weser veranlasste. Drei Legionen, ein Tross aus Zivilisten, Hilfstruppen, Transportkarren sowie Frauen und Kindern machten sich auf den Weg durch unwegsamen Wald. In dieser Umgebung mussten die gut 30 000 Römer ihre gewohnte Schlachtordnung aufgeben, ihr Zug zerfaserte zu einer langgestreckten Reihe. Der Weg wurde umso beschwerlicher, als Regen einsetzte, der den Boden in Morast verwandelte. Da brachen die Germanen aus Büschen und hinter Bäumen hervor, metzelten einzelne Trupps nieder und zogen sich wieder zurück, um an anderer Stelle erneut anzugreifen. Am dritten Tag des Kampfes gelangten die bereits stark dezimierten Römer in einen sumpfigen Wald, sie drängten sich dicht zusammen, als Sturm und Regen einsetzten. So behinderten sie sich gegenseitig und hatten den siegessicheren Germanen nichts entgegenzusetzen. Die drei Legionen wurden vernichtet, Varus stürzte sich angesichts der Niederlage in sein Schwert. »Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder«, soll Kaiser Augustus ausgerufen haben, als er vom vernichtenden Ausgang der Schlacht erfuhr. Der Einfluss der Römer war beschnitten, Nord- und Nordostdeutschland blieben freies germanisches Gebiet.
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    Neueren Erkenntnissen zufolge soll die Schlacht im heutigen Kalkriese im Osnabrücker Land stattgefunden haben.

    

    Die Nummern der untergegangenen Legionen (17, 18, 19) wurden von den Römern nie wieder vergeben.

  


  Heisenbergs Unschärferelation


  Dem deutschen Physiker Werner Heisenberg (1901–1976) gelang 1927 eine der bedeutendsten Entdeckungen der Physik: Die nach ihm benannte Unschärferelation stellte die moderne Physik auf eine neue Grundlage.


  
    Heisenberg leitete die Unschärferelation (auch Unbestimmtheitsrelation) aus der Quantenmechanik ab. Sie besagt, dass der Ort und der Impuls eines Teilchens niemals zugleich präzise gemessen werden können. Je genauer man den Ort eines Teilchens misst, desto ungenauer ist sein Impuls festzustellen und umgekehrt. Das Gleiche gilt für die Energie eines Teilchens und den Zeitpunkt der Energiemessung. Ursache dafür ist nicht etwa die Ungenauigkeit der Messinstrumente oder die Unfähigkeit des Messenden – die Unschärferelation ist vielmehr ein Naturgesetz der Mikrophysik. In der klassischen Physik gilt sie ebenso, aber dort ist sie vernachlässigbar klein.


    Das Wellenmodell veranschaulicht die Heisenberg’sche Unschärferelation sehr deutlich. Eine Welle pflanzt sich mit einer bestimmten Geschwindigkeit fort. Im Fall der quantenmechanischen Teilchenwelle wächst die Geschwindigkeit, je geringer die Wellenlänge wird. Der Impuls dieser Welle ist gut zu bestimmen. Der Ort aber nicht, da sich die Welle ja beständig fortpflanzt. Will man den Ort einer Welle genauer eingrenzen, muss man mehrere Wellen mit verschiedenen Impulsen übereinanderlegen, was dazu führt, dass bei zunehmender Genauigkeit des Ortes der Impuls nur noch unscharf zu bestimmen ist.


    Die Heisenberg’sche Unschärferelation war eine Sensation für die Fachwelt. 1932 wurde der Physiker für seine Entdeckungen auf dem Gebiet der Quantenphysik mit dem Physiknobelpreis ausgezeichnet.
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    Heisenberg leitete 1941–1946 das Kaiser-Wilhelm-Institut für Physik in Berlin und ab 1946 das Max-Planck-Institut für Physik und Astrophysik zunächst in Göttingen, später in München.

    

    Seine Erkenntnisse zur Unschärferelation veröffentlichte Heisenberg 1927 in seinem Aufsatz »Über den anschaulichen Inhalt der quantentheoretischen Kinematik und Mechanik«.

  


  Der XIV. Dalai-Lama


  Der 1940 als religiöses und politisches Oberhaupt Tibets inthronisierte XIV. Dalai-Lama (*1935) musste 1959 vor den chinesischen Invasoren nach Indien fliehen und setzt sich seitdem gewaltfrei für die Autonomie und kulturelle Identität seiner Heimat ein.


  
    1933 war der XIII. Dalai-Lama (mongolisch: Ozean des Wissens; tibetisch: der Obere) gestorben, und Regierungsvertreter machten sich auf die Suche nach seinem Nachfolger, nach buddhistischem Glauben einer Reinkarnation Buddhas. Nach Deutung mehrerer Orakel fanden sie den zweijährigen Tanchu Dhondup 1938 in einem Dorf nahe der chinesischen Grenze und unterzogen ihn einer erfolgreichen Prüfung über seine früheren Leben. Zwei Jahre später wurde der Junge unter seinem Mönchsnamen Tenzin Gyatso als XIV. Dalai-Lama inthronisiert. Bis zu seiner Volljährigkeit sollte der Lama Taktra Rimpoche die Regierungsgeschäfte leiten.


    1950 besetzten chinesische Truppen Tibet, das sie historisch als eigenes Territorium betrachteten. In dieser prekären Lage wurde der 15-jährige Dalai-Lama für volljährig erklärt und war fortan auch offiziell geistliches und weltliches Oberhaupt seines Landes. Nach zähen Verhandlungen mit den Besatzern wurde Tibet 1951 im Rahmen eines 17-Punkte-Abkommens zur autonomen chinesischen Region mit Religionsfreiheit erklärt. Versuche des Dalai-Lama, die Unabhängigkeit Tibets durchzusetzen, scheiterten. 1959 entluden sich die wachsenden Spannungen in einem Volksaufstand gegen die chinesischen Besatzer. China nutzte den Aufstand zur Verfolgung Oppositioneller, verbot mehr als zwei Jahrzehnte lang die Religionsfreiheit und die tibetische Sprache.


    Der Dalai-Lama floh nach Dharamsala in Nordindien, von wo er seither für die Unterstützung seines Volkes im gewaltlosen Kampf gegen die Fremdherrschaft wirbt. 1987 legte er einen Friedensplan vor, der die Hoheit Chinas anerkennt, aber weitreichende innere Autonomie und die Bewahrung der kulturellen Identität vorsieht. Für seine Friedensbemühungen, die von den Machthabern in Peking weitgehend ignoriert werden, erhielt der Dalai-Lama 1989 den Friedensnobelpreis.
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    Demonstrationen buddhistischer Mönche – wie etwa im Jahr 2008 – wurden von chinesischen Soldaten immer wieder gewaltsam unterdrückt.

  


  Tuberkuloseerreger entdeckt


  Der deutsche Bakteriologe Robert Koch (1843–1910) entdeckte 1882 den Tuberkelbazillus und bahnte der bakteriologischen Forschung den Weg. Der Nobelpreisträger von 1905 wies auch den Erreger des Milzbrands und der Cholera nach.


  
    Jahrhundertelang bis in die 1880er Jahre verbreitete eine rätselhafte Krankheit, die in Deutschland jeden zweiten Todesfall bei Menschen zwischen 15 und 40 Jahren verursachte, Angst und Schrecken in der Bevölkerung. Die Patienten fühlten sich zunächst müde und schlapp, hatten leicht erhöhte Temperaturen, einen Reizhusten und ringförmige Hautausschläge. Dann traten je nach Fall geschwollene Lymphknoten, Lungen- und sonstige Organentzündungen sowie zunehmender Auswurf auf. Die Ursache dieser Tuberkulose, im Volksmund »Schwindsucht« genannt, lag völlig im Dunkeln.


    1882 legte Robert Koch seine Forschungsergebnisse vor, dass es sich bei dem Erreger um ein Bakterium handelt, das er als »Mycobacterium tuberculosis« bezeichnete. Diese in Fachkreisen stark bezweifelte Theorie belegte Koch allerdings schlüssig anhand dreier Kriterien: Zunächst schaffte er es, die zuvor unerkannten Bakterien durch Einfärbung sichtbar zu machen. Zudem ließ sich dieser Bazillus ausschließlich bei Tuberkulosekranken nachweisen. Und schließlich hatte es Koch geschafft, den Erreger zu isolieren, indem er ihn auf gelatinehaltigen Nährböden züchtete, und dann seine Wirkung im Tierversuch nachgewiesen.


    Bereits 1876 war es Koch gelungen, mit den Milzbrandsporen erstmals einen lebenden Mikroorganismus als Ursache einer Infektionskrankheit auszumachen. 1883 entdeckte er während einer Forschungsreise in Indien den Cholera-Erreger. In der Folgezeit befasste sich der Bakteriologe insbesondere mit den Tropenkrankheiten. 1905 wurde Koch mit dem Nobelpreis für Medizin ausgezeichnet.
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    Auf Basis der Arbeiten Robert Kochs gelang es den französischen Bakteriologen Albert Calmette und Camille Guérin 1924, den Tuberkulose-Impfstoff BCG (Abk. für Bacille Calmette-Guérin oder Bile Calmette-Guérin) zu entwickeln.

  


  Günter Grass’ »Blechtrommel«


  »Die Blechtrommel«, der 1959 erschienene Erstlingsroman des deutschen Schriftstellers Günter Grass (*1927), avancierte zum Welterfolg. Hauptfigur des Werkes ist Oskar Matzerath, der mit drei Jahren aus Protest gegen die Welt der Erwachsenen beschließt, nicht mehr weiterzuwachsen.


  
    Der 1924 geborene Oskar erzählt die Geschichte seines Lebens rückblickend als Insasse einer Nervenheilanstalt. Schon früh durchschaut er die kleinbürgerliche Welt seiner Heimatstadt Danzig, und so liefert ein absichtlicher Sturz von der Kellertreppe an seinem dritten Geburtstag den Anlass, sein körperliches Wachstum einzustellen. Seinen Protest gegen Gesellschaft und Zeitgeist drückt der geistig und körperlich frühreife Junge durch infantiles Benehmen und insbesondere durch das Schlagen einer Blechtrommel aus, die er ständig bei sich trägt. Er erlebt den Aufstieg der Nationalsozialisten und den Kriegsausbruch als eine Art beobachtender Chronist, als scharfsichtig-sarkastischer Außenseiter.


    Grass spiegelt die Untaten Nazi-Deutschlands in der Figur des Oskar Matzerath, der mit Boshaftigkeit und Unmoral den Tod seiner Mutter und seiner beiden Väter mit verantworten muss. Das Kindermädchen Maria ist Oskars große Liebe, die aber nach dem Tod seiner Mutter zu seiner Stiefmutter wird. Das hindert Oskar aber nicht, mit ihr ein Kind zu zeugen. Bei Kriegsende beschließt Oskar wieder zu wachsen und geht mit Maria nach Düsseldorf, wo er als Jazzmusiker berühmt wird und sich mit seiner individuellen Schuld auseinandersetzt. Der Ermordung seiner Krankenschwester angeklagt, wird er in eine Nervenheilanstalt eingeliefert.


    »Die Blechtrommel« entlarvte die doppelbödige bürgerliche Moral sowie deren totalitäre Folgen. Zudem thematisierte der Roman die Unfähigkeit der Nachkriegsdeutschen, sich mit ihrer Schuld auseinanderzusetzen. Grass’ Mischung aus Schelmen-, Entwicklungs- und Künstlerroman brach mit sprachlichen Tabus und brachte dem Autor mehrfach den Vorwurf der Pornografie ein.
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    »Die Blechtrommel« bündelte Grass mit der Novelle »Katz und Maus« (1961) und dem Roman »Hundejahre« (1963) zur Danziger Trilogie.

    

    Volker Schlöndorffs kongeniale Romanverfilmung erhielt 1979 einen Oscar für den besten ausländischen Film.

  


  Kaiserin Maria Theresia


  Die Erzherzogin, Königin von Böhmen und Ungarn und Kaiserin Maria Theresia (1717–1780) modernisierte das österreichische Staatswesen. Die Stammmutter des Hauses Habsburg-Lothringen stand im Konflikt mit dem Preußen Friedrichs II. um Schlesien.


  
    Die älteste Tochter Kaiser Karls VI., die 1736 Herzog Franz Stephan von Lothringen geheiratet hatte, wurde nach dem Tod ihres Vaters 1740 als Erzherzogin Herrscherin Österreichs. Da Karl VI. keinen Sohn hatte, die Erbfolge aber nur für männliche Nachkommen galt, hatte der Kaiser 1713 die Pragmatische Sanktion durchgesetzt, die erstmals die weibliche Erbfolge vorsah. Dennoch musste Maria Theresia ihren Machtanspruch gegen Interessen aus Bayern, Spanien und Sachsen im Österreichischen Erbfolgekrieg (1740–1748) durchsetzen. Preußenkönig Friedrich II. besetzte zudem 1740 das zu Österreich gehörende Schlesien und löste so die mit Unterbrechungen bis 1745 andauernden Schlesischen Kriege aus. Vergeblich versuchte Österreich im Siebenjährigen Krieg (1756–1763) die Region zurückzugewinnen.


    Innenpolitisch führte die Königin von Ungarn (gekrönt 1741) und Böhmen, die ab 1745 nach der Inthronisierung ihres Mannes zu Kaiser Franz I. auch als Kaiserin bezeichnet wurde, weitreichende Reformen durch, mit denen sie das habsburgische Staatswesen auf eine moderne Grundlage stellte. 1749 zentralisierte Maria Theresia die Verwaltung, reformierte das Justizwesen, hob die Steuerprivilegien von Adel und Klerus auf und erreichte so eine Konsolidierung der Staatsfinanzen. Sie verbesserte die wirtschaftliche Infrastruktur und vergrößerte die Heeresstärke, um sich gegen Preußen behaupten zu können. Darüber hinaus sorgte sie für ein umfassenderes Bildungssystem – u. a. durch die Einführung des Volksschulwesens –, milderte die Leibeigenschaft der Bauern und die Frondienste und schaffte die Folter ab. Nach dem Tod ihres Mannes (1765) häuften sich Spannungen mit ihrem ältesten Sohn, den sie als Joseph II. zum Mitregenten ernannt hatte. Unterschiedliche Auffassungen gab es insbesondere über den Einfluss der Aufklärung, die die überzeugte Katholikin nachdrücklich ablehnte. Im Alter von 63 Jahren starb Maria Theresia in ihrer Heimatstadt Wien.
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    Maria Theresia hatte 16 Kinder, darunter die spätere französische Königin Marie Antoinette, die Gattin Ludwigs XVI.

  


  Die Olympischen Spiele


  Auf Initiative des französischen Pädagogen und Historikers Pierre de Coubertin (1863–1937) wurden 1896 in Athen die aus der griechischen Antike bekannten Olympischen Spiele neu belebt.


  
    Die ersten Olympischen Spiele des Altertums hatten 776 v. Chr. stattgefunden. Letztmals wurden die Spiele 393 n. Chr. ausgetragen, ehe ein Verbot des Kaisers Theodosius I. ihr Schicksal besiegelte. Ende des 19. Jahrhunderts kam Pierre de Coubertin auf die Idee, Olympische Spiele der Neuzeit durchzuführen. Im Zeitalter rivalisierender imperialistischer Nationalstaaten hoffte er auf einen völkerverbindenden Charakter des Sports.


    Nachdem er mit seinem Plan zunächst auf wenig Gegenliebe gestoßen war, konnte Coubertin 1894 die Teilnehmer eines von ihm einberufenen internationalen Kongresses für Leibeserziehung überzeugen. In einem Schlusskommuniqué bestimmten die neu ernannten Sportfunktionäre, dass die Olympischen Spiele der Neuzeit fortan alle vier Jahre stattfinden sollten. Zum ersten Austragungsort wurde Athen bestimmt. Zur Durchsetzung ihres Plans riefen die Teilnehmer das Internationale Olympische Komitee (IOC) ins Leben, dessen Vorsitz der Grieche Demetrius Bikelas übernahm.


    Gemäß dem antiken Vorbild zählten Boxen, Ringen und leichtathletische Disziplinen zum olympischen Programm, das zudem um Fechten, Radsport, Schwimmen, Sportschießen, Tennis, Turnen und Eiskunstlaufen erweitert wurde. Letzteres konnte allerdings 1896 aus Witterungsgründen noch nicht ausgetragen werden. Unter der Schirmherrschaft des griechischen Königs Georg I. wurden die Olympischen Spiele der Neuzeit am 5. April 1896 feierlich eröffnet. Für die 295 Sportler aus 13 Nationen – übrigens ausschließlich Männer – war in Athen eigens ein Stadion aus reinem Marmor gebaut worden, das über 70 000 Zuschauern Platz bot.
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    1896 wurde Coubertin IOC-Präsident; er übte das Amt bis 1925 aus.

    

    Das von Coubertin durchgesetzte Statut, dass nur Amateure an den Start gehen durften, stand im Widerspruch zu den antiken Spielen, an denen überwiegend Berufsathleten teilgenommen hatten.

    

    Der erste Olympiasieger der Neuzeit war der US-amerikanische Dreispringer James Connolly.

  


  Geburtsstunde des Rundfunks


  Der kanadische Physiker Reginald Aubrey Fessenden (1866–1932) sendete 1906 erstmals gesprochenen Text ohne Hilfe eines Drahtes – das Zeitalter des Rundfunks hatte begonnen. Grundlage der Innovation war seine Erfindung der Amplitudenmodulation.


  
    1888 war dem deutschen Physiker Heinrich Hertz der Nachweis elektromagnetischer Wellen gelungen, die sich im Äther ausbreiten. Damit hatte er die physikalischen Grundlagen der Funktechnik und damit auch des Rundfunks entdeckt. Sein italienischer Kollege Guglielmo Marconi schaffte es vier Jahre später erstmals, Funksignale durch den Äther zu schicken. Drei Kilometer von seinem Sender entfernt brachten die von ihm ausgelösten Radiowellen eine Glocke zum Läuten.


    Bis 1906 war es allerdings nicht möglich, Musik oder Sprache drahtlos zu übertragen. Das änderte sich 1906 mit Fessendens Erfindung der Amplitudenmodulation: Mit hochfrequentem Dauersignal und veränderter Schwingungsweite (Amplitude) der Wellen konnte seine Niederfrequenz die Frequenz von Musik und Sprache transportieren.


    Am Weihnachtsabend 1906 sendete Fessenden von einer Funkstation an der Küste Neufundlands, und plötzlich hörten die Funker der nahen Schiffe auf ihren Kopfhörern zu ihrer großen Verwunderung die Weihnachtsgeschichte. Seine Stimme hatte Fessenden durch ein Mikrofon in elektrische Wellen übertragen.


    Schon ein Jahr später gab es in New York die ersten regelmäßigen Testprogramme, deren Qualität sich durch zahlreiche technische Verbesserungen und Neuerungen kontinuierlich erhöhte – u. a. durch die Erfindung der Verstärkerröhre (1906), des Hochfrequenzverstärkers (1911) und verbesserter Empfänger (ab 1916).
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    Als erster Sender der Welt strahlte die britische BBC 1922 aktuelle Nachrichten und Wetterberichte aus.

    

    1923 nahm der erste Rundfunksender in Deutschland den Betrieb auf.

  


  Holocaust an 6 Millionen Juden


  Der systematische Massenmord an etwa 6 Millionen Juden in Europa während der nationalsozialistischen Herrschaft im Deutschen Reich 1933–1945 ist in der Menschheitsgeschichte in seiner Grausamkeit und seinen Dimensionen beispiellos.


  
    Unter Adolf Hitler begann 1933 die Verfolgung der Juden in Deutschland. Zunächst verloren Juden öffentliche Ämter und wurden aus dem öffentlichen Leben verdrängt. Die Nürnberger Gesetze schrieben 1935 die Diskriminierung mit massiver Einschränkung der Bürgerrechte fest. In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 fanden von den Nationalsozialisten durchgeführte Pogrome gegen Juden statt. Ihre Häuser und Geschäfte wurden zerstört und geplündert, Synagogen in Brand gesetzt, zahlreiche Juden ermordet oder in den Selbstmord getrieben. Fortan wurden jüdische Deutsche in wachsendem Umfang in Konzentrationslager deportiert, ihr Besitz enteignet. Nach Kriegsbeginn 1939 wurden Juden massenweise verhaftet, misshandelt und ghettoisiert. Eine Fluchtwelle von Deutschen jüdischen Glaubens setzte ein, doch wurde für viele die Ausreise unmöglich, da ihre Pässe nicht zum Grenzübertritt berechtigten und viele europäische Staaten die Aufnahme deutscher Immigranten erschwert hatten.


    Die Judenverfolgung steigerte sich von der Diskriminierung und Entrechtung bis zur Vernichtung. Diesen Holocaust dehnte das Hitler-Regime auch auf die im Zweiten Weltkrieg besetzten europäischen Gebiete insbesondere in Osteuropa aus. Das im Rahmen der sogenannten Wannseekonferenz im Januar 1942 formulierte Ziel der NS-Herrscher war die Vernichtung der jüdischen Religionsgemeinschaft in Europa – im Nazi-Jargon zynisch »Endlösung« genannt. Am Ende des Krieges waren rund 6 Millionen europäische Juden dieser Massenvernichtung vor allem in den Gaskammern der Vernichtungslager zum Opfer gefallen.
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    Ab September 1941 mussten alle Juden in der Öffentlichkeit einen sogenannten Judenstern auf ihrer Kleidung tragen.

    

    Der Begriff »Holocaust« stammt aus dem Griechischen und bezeichnete eigentlich ein Brandopfer. Im Hebräischen steht »Holocaust« für die Shoah, den Völkermord an den europäischen Juden.

    

    Die Leugnung des Holocaust steht in Deutschland unter Strafe.

  


  Beginn der Zeppelin-Ära


  Im Jahr 1900 läutete der Deutsche Ferdinand Graf von Zeppelin (1838 bis 1917) mit dem Jungfernflug seines Luftschiffes »LZ 1« das Zeitalter der Zeppeline ein. Nach der Explosion der »Hindenburg« 1937 wurden sie bald von den schnelleren und sichereren Flugzeugen abgelöst.
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    1900 setzte der Ex-Offizier Ferdinand Graf von Zeppelin seinen lange gehegten Traum in die Tat um und erhob sich mit seinem Luftschiff Zeppelin 1 (»LZ 1«) in Friedrichshafen in die Lüfte. Sein mit einem starren, gleichwohl leichten Aluminiumrahmen ausgestattetes Fluggerät war 128 m lang und wies einen Durchmesser von 11,60 m auf. Die für den Auftrieb verwendeten Gasbehälter waren mit ins- gesamt 11 350 m3 Wasserstoff gefüllt. In zwei Kabinen an der Unterseite saß die Besatzung, die beim Jungfernflug Mühe hatte, die riesige »Zigarre« zu lenken.


    Auf die von Zeppelin in der Folgezeit kontinuierlich verbesserten Luftschiffe wurde auch die deutsche Militärführung aufmerksam; sie setzte die Himmelsgiganten im Ersten Weltkrieg für Bombenabwürfe und zur Aufklärung ein. Doch auch in der Passagierluftfahrt gewannen die Zeppeline zunehmend an Bedeutung. In den 1930er Jahren brachte es die »Graf Zeppelin« auf fast 200 Atlantikfahrten und sogar eine Weltumrundung, allerdings häuften sich seit Ende der 1920er Jahre auch die Unglücke. Das größte ereignete sich am 6. Mai 1937, als die »Hindenburg« beim Landemanöver in Lakehurst/New Jersey in Flammen aufging und explodierte. 36 der 97 Menschen an Bord kamen ums Leben – die genaue Unglücksursache konnte nie ermittelt werden. Auf Befehl Adolf Hitlers wurden eine Woche später alle weiteren Fahrten mit wasserstoffgefüllten Luftschiffen verboten. Das Zeitalter der Luftschiffe war beendet.
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    Für eine Atlantiküberquerung benötigte die »Hindenburg« etwa zweieinhalb Tage.

    

    Die »Hindenburg« bot den Gästen mit Speisesaal, Tanzsalon, Rauchzimmer und Promenadendeck Luftfahrten in Luxusqualität.

  


  Gershwins »Rhapsody in Blue«


  Der US-amerikanische Komponist und Pianist George Gershwin (1898 bis 1937) wurde 1924 mit seiner »Rhapsody in Blue« weltberühmt. Bei der Uraufführung der Komposition für Klavier und Bigband saß Gershwin selbst am Piano.


  
    Die Entstehungsgeschichte der »Rhapsody in Blue« war für George Gershwin alles andere als einfach: Schon mehrfach hatte der Bandleader Paul Whiteman den Komponisten gebeten, ein Jazzkonzert zu komponieren, das er in New York uraufführen wollte. Als ihm eine andere Band mit einem ähnlichen Projekt zuvorzukommen drohte, kündigte Whiteman ohne Gershwins Wissen Anfang Januar 1924 in einer New Yorker Tageszeitung an, dass das neue Jazzwerk des Komponisten im Februar Premiere feiern werde.


    Nach Whitemans Vorstellungen sollte das Konzertstück die gegensätzlichen Musikstile Klassik und Jazz zu einer Art modernem sinfonischem Jazz verbinden. Obwohl sich Gershwin sofort an die Arbeit machte, geriet er alsbald in Zeitnot, so dass er Kollegen in die Aufgabe miteinbezog, darunter auch seinen Bruder Ira, der u. a. für den Titel des Werkes verantwortlich zeichnet.


    Die Uraufführung am 12. Februar 1924 in der New Yorker Aeolian Hall fand im Rahmen eines Musikabends mit mehreren modernen Stücken statt. Einige Kritiker bemängelten die teilweise unausgearbeiteten Themen sowie die Aneinanderreihung einzelner Melodien, doch das Publikum war begeistert, und so trat die »Rhapsody in Blue« ihren Siegeszug um die Welt an.
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    George Gershwin avancierte mit seinen mehr als 500 Kompositionen insbesondere für Filme und Musicals zum Nationalkomponisten der Vereinigten Staaten.

    

    Gershwin schuf die Musik zu mehreren Broadway-Stücken, darunter »Ein Amerikaner in Paris« (1927) und »Of Thee I Sing« (1931), das als erstes Musical den Pulitzerpreis erhielt.

    

    Auch seine 1935 uraufgeführte Oper »Porgy und Bess« avancierte zum Welterfolg.

  


  Der weltreisende Marco Polo


  Der venezianische Kaufmann Marco Polo (1254–1324) gilt als bedeutendster Reisender des Mittelalters, dem die Nachwelt zahlreiche Reiseberichte über das Leben in Fernost zu verdanken hat. Die Authentizität dieser Berichte ist allerdings umstritten.


  
    Der 1254 in Venedig geborene Marco Polo reiste als 17-Jähriger zusammen mit seinem Vater Niccolò und seinem Onkel Maffeo – beide erfolgreiche Kaufleute – in missionarischer Funktion zum Mongolenherrscher Kublai Khan nach China, wo sie nach vierjähriger Odyssee 1275 eintrafen. Der junge Marco hatte es dem Großkhan angetan, und so ernannte er ihn zu seinem Präfekten und erteilte ihm mehrere wichtige Aufträge, die den Venezianer kreuz und quer durch China führten.


    Erst nach 17 Jahren erteilte Kublai den drei Europäern 1292 die Erlaubnis, China zu verlassen. Drei Jahre später trafen sie in ihrer Heimatstadt Venedig ein. Nachdem Marco Polo 1298 als Kommandant am Seekrieg Venedigs gegen Genua teilgenommen hatte, geriet er in mehrmonatige Gefangenschaft. In dieser Zeit diktierte er einem französischen Mitgefangenen seine Reiseberichte, die später unter dem Kurztitel »Il Milione« bekannt wurden und die das europäische Bild des Fernen Ostens im Mittelalter nachhaltig prägten.


    Die Schilderungen Marco Polos, der 1324 in Venedig starb, wurden schon zu seinen Lebzeiten angezweifelt, doch beharrte der Weitgereiste nachdrücklich auf seinen Aufzeichnungen. Heutige Kritiker melden ihre Zweifel vor allem aus zwei Gründen an: Zum einen hat Marco Polo grundlegende Aspekte des zeitgenössischen chinesischen Lebens ebenso wenig erwähnt wie die Chinesische Mauer. Zum anderen taucht sein Name in keiner damaligen chinesischen Quelle auf, obwohl Marco Polo ja gut 17 Jahre in Diensten des Großkhans gestanden haben will.
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    Der Überlieferung zufolge soll Marco Polo die in China bereits bekannten Spaghetti nach Europa eingeführt haben.

    

    Der in Gefangenschaft diktierte Reisebericht Marco Polos liegt in rund 150 Handschriften vor.

  


  Die Schlacht bei Waterloo


  Am 18. Juni 1815 unterlag der französische Kaiser Napoleon der Allianz aus britischen, niederländischen und preußischen Truppen bei Waterloo in Belgien. Die Niederlage beendete seine Herrschaft endgültig.


  
    1814 hatte eine Allianz aus Großbritannien, Preußen, Österreich und Russland Napoleon im Rahmen der Befreiungskriege zur Abdankung gezwungen und ihn auf die Mittelmeerinsel Elba verbannt. Während Europa auf dem Wiener Kongress 1815 um die Neuordnung des Kontinents rang, kehrte Napoleon am 26. Februar 1815 überraschend von Elba zurück. In wenigen Tagen hatte er in Paris die Macht an sich gerissen und die Truppen auf seine Seite gebracht. Die europäische Allianz gegen Napoleon zögerte nicht lange und zog ihre Verbände zum Krieg zusammen.


    Die antinapoleonischen Truppen marschierten Richtung Belgien, wo sie sich vereinen sollten. Napoleon wollte dies verhindern und startete ebenfalls in Richtung Belgien. Am 16. Juni 1815 trafen napoleonische Truppen bei Ligny auf preußische Einheiten und errangen einen Sieg. Die Preußen zogen sich zurück, aber nicht zum Rhein, wie Napoleon glaubte, sondern nach Norden. So konnten die Preußen zu den britischen Einheiten unter General Arthur Wellesley Wellington (1769–1852) stoßen, der sein Hauptquartier in Waterloo in der belgischen Provinz Brabant aufgeschlagen hatte. Briten und Preußen griffen einige Kilometer von Waterloo entfernt zwischen zwei Höhenrücken die rechte Flanke des gegnerischen Heeres an. Die völlig überraschten Franzosen erlitten eine entscheidende Niederlage und mussten sich zurückziehen. 40 000 Franzosen kamen bei dieser Schlacht ums Leben, gegenüber 21 000 Soldaten auf Seiten der antinapoleonischen Allianz.


    Am 22. Juni 1815 dankte Napoleon endgültig ab. Er wurde auf die Insel St. Helena verbannt, wo er am 5. Mai 1821 starb.
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    Die Briten benannten die Schlacht nach dem Dorf Waterloo, die Franzosen nach dem Pachthof Mont Saint-Jean, wo das Zentrum der britischen Stellungen lag, die Preußen nach dem Meierhof Belle-Alliance, wo sich der Beobachtungsposten des Kaisers und das Zentrum der französischen Truppen befanden.

  


  Chromosomen als Erbträger


  Der US-amerikanische Biologe Thomas Hunt Morgan (1866–1945) begründete die moderne Genforschung. Er erkannte, dass genetisch festgelegte Merkmale durch die Chromosomen als Träger der Erbanlagen übertragen werden.


  
    Um 1900 hatten mehrere Biologen die in Vergessenheit geratenen Mendel’schen Gesetze über die Fortpflanzung verschiedener Merkmale wiederentdeckt. Auch Morgan setzte sich mit den gut 40 Jahre alten Überlegungen des österreichischen Botanikers auseinander. Als Untersuchungsobjekt wählte der US-Amerikaner die Taufliege (Drosophila melanogaster). 1910 stieß er auf ein männliches Exemplar mit weißen Augen der sonst üblicherweise rotäugigen Fliege. Bei Kreuzungsexperimenten mit rotäugigen Weibchen stellte sich heraus, dass alle Nachkommen rote Augen hatten, was dafür sprach, dass weiße Augen rezessiv vererbt werden. In der Folgegeneration tauchten hingegen auch Taufliegen mit weißen Augen auf – allerdings wiederum nur bei männlichen Exemplaren. Damit hatte Morgan – in Abweichung von den Mendel’schen Gesetzen – erstmals ein rein geschlechtsspezifisches Merkmal entdeckt. Die Erbinformation für weiße Augen befindet sich demnach auf dem Chromosom, das auch für das Geschlecht der Taufliege verantwortlich ist.


    In den nächsten Jahren versuchte Morgan mit einem Expertenteam weitere Erbanlagen auf den Chromosomen zu identifizieren. Ergebnis dieser Arbeit waren mehr oder minder detaillierte Genkarten der einzelnen Chromosomen. Darüber hinaus befasste sich Morgan mit der Frage, wie die Teilung der Chromosomen in den Körperzellen abläuft. Sein 1915 veröffentlichtes Werk »The Mechanism of Mendelian Heredity« wurde in der Fachwelt schnell akzeptiert und brachte – ebenso wie Morgans 1926 erschienenes molekularbiologisches Grundlagenwerk »Theory of the Gene« – auch die letzten Gegner der modernen Genforschung zum Verstummen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    In dem Buch »Die wissenschaftliche Grundlage der Evolution« fasste Morgan 1932 die Erkenntnisse der Evolutionsforschung zusammen.

    

    Thomas Hunt Morgan erhielt 1933 den Nobelpreis für Physiologie oder Medizin.

  


  Der Mensch des Menschen Wolf


  Die Staatstheorie des englischen Philosophen Thomas Hobbes (1588 bis 1679) wurde schon zu seinen Lebzeiten kontrovers diskutiert. Sie war allerdings Denkanstoß für liberale Staatsphilosophen, deren Ideen sich der heutigen Staatsform annähern.


  
    Thomas Hobbes galt als Wunderkind. Schon mit vier Jahren konnte der am 5. April 1588 in Westport geborene Pfarrerssohn lesen und schreiben. Mit 14 Jahren studierte er Logik und Physik in Oxford. Nach dem Studium trat er eine Stelle als Hauslehrer beim Grafen von Devonshire an. Er unternahm mehrere Reisen nach Frankreich und Italien, wo er bekannten Wissenschaftlern begegnete. 1640 floh Hobbes ins französische Exil, um der englischen Revolution zu entgehen. Erst 1651 kehrte er in seine Heimat zurück. Im selben Jahr veröffentlichte er sein viel beachtetes Hauptwerk, »Leviathan«.


    Darin begründete Hobbes eine Theorie des Gesellschaftsvertrags, der auf dem Prinzip des Eigennutzes basiert. Nach Hobbes’ Überzeugung ist der Naturzustand des Menschen eine Art Kriegszustand, in dem der Kampf aller gegen alle herrscht. In dieser Gesellschaft des Faustrechts, der Furcht und der Ruhmsucht ist »der Mensch des Menschen Wolf«. Den natürlichen Kriegszustand können die Menschen nur überwinden, indem sie in einem Gesellschaftsvertrag ihre Rechte auf einen Souverän übertragen, den »Leviathan«. Dieser Souverän regiert absolutistisch, er garantiert Frieden und Sicherheit und ermöglicht dem Individuum letztendlich die Wahrung und Durchsetzung seiner Selbsterhaltung. Liberalere Staatsphilosophen wiesen später darauf hin, dass die Freiheit des Einzelnen allerdings auch gegen den Staat geschützt werden müsse.


    Nach Erscheinen des »Leviathan« wurde Hobbes vor allem von Adel und Klerus angefeindet, blieb aber von der Staatsmacht unbehelligt. Nach der Restauration der Monarchie 1660 wurde die Situation aufgrund mehrerer Intrigen gegen ihn zunehmend schwieriger. Am 4. Dezember 1679 starb Hobbes auf dem Landsitz seiner Gönnerfamilie Devonshire in Hardwick Hall in Derbyshire.
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    Der Begriff »Leviathan« entstammt der altorientalischen Mythologie und bezeichnete dort ein Ungeheuer.

  


  Die erste elektrische Batterie


  Der italienische Physiker Alessandro Graf Volta (1745–1827) entwickelte im Jahr 1800 die erste kontinuierliche Stromquelle, die als »Volta-Säule« in die Technikgeschichte einging. Die Vorarbeiten für diese erste elektrische Batterie hatte der italienische Physiologe Luigi Galvani (1737–1798) geliefert.


  
    Galvani hatte im Jahr 1780 verschiedene Versuche mit sezierten Froschschenkeln durchgeführt und dabei festgestellt, dass die Schenkel zuckten, sobald er sie mit zwei unterschiedlichen Metallen in Berührung brachte. Der Physiologe vermutete als Ursache dieses Phänomens zwar elektrischen Strom, er lokalisierte dessen Ausgangspunkt allerdings in den Froschschenkeln – und nicht in den Metallen.


    14 Jahre später befasste sich Alessandro Volta mit Galvanis Erkenntnissen. Als Physiker erkannte er schnell, dass der elektrische Strom von den Metallen herrühren musste. Bei weiteren Versuchen kam Volta auf die Idee, mithilfe der Metalle eine völlig neuartige Art Stromquelle zu entwickeln. In mühsamer Kleinarbeit und unter Einsatz zahlreicher Metalle hatte der Italiener bis zum Jahr 1800 die optimale Kombination gefunden: Für seine sogenannte Volta-Säule verwendete er kleine Platten aus Kupfer und Zink sowie einfache Pappscheiben. Diese drei Elemente ordnete Volta so an, dass unter jeder Pappscheibe je ein Zinkplättchen und darunter ein Kupferplättchen lag. Die abschließende Zinkplatte verband Volta mit der untersten Kupferplatte durch einen Draht, durch den elektrischer Strom floss.


    Dieser ununterbrochen fließende Strom konnte der Volta-Säule beliebig entnommen werden, allerdings lösten sich die Zinkscheiben immer wieder auf. Zudem wies die Volta-Säule starke Spannungsschwankungen auf. Diese Schwierigkeiten konnten letztendlich erst durch die Trockenbatterie beseitigt werden, die der Franzose Georges Leclanché 1867 der Öffentlichkeit präsentierte.
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    In Erinnerung an Luigi Galvani werden Stromquellen aus zwei verschiedenen Metallen als »galvanische Elemente« bezeichnet.

    

    Die Volta-Säulen lösten die zuvor verwendeten Kondensatoren ab, die im Gegensatz zu Voltas Erfindung immer wieder neu aufgeladen werden mussten.

  


  Flauberts »Madame Bovary«


  Der Schriftsteller Gustave Flaubert (1821–1880), der mit seinem innovativen Stil zu den bedeutendsten Repräsentanten des französischen Realismus zählt, legte 1856/57 mit dem Roman »Madame Bovary« sein wichtigstes Werk vor.


  
    Die Klosterschülerin Emma Rouault, ein Mädchen vom Lande, träumt von einem romantischen Leben, wie sie es aus zahlreichen literarischen Romanen ihrer Zeit kennt. Ihr Ehemann wird jedoch Charles Bovary, ein nüchterner, eher langweiliger Landarzt. Schon bald versinkt Emma in der Monotonie ihres Alltags, an der auch die Geburt ihrer Tochter nichts zu ändern vermag. Nach einer flüchtigen Romanze mit dem Notariatsangestellten Léon Dupuis verstärkt sich Emmas Vereinsamung, die bald in tiefe Abneigung gegen ihren Mann umschlägt. Sie beginnt eine Affäre mit dem Lebemann Rodolphe Boulanger, hofft jedoch vergeblich auf die Erfüllung ihrer Träume, denn der Angebetete wird ihrer bald überdrüssig. Trotz einer Beziehung zu Dupuis und ihrer Flucht in Kommerz und Luxus muss Emma schließlich erkennen, dass ihre Sinnsuche vergeblich ist. Wegen ihrer wachsenden Schulden von einer Pfändung bedroht, vergiftet Emma sich.


    Durch sein Stilmittel der erlebten Rede verstand es Flaubert, die Gedankenwelt seiner Protagonisten intensiv zu beleuchten und sie zugleich ironisch zu brechen. Der Roman irritierte insbesondere durch die schonungslose Zeichnung der Charaktere und die exakte Schilderung ihrer Alltagsrealität, wodurch sich Flaubert deutlich von der romantischen Literatur des 19. Jahrhunderts abhob und dem modernen realistischen Roman den Weg wies.


    Das Echo auf »Madame Bovary« war gewaltig. Flaubert hatte es nicht nur gewagt, eine Ehebrecherin in den Mittelpunkt zu stellen – mit seiner realistischen Darstellung hatte er es auch vermieden, sie moralisch zu verurteilen. Die Zensur strich einige Passagen seines Romans und strengte einen Prozess wegen Beleidigung der öffentlichen Moral gegen Flaubert an, der jedoch mit einem Freispruch endete.
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    Der Roman wurde 1856 in der »Revue de Paris« vorabgedruckt und erschien 1857 in Buchform.

    

    Der Untertitel des Werkes lautete »Ein Sittenbild aus der Provinz«, womit Flaubert seinen Anspruch auf realistische Darstellung hervorhob.

  


  Katharina die Große


  Die russische Zarin Katharina II. (1729–1796), genannt »die Große«, erneuerte die Position Russlands als europäische Großmacht. Diesen Herrschaftsanspruch untermauerte Katharina durch Expansionskriege zu Lasten des Osmanischen Reichs und Polens.


  
    Die 1729 in Stettin geborene Sophie Friederike Auguste von Anhalt-Zerbst lebte ab 1745 durch die Heirat mit dem russischen Thronfolger und späteren Zaren Peter III. in St. Petersburg. Die Ehe erwies sich jedoch keineswegs als glücklich, so dass sich Katharina schon bald in Affären flüchtete. Mithilfe ihres Liebhabers, dem Gardeoffizier Alexej G. Orlow, stürzte sie 1762 ihren Mann und ließ sich selbst zur Kaiserin ausrufen. Ihre Macht sicherte sie durch ein spezielles Günstlingssystem – sie machte gleich mehrere Minister, Bedienstete und Offiziere zu ihren Liebhabern.


    Innenpolitisch sorgte die gebildete, der Aufklärung nahestehende Zarin für zahlreiche Reformen, beispielsweise des Senats und der Verwaltung. Sie gab den Gouverneuren weitgehende Autonomie, säkularisierte den Kirchenbesitz, baute ein modernes Schulwesen auf und sorgte für die Besiedlung zuvor unerschlossener Regionen des Reichs. Gleichzeitig verschärfte Katharina die bäuerliche Leibeigenschaft, wodurch sie sich das Wohlwollen des Adels sicherte, was aber auch zu Unruhen und Bauernaufständen führte.


    Außenpolitisch setzte die Zarin auf die territoriale Erweiterung Russlands. Durch Kriege gegen das Osmanische Reich (1768–1774 und 1787–1792) und die Annexion der Krim (1783) brachte sie die nördliche Schwarzmeerküste unter russische Kontrolle. Nach Westen sorgte die zusammen mit Preußen und Österreich vorangetriebene Teilung Polens (1772, 1793 und 1795) für eine Ausweitung ihres Hoheitsgebiets, dem sie 1795 auch das baltische Kurland einverleibte. Ein Jahr später starb Katharina II. im Alter von 67 Jahren in Zarskoje Selo.
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    Die Machtposition des russischen Adels festigte Katharina II. durch den 1785 erlassenen sogenannten Gnadenbrief, in dem sie dem Adel weitreichende Rechte gewährte.

  


  Der Homo sapiens


  Die Wiege der Menschheit und des modernen Menschen – des Homo sapiens – stehen in Afrika. Die bislang ältesten Überreste des modernen Menschen sind 160 000 Jahre alt und wurden in Äthiopien gefunden.


  
    2003 entdeckte ein internationales Forscherteam in Äthiopien, 220 km von der Hauptstadt Addis Abeba entfernt, fossile Schädel zweier Erwachsener und eines Kindes. Sie sind 154 000 bis 160 000 Jahre alt und weisen eindeutig Merkmale des modernen Homo sapiens (lateinisch: weiser Mensch) auf, wie er heute noch lebt. Die Schädel sind nach Meinung der Forscher sowie anderer Experten das bis dahin fehlende Bindeglied zum Vorgänger des Homo sapiens, dem Homo erectus.


    Der Fund stützt die in der Forschung bestehende »Out of Africa«-Hypothese, nach der sich der moderne Mensch in Afrika entwickelt hat und von dort aus die anderen Kontinente bevölkerte. Weitere Funde belegen die Existenz dieses frühen Homo sapiens im Nahen Osten vor etwa 100 000 Jahren, in Europa vor 40 000 Jahren, in Ostasien vor 40 000–50 000 Jahren und in Amerika vor rund 20 000 Jahren.


    Der in Deutschland bekannte Neandertaler war eine Weiterentwicklung des Homo erectus und wesentlich robuster gebaut als der Homo sapiens. So war der Homo sapiens größer, hatte ein feineres Skelett, einen runderen Schädel, eine höhere Stirn mit weniger weit vorspringenden Augenbrauen und ein ausgebildetes Kinn.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Weil die Bevölkerungsdichte auf der Erde zunimmt, wird sich nach Meinung von Experten die weitere Evolution verlangsamen. Eine Gesellschaft von ein paar Zehntausend Individuen kann sich schneller entwickeln als eine von 6 Milliarden.

    

    Der moderne Mensch, der Homo sapiens, wurde in früheren Publikationen auch als »Homo sapiens sapiens« bezeichnet.

  


  Die Erfindung der Brille


  Im 13. Jahrhundert begann in China und Europa das Zeitalter optischer Sehhilfen. Erste theoretische Überlegungen, schwache Augen mittels einer geschliffenen optischen Linse zu unterstützen, stellte um das Jahr 1000 der Araber Ibn al-Haitam (965–1039) an.


  
    Ibn al-Haitam hatte diese Idee im Rahmen seines Werkes »Schatz der Optik« entwickelt. Als das Buch Mitte des 13. Jahrhunderts in lateinischer Übersetzung nach Europa kam, nahmen zunächst Mönche die Anregung auf, geschliffene Linsen zur Verbesserung der Sehstärke zu verwenden. Diese sogenannten Lesesteine waren übrigens nicht aus Glas, sondern wurden zumeist aus Quarz, Bergkristall oder Beryll angefertigt – letzteres gab der Brille schließlich ihren Namen, obwohl die Steine schon bald darauf Glaslinsen weichen mussten.


    1299 hatte der Dominikanermönch Alexander della Spina sogenannte Nietbrillen konstruiert, indem er geschliffene Glaslinsen mit Fassungen versah und sie durch einen starren, zusammengenieteten Steg miteinander verband. Diese Brillen, die zahlreiche Mängel aufwiesen, mussten mit der Hand vor die Augen gehalten werden oder wurden wie eine Art Lupe beim Lesen benutzt. Ihr Glas war weder schlierenfrei noch an die jeweilige Fehlsichtigkeit ihres Trägers angepasst. Da anfangs nur konvexe Linsen geschliffen werden konnten, halfen sie nur gegen Weitsichtigkeit. Konvexe Linsen für Kurzsichtige gab es erst ab Mitte des 15. Jahrhunderts.


    Die im 14. Jahrhundert entwickelte Bügelbrille erlaubte es, die Brille fortan bequemer auf der Nase zu tragen. Doch es dauerte noch bis ins 18. Jahrhundert, ehe man die Brille mittels Bügel oder Lederband an den Ohren befestigte. Zuvor bereits verwendete Stirnreifenbrillen, bei denen die Gläser an einem um den Kopf gelegten Metallreifen befestigt waren, konnten sich nicht durchsetzen.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Das bereits im 14. Jahrhundert erfundene Monokel erlebte seine Blütezeit im 19. Jahrhundert. Es löste den zuvor beliebten Zwicker ab.

    

    Sogenannte bifokale Brillen, die sowohl zur weiten Sicht als auch als Lesebrillen dienen, entwickelte 1780 der US-amerikanische Politiker und Naturwissenschaftler Benjamin Franklin.

  


  Islamstifter Mohammed


  Der Kaufmann Mohammed (um 570–632) ist der Begründer des Islam. Von Gott im Jahr 610 in einer Offenbarung mit den Lehren vertraut gemacht, verbreitete Mohammed fortan Allahs Wille als Prophet in der Öffentlichkeit.


  
    Der um 570 in Mekka als Abul Kasim Mohammed Ibn Abd Allah geborene Spross aus der Sippe der Haschimiten und dem Stamm der Quraisch wurde im Alter von sechs Jahren Vollwaise. Der Junge wuchs bei einer Amme, später bei seiner Großmutter und einem Onkel auf und wurde Kaufmann. Mit 25 Jahren heiratete er die wohlhabende Witwe Khadidscha, die ihm fünf Kinder gebar.


    Im Jahr 610 erschien Mohammed bei einer seiner Meditationen der Erzengel Gabriel und verkündete ihm, dass er von Gott als Prophet auserwählt worden sei. Er offenbarte Mohammed den Willen Gottes. Die fortan von Mohammed gepredigte Lehre eines einzigen Gottes und seine Weigerung, Götzenbildnisse anzuerkennen, stand im Widerspruch zum bisherigen Götterbild der Menschen in Mekka. Als der Streit zu eskalieren drohte, zog Mohammed im Jahr 622 mit seinen zumeist den unteren Schichten entstammenden Anhängern nach Medina, wo er seine Lehre unbedrängt verkünden durfte. Mit diesem Auszug beginnt die eigentliche islamische Zeitrechnung.


    Die Zahl der Muslime wuchs in der Folge rasch, und so nahmen auch die Spannungen zwischen Medina und Mekka zu. Nach einer erneuten Offenbarung Gottes führte Mohammed seine Anhänger in den Heiligen Krieg (Dschihad) gegen Mekka, der schließlich mit der Eroberung Mekkas im Jahr 630 endete. Nach der religiösen und politischen Einigung der arabischen Stämme unter seiner Herrschaft starb Mohammed 632 im Alter von 62 Jahren in Medina, wo er in der Moschee beigesetzt wurde.
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    Die Mohammed zuteil gewordenen Offenbarungen Gottes wurden im Koran schriftlich aufgezeichnet.

    

    Nach islamischem Verständnis ist Mohammed der letzte aller von Gott auserwählten Propheten.

  


  The King of Rock ’n’ Roll


  Der US-Amerikaner Elvis Presley (1935–1977) machte den Rock ’n’ Roll weltweit populär und avancierte seit den späten 1950er Jahren zum begeistert gefeierten Jugendidol. Der grenzenlose Ruhm und private Probleme trieben Presley in die Selbstzerstörung.
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    Der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsene Sohn eines Baumwollpflückers aus Tupelo/Mississippi schlug sich zunächst mit Gelegenheitsjobs durch und träumte von einer Karriere als Sänger. Nachdem er ein sentimentales Geburtstagsständchen (»My Happiness«) für seine über alles geliebte Mutter aufgenommen hatte, wurde der Musikproduzent Sam Phillips auf Elvis aufmerksam. Presleys 1956 veröffentlichte Debütsingle »Heartbreak Hotel« avancierte zum Millionenseller und machte den 20-Jährigen über Nacht zum Star des Rock ’n’ Roll.


    Zur Begeisterung um Presley trug auch dessen unverwechselbarer Stil bei – eine Mischung aus Melancholie, Erotik und Macho, gepaart mit schweißtreibender Bühnenshow: Wenn Presley zu seinen lasziven Hüftschwüngen ansetzte und schweißbenetzte Tücher ins Publikum warf, steigerte sich die Begeisterung der jugendlichen Fans bis zur Ekstase. Bis Ende der 1960er Jahre reihte Presley einen Erfolgshit an den anderen, brillierte in zahlreichen Filmen und stieg zum schwerreichen Superstar auf. Um die Hysterie um seine Person verkraften zu können, griff er jedoch immer häufiger zu Tabletten und Alkohol. Nach einer Auszeit versuchte der von Depressionen, Drogen und Fettsucht gezeichnete Presley 1970 ein Comeback. Nachdem seine 1967 geschlossene Ehe mit Priscilla Beaulieu 1973 endgültig gescheitert war, ergab sich Presley ganz in sein Schicksal. Er starb 1977 mit 42 Jahren; die offizielle Todesursache lautete auf Herzinfarkt. Seine Luxusranch Graceland in Memphis wurde zum Wallfahrtsort seiner zahllosen Fans.
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    Seinen Militärdienst leistete Presley 1958 in einer Panzerdivision im hessischen Bad Nauheim ab.

  


  Schuberts »Winterreise«


  Der Zyklus »Die Winterreise« aus 24 Liedern von Franz Schubert (1797 bis 1828) gilt als Gipfel der Liedkunst. Noch heute inspiriert das traurigmelancholische Werk des österreichischen Komponisten viele namhafte Sänger und zieht die Zuhörer in seinen Bann.


  
    Für »Die Winterreise« vertonte Franz Schubert 24 Gedichte des Dessauer Dichters Wilhelm Müller (1794–1827). Die ersten zwölf Gedichte hatte Müller 1823 veröffentlicht, die folgenden zwölf 1824. Schubert war von den romantischen, traurigen Texten sehr berührt. Er hatte zuvor bereits Müllers Gedichtkreis »Die schöne Müllerin« vertont und wollte auch die Wanderlieder der »Winterreise« in Musik umsetzen. Im Todesjahr Müllers erschienen die ersten zwölf Lieder, 1828, nach Schuberts Tod, folgten die weiteren zwölf Kompositionen.


    Im Mittelpunkt des wohl bekanntesten Liederzyklus’ der Romantik steht ein Wanderer. Er hat eine unglückliche Liebe hinter sich, verlässt daraufhin das Städtchen seiner Liebsten und zieht ziellos umher. Die 24 Lieder geben Eindrücke dieser Wanderschaft wieder. Der Wanderer klagt, schöpft Hoffnung, wird enttäuscht, ist verzweifelt und untröstlich. Die jeweilige Stimmung lässt Schubert meisterlich in den Klängen lebendig werden. Im letzten Lied trifft der Wanderer auf den Leierkastenmann, der in der Kälte seine Lieder dreht, aber niemand hört ihm zu – Symbol dafür, dass es keine Hoffnung mehr auf Besserung gibt.


    Die düstere Stimmung des Zyklus’ ist Experten zufolge autobiografisch motiviert. In ihr kommt die damalige politische Lage zum Ausdruck, der Tod von Schuberts Idol Ludwig van Beethooven (1828), der den Komponisten schwer getroffen hatte, seine fortschreitende schmerzhafte Typhuserkrankung und seine Einsamkeit. Als Schubert seinen Freunden im Herbst 1827 den Zyklus »schauerlicher Lieder« vorsang, waren sie wenig begeistert. Heute gilt »Die Winterreise« als Meisterwerk, das nach wie vor von fast allen bedeutenden Liedsängern interpretiert wird.
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    Liedkompositionen standen im Zentrum des Schubert’schen Schaffens. Er vertonte u. a. 80 Gedichte Johann Wolfgang von Goethes.

  


  Das Perikleische Zeitalter


  Unter dem Staatsmann Perikles (um 500 v. Chr. – 429 v. Chr.) erlebte Athen seine Blütezeit und eine Phase des Friedens. Seine Regentschaft, zusammengefasst als sogenanntes Perikleisches Zeitalter, markierte auch eine Hochphase der klassischen griechischen Kultur.


  
    Gegen die Truppen des Persischen Reichs, das seine Macht in Vorderasien auch auf Griechenland auszudehnen versuchte, hatten die großen Rivalen Athen und Sparta zwischen 490 und 479 v. Chr. gemeinsam gesiegt. Unter Führung Athens entstand der Seebund, der insbesondere die von Persern mehrfach verwüstete Halbinsel Attika fortan vor den Feinden schützen sollte. Als Teile der griechischen Bundesflotte von persischen Schiffen zerstört wurden, entschied sich der gebürtige Athener Perikles, der wegen seiner rhetorischen Fähigkeiten weit über die Stadtgrenzen hinaus berühmt war, zum Friedensschluss mit Persien (sogenannter Kalliasfrieden), um seiner Heimatstadt eine dringend benötigte Atempause zu ermöglichen. In einem Abkommen mit Sparta wurde Athen 446 v. Chr. die Seeherrschaft zugestanden, während sich Athen verpflichtete, keine Landeroberungen anzustreben.


    In der folgenden Friedensphase baute Perikles ein mächtiges attisches Seereich und eine starke Festungsanlage in Athen auf und reformierte – als jedes Jahr aufs Neue von der Bürgerschaft demokratisch legitimierter Herrscher – seine Heimatstadt nachhaltig: Er förderte Handel und Gewerbe und machte Athen zum Zentrum griechischer Kunst, Literatur und Wissenschaft. Er baute die Demokratie aus und etablierte ein Wohlfahrtssystem, das auch den ärmsten Bürgern ermöglichte, am politischen und kulturellen Leben teilzuhaben.


    Nach 15 Jahren des Friedens entfesselte Sparta 431 v. Chr. den Peloponnesischen Krieg gegen das als zu mächtig empfundene Athen. Als die Bewohner der uneinnehmbaren Stadt von der Pest heimgesucht wurden, nutzten Perikles’ Gegner die Chance und setzten ihn 430 v. Chr. ab. Ein Jahr später gleichwohl wiedergewählt, erlag schließlich auch Perikles der Pest.
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    Perikles erweiterte die Akropolis um mehrere Bauwerke, insbesondere um den Parthenon, den Tempel der Athene.

  


  Ägypten unter Ramses II.


  Der dritte altägyptische König der 19. Dynastie des Neuen Reichs, Ramses II. (um 1303 v. Chr. – 1213 v. Chr.), war einer der bedeutendsten Herrscher Ägyptens. Das Land erreichte unter ihm eine wirtschaftliche und kulturelle Blüte und eine lange Friedenszeit.


  
    Als Sohn von Sethos I. wurde Ramses wahrscheinlich um 1303 v. Chr. geboren. Nach dem Tod seines Vaters 1279 v. Chr. trat er im Alter von etwa 25 Jahren dessen Nachfolge an. Der Wesir Paser stand Ramses II. dabei in allen innen- wie außenpolitischen Fragen zur Seite. Nach fünfjähriger Amtszeit zog Ramses in den Krieg gegen die Hethiter, die versuchten, ihr Großreich in Richtung Ägypten auszudehnen. 1274 v. Chr. kam es bei Kadesch zur Schlacht, doch keine der beiden Parteien konnte den Krieg für sich entscheiden. Noch weitere dreimal kämpften sie gegeneinander, bis der hethitische König Ramses II. einen Friedensschluss anbot, weil er sich zusätzlich gegen die Assyrer wehren musste. Nach langen Verhandlungen wurde am 21. November 1259 v. Chr. ein Friedensvertrag geschlossen, der als erster schriftlich geschlossener Vertrag seiner Art gilt. 1246 v. Chr. heiratete Ramses zudem eine Tochter des hethitischen Königs. Der Frieden hielt bis über Ramses’ Tod hinaus.


    Ramses entwickelte eine rege Bautätigkeit. Vielen seiner Ehefrauen, mit denen er an die 100 Kinder hatte, baute er eigene Tempel. Alle Bauten Ramses’ II. zeichnen sich durch Monumentalität und mannigfaltige Inschriften aus, die seine Regentschaft gut dokumentieren. Zu seinen berühmtesten Bauten zählt der Tempel Abu Simbel bei Assuan. Er wurde so genial konstruiert, dass jeweils zur Tag- und Nachtgleiche die Strahlen der aufgehenden Sonne in das 60 m tief in den Sandstein gemeißelte Heiligtum fallen und drei von vier sitzenden Götterbildern anstrahlen. Der Gott der Unterwelt bleibt jedoch auch an diesen Tagen im Dunklen.


    Ramses starb am 27. Juni 1213 v. Chr. Seine Mumie, die 1881 in Deir el-Bahari gefunden wurde, ist eine der besterhaltenen überhaupt.
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    Von Ramses’ Grab blieb nicht viel erhalten, seine Mumie ist heute im Ägyptischen Museum in Kairo zu sehen.

  


  Zeitmessung mittels Sanduhr


  Die im 14. Jahrhundert in Europa nachgewiesene und eventuell schon früher in Asien bekannte Sanduhr war das erste für jedermann verfügbare, relativ einfach herzustellende Instrument zur Zeitmessung.


  
    Wann genau die Sanduhr erfunden wurde, lässt sich nicht exakt bestimmen. Die meisten Experten können lediglich bestätigen, dass sie im 14. Jahrhundert in Europa bekannt war. Bereits ab 1400 gehörten Sanduhren zur festen Ausrüstung auf Schiffen, wo sie die Zeit der Wachdienste regelten. Noch heute wird in der Seefahrt zum Teil die Zeit in »Glasen« angegeben; ein Glas entspricht der Zeit, die der Sand braucht, um aus dem oberen in das untere Glas zu rieseln.


    Eine Sanduhr besteht aus zwei bauchigen Glaskörpern, die sich zu einem Ende hin verjüngen. An der Engstelle sind sie miteinander verbunden. Das Ganze ist in einen Rahmen eingepasst, der oft aus Holz oder Metall besteht, früher oft auch aus Elfenbein. Seit dem 18. Jahrhundert beherrschten die Glasbläser die Kunst, Sanduhrgläser aus einem Stück herzustellen. Die Gläser müssen absolut dicht sein, damit keine Feuchtigkeit eindringt, die den Sand verklumpen lässt. Damit die Sanduhr gut funktioniert und immer die gleiche Zeit anzeigt, kommt es auf den richtigen Sand an. Die Sandkörner müssen gleich groß und gut gerundet sein. Ferner dürfen sie sich nicht gegenseitig oder das Glas an der Engstelle abreiben, weil das die Durchlaufzeit verändern würde. Daher wurde schon im Mittelalter viel Sorgfalt auf die Auswahl des Sandes, zumeist feingemahlener Marmorsand, gelegt.


    Sanduhren wurden neben der Seefahrt überall dort eingesetzt, wo es darauf ankam, Redezeit zu beschränken – etwa auf der Kirchenkanzel, bei politischen Debatten, bei Prüfungen oder Gerichtsverfahren. Auch in der Industrieproduktion nutzte man Sanduhren, um die Dauer von Fertigungsprozessen zu regeln. Zudem verwendeten Chemiker das einfache Messinstrument, um Reaktionszeiten bestimmen zu können. Heute findet man Sanduhren eher in Küchen, wo sie Kochzeiten anzeigen, oder im Badezimmer, wo sie den Kindern augenfällig verdeutlichen, wie lange sie die Zähne putzen sollten.
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    Die größte Sanduhr der Welt steht seit 2008 auf dem Roten Platz in Moskau; sie ist 11,90 m hoch.

  


  Georg Wilhelm Friedrich Hegel


  Der deutsche Philosoph Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770–1831) ist einer der bedeutendsten Vertreter seiner Zunft überhaupt und der wichtigste Philosoph des Idealismus. Seine komplexe Lehre beeinflusste große Bereiche der Kultur und der Gesellschaft.


  
    Mit einem Stipendium konnte der am 27. August 1770 in Stuttgart geborene Hegel in Tübingen Philologie, Mathematik, Philosophie und Theologie studieren. Nach dem Examen arbeitete er als Hauslehrer in Bern und Frankfurt/Main. Eine Erbschaft sicherte ihn finanziell ab, so dass er sich seiner Leidenschaft, der Philosophie, zuwenden konnte. Der Philosoph Friedrich Wilhelm Schelling vermittelte ihm 1801 die Möglichkeit zur Habilitation und ab 1805 eine Professur für Philosophie in Jena. 1806 beendete Hegel die erste seiner zentralen Schriften, die »Phänomenologie des Geistes«. Hegels gesamtes Werk ist durchzogen von seinem dialektischen Denken: Auf eine zunächst als wahr angenommene These folgt eine ebenso berechtigte Antithese. Die Auflösung des Widerspruchs geschieht in der Synthese, die wiederum eine These bildet, so dass sich der Erkenntnisprozess stets fortsetzt. Ziel ist die absolute Wahrheit, der universelle Geist oder Verstand.


    Hegel verließ Jena und arbeitete kurz für die »Bamberger Zeitung«, bevor er 1808 bis 1815 als Rektor das Nürnberger Gymnasium leitete. In dieser Zeit veröffentlichte er zwei Bände des zweiten zentralen Werks, »Wissenschaft der Logik«, 1816 erschien der dritte Band. Hegel skizzierte darin die Entwicklung des Absoluten. Als Professor in Heidelberg (1816–1818) verfasste er die »Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften« (1817), in der er ein die Wirklichkeit umfassendes philosophisches System entwarf.


    1818 wurde Hegel in Berlin Nachfolger Johann Gottlieb Fichtes an der Philosophischen Fakultät. Seine Gedanken beeinflussten die Politik des 19. Jahrhunderts, zahlreiche philosophische Strömungen wie den Marxismus und verschiedene Bereiche der Kultur.
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    Am 14. November 1831 fiel Hegel einer Cholera-Epidemie in Berlin zum Opfer.

  


  Erste Herztransplantation


  Der südafrikanische Chirurg Christiaan Barnard (1922–2001) führte 1967 die erste Herztransplantation bei einem Menschen durch. Der Patient, der in Polen geborene Louis Washkansky, starb zweieinhalb Wochen nach dem Eingriff an einer Lungenentzündung.


  
    Die Frage, wer die erste Herzverpflanzung in der Geschichte der Menschheit vornehmen würde, entwickelte sich 1967 zu einem Wettlauf zwischen Christiaan Barnard und seinem New Yorker Kollegen Adrian Kantrowitz. Das US-amerikanische Chirurgenteam vom Maimonides Hospital in Brooklyn hatte bereits zahlreiche Erfahrungen mit implantierten Herzen bei Schimpansen gesammelt und schien für den Einfriff am Menschen weit besser gerüstet als der Südafrikaner, der am Groote-Schuur-Krankenhaus in Kapstadt weit weniger Tierversuche absolviert hatte.


    Doch Barnards Ehrgeiz triumphierte über alle Bedenken: Als am 3. Dezember 1967 eine sterbende Frau in sein Hospital eingeliefert wurde, sah der 45-jährige Chirurg seine Chance. Noch in der Nacht setzte er dem 54-jährigen Diabetiker Louis Washkansky in einer gut fünfstündigen Operation das Herz der inzwischen Verstorbenen ein. Washkanskys Körpertemperatur wurde auf 30 °C reduziert, dann folgte die Entfernung seines eigenen Herzens. Der an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossene Patient erhielt das neue Herz, das Barnard mit den Blutgefäßen Washkanskys verband. Nach der Erwärmung des Körpers auf 36 °C begann das Herz nach einem Elektroschock zu schlagen.


    Die anfängliche Freude über den gelungenen Eingriff – Washkanskys Genesung schien Tag für Tag Fortschritte zu machen – wich am 21. Dezember 1967 der Ernüchterung, als der Patient infolge einer Lungenentzündung starb. Auch aus Brooklyn gab es schlechte Nachrichten: Drei Tage nach Barnards Eingriff hatte Kantrowitz einer Neugeborenen ein Herz eingesetzt, doch das Mädchen verstarb bereits sechs Stunden später.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Barnards zweiter Patient, der Zahnarzt Philip Blaiberg, lebte mit dem am 2. Januar 1968 implantierten Herzen mehr als 19 Monate lang.

  


  Brahms’ »Deutsches Requiem«


  Mit dem 1868 uraufgeführten »Deutschen Requiem« schuf der Komponist Johannes Brahms (1833–1897) ein ergreifendes Werk, das seine Zuhörer bis heute tief bewegt und einen festen Platz in der Musikgeschichte erobert hat.


  
    Der Tod seines väterlichen Freundes und künstlerischen Mentors Robert Schumann im Jahr 1856 gab Brahms den ersten Anstoß, eine Trauermusik zu komponieren. Doch erst der Tod seiner innig geliebten Mutter 1865 ließ ihn den Gedanken auch in die Tat umsetzen. Allerdings wurde sein »Deutsches Requiem« keine Totenmesse im Sinne der lateinischen kirchenmusikalischen Tradition. Brahms vertonte in seinem Requiem vielmehr eine Reihe biblischer Texte zum Thema »Sterblichkeit« und wählte dazu 16 Bibelstellen aus verschiedenen Büchern der Lutherbibel aus. Die Auswahl verdeutlicht, dass Brahms sich nicht der kirchlichen Dogmatik unterwerfen wollte. Er suchte die Bibelstellen nach seinen persönlichen religiösen Gefühlen und Gedanken zusammen. So verzichtete er auf die traditionellen Bilder von göttlicher Rache und Strafe sowie der Erlösung am Tag des jüngsten Gerichts und beschritt ganz neue Wege: An ihre Stelle setzte er Gedanken von Trauer und Hoffnung sowie vor allem die Idee des Trostes für die Hinterbliebenen.


    Bei der Uraufführung am Karfreitag 1868 im Bremer Dom, die Brahms selbst dirigierte, feierte das »Deutsche Requiem« mit seiner romantischen, gleichzeitig an barocker Kirchenmusik orientierten und doch so typisch Brahms’schen Musik einen großen Erfolg. »Mich hat dieses Requiem ergriffen, wie noch nie eine Kirchenmusik«, notierte Clara Schumann im April 1868 in ihrem Tagebuch – und wie ihr geht es den Zuhörern noch heute: Brahms erfolgreichstes von insgesamt sieben Chorwerken wird auch im 21. Jahrhundert mit anhaltendem Erfolg rezipiert.
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    Nach der Bremer Uraufführung fügte Brahms dem Requiem einen fünften Satz hinzu. In dieser Endfassung wird es heute noch gespielt.

    

    In einem Brief nahm Brahms auf den Titel des Requiems Bezug: »Ich gebe zu, dass ich recht gern auch das ›Deutsch‹ fortließe und einfach den ›Menschen‹ setzte.«

  


  Leonardo da Vinci


  Der Italiener Leonardo da Vinci (1452–1519) machte sich nicht nur als Maler und Bildhauer einen Namen. Das Universalgenie war seinen Zeitgenossen u. a. als Architekt, Ingenieur, Kartograph und Naturforscher weit voraus.
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    Der 1452 in Vinci bei Florenz geborene Leonardo erhielt seine Ausbildung als Maler bei Verrocchio in Florenz und stand von 1482 bis 1499 in Diensten des Mailänder Herzogs Ludovico il Moro. Aus den dort entstandenen Bildern ragt die »Madonna mit Kind« (1490/91) heraus, darüber hinaus schuf er 1495–1498 sein Fresko »Das letzte Abendmahl« für das Refektorium des Klosters Santa Maria delle Grazie in Mailand. Nach seiner Rückkehr nach Florenz malte Leonardo sein wohl berühmtestes Werk, die »Mona Lisa« (1503–1506). Leonardos einfühlsame, klare Bilder zeichnen sich durch genaue Beobachtungsgabe und einen zumeist eher weichen Lichteinfall – das sogenannte sfumato – aus.


    Doch Leonardo leistete auch in anderen Bereichen Bahnbrechendes: Als Bildhauer entwarf er monumentale Reiterstandbilder, die weit über vergleichbare Projekte jener Zeit hinauswiesen. Auf architektonischem Gebiet skizzierte er detaillierte Anleitungen für Kirchenbauten und Schlossanlagen und sogar für Straßenkomplexe auf mehreren Ebenen. Leonardo, der seine letzten Lebensjahre in Frankreich verbrachte und 1519 auf Schloss Clos-Lucé bei Amboise starb, hinterließ zudem Skizzen in zahlreichen naturwissenschaftlichen Disziplinen. Zu den bekanntesten zählen seine Konstruktion eines Fahrrades, eine Art Fallschirm sowie seine Entwurfszeichnung eines Flugmodells. Er strebte danach, die Naturgesetze hinter den entworfenen Erfindungen zu verstehen und war seiner Zeit damit um Generationen voraus.
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    Leonardos auf dem Foto abgebildete Studie der menschlichen Proportionen aus dem Jahr 1496 ist in der Galleria dell’Accademia in Venedig zu sehen.

  


  Die Schlacht von Stalingrad


  Die Schlacht von Stalingrad markierte 1942/43 einen militärischen Wendepunkt des Zweiten Weltkriegs. Der deutsche Vormarsch an der Ostfront wurde gestoppt.


  
    Bis Herbst 1942 waren die Truppen der deutschen Wehrmacht in der UdSSR bis vor Stalingrad vorgerückt. In dieser Situation wagte die Rote Armee an den Fronten im Südwesten, am Don und bei Stalingrad im November 1942 eine Offensive, mit der sie den Gegner überraschte: Die deutsche 6. Armee des Generalmajors Friedrich Paulus wurde zusammen mit verbündeten rumänischen Einheiten zwischen Don und Wolga vollständig von ihren Nachschubverbindungen abgeschnitten. Im sogenannten Kessel von Stalingrad waren rund 284 000 Soldaten eingeschlossen.


    Trotz eilends organisierter Versorgung aus der Luft reichten die Vorräte der Eingekesselten nur für wenige Tage; einsetzender Schneefall mit bitterer Kälte untergrub die Moral zusätzlich. Paulus’ Bitte um Handlungs- und Entscheidungsfreiheit für einen notwendigen Ausbruch lehnte Adolf Hitler ab – die 6. Armee habe auszuharren und auf militärische Hilfe der Heeresgruppe Don unter Generaloberst Erich von Manstein zu warten.


    Den deutschen Entsatzversuch im Rahmen der Operation »Wintergewitter« im Dezember 1942 beantwortete die Rote Armee mit einer erfolgreichen Gegenoffensive, die das Schicksal der 6. Armee endgültig besiegelte. Die deutschen Verbände zogen sich aus dem Kaukasus zurück und so begannen die sowjetischen Einheiten mit dem Angriff auf den Kessel von Stalingrad, dessen Luftversorgung im Januar 1943 endgültig zusammenbrach. Der Roten Armee gelang es, den Gegner in zwei Gruppen zu spalten. Die Südgruppe unter Paulus kapitulierte am 31. Januar, die Nordverbände des Generals Karl Strecker zwei Tage später. Etwa zwei Drittel der Eingeschlossenen waren gefallen oder durch Hunger, Kälte oder Erschöpfung gestorben, 90 000 Soldaten kamen in Kriegsgefangenschaft.
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    Im Dezember 1942 lehnte Hitler einen erneuten Wunsch Paulus’ auf Genehmigung eines Ausbruchsversuchs ab. Um den Durchhaltewillen zu stärken, wurde Paulus noch Ende Januar zum Generalfeldmarschall befördert.

  


  Der Pawlow’sche Reflex


  Mit Hilfe einer einfachen Glocke stellte der russische Physiologe und Mediziner Iwan Petrowitsch Pawlow (1849–1936) Ende des 19. Jahrhunderts die Verhaltensforschung auf eine neue Grundlage.


  
    Um 1890 hatte Pawlow damit begonnen, die Speichelsekretion bei Hunden zu untersuchen. Dabei stellte er fest, dass der Speichelfluss nicht nur beim Fressen selbst, sondern schon dann ausgelöst wird, wenn der Hund das Futter nur zu sehen bekommt. Diesen Prozess, der auch bei allen anderen Säugetieren und beim Menschen beobachtet werden kann, bezeichnete Pawlow als unkonditionierten (unbedingten) Reflex – ein Reflex, der nicht erlernt werden muss, sondern natürlich vorhanden ist.


    Darüber hinaus wies Pawlow um die Jahrhundertwende bei Experimenten mit seinen Hunden nach, dass bestimmte Reflexe auch angelernt sein können: Jedes Mal, bevor er seinem Hund den Fressnapf brachte, läutete er mit einer Glocke. Nach einiger Zeit reichte es aus, nur die Glocke ertönen zu lassen, um den Speichelfluss auszulösen – in der Terminologie Pawlows ein konditionierter (bedingter) Reflex. Die bedingten, also erlernten Reflexe schrieb er den höheren Nervenzentren zu, die angeborenen unbedingten Reflexe dem niederen Nervensystem.


    Pawlow übertrug seine Ergebnisse ab 1905 auch auf menschliches Verhalten. Da seine Erkenntnisse nur auf beobachtbarem Verhalten basieren, avancierte er zu einem Vorreiter der modernen Verhaltensforschung, insbesondere des Behaviorismus, der maßgeblich auf Reiz-Reaktions-Schemata aufgebaut ist und subjektive Empfindungen nicht als Erkenntnisgrundlage zulässt.
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    Für die Entschlüsselung der Konditionierung und für die Erforschung der an der Verdauung beteiligten Erregungsprozesse im Nervensystem erhielt Iwan P. Pawlow 1904 den Nobelpreis für Medizin oder Physiologie.

  


  Seneca – vom Wert der Tugend


  Der römische Dichter, Philosoph, Dramatiker und Staatsmann Seneca (um 4 v. Chr. – 65 n. Chr.) beeinflusste nicht nur das öffentliche Leben Roms. Der Ruhm des bedeutenden Vertreters der Stoiker reichte weit über seine Zeit hinaus.


  
    Während seiner Ausbildung in Rom in Rhetorik und Philosophie geriet der um das Jahr 4 v. Chr. in Cordoba (Spanien) geborene Lucius Annaeus Seneca, bekannt auch als Seneca der Jüngere, unter den Einfluss der Stoiker. Berühmt wurde der römische Advokat, Beamte und Senator, der aufgrund einer Intrige zwischen 41 und 48 n. Chr. in der Verbannung auf Korsika lebte, durch seine Schriften über die Philosophie der Stoa, über Moral und seine neun Verstragödien, von denen nur wenige erhalten sind. Allen gemeinsam war sein brillanter, knapper und doch präziser Stil, der die Literatur im Rom des sogenannten Silbernen Zeitalters prägte. Im Zentrum seiner 124 Moralschriften stehen Ratschläge und Lebenshilfen für seine Mitmenschen, die er davon zu überzeugen versuchte, dass das Gute aus der Tugend resultiere und Glück nur im Einklang mit der eigenen individuellen Natur zu erreichen sei. Seneca selbst lebte nach den Maximen der Stoiker, maßvoll, von Vernunft und Humanismus geleitet. Er setzte sich für die Mitarbeit des Einzelnen im Dienste des Gemeinwohls ein.


    Im Jahr 49 wurde Seneca Erzieher des minderjährigen Prinzen Nero, dessen Eigen- und Vergnügungssucht er im Zaum zu halten versuchte. De facto regierte Seneca in den folgenden Jahren das römische Imperium gemeinsam mit dem befreundeten Prätorianerpräfekten Sextus Afranius Burrus. Doch sein Einfluss auf Nero schwand zusehends. Seneca zog sich im Jahr 62 nach Burrus’ Tod zurück und verfasste in den folgenden drei Jahren zahlreiche Schriften. Drei Jahre später warf ihm der dem Wahnsinn verfallene Nero vor, an einer Verschwörung beteiligt gewesen zu sein und nötigte ihn, sich selbst zu töten. Der zu Unrecht Bezichtigte beging daraufhin freiwillig und mit stoischer Gelassenheit qualvoll Selbstmord.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Senecas herausragende Rhetorik war Vorbild für viele nachfolgende Generationen.

    

    Seine Verstragödien beeinflussten das Renaissancedrama in Europa. In der deutschen Literatur prägte er vor allem Martin Opitz (1597–1639) und Andreas Gryphius (1616–1664).

  


  Entdeckung der Radioaktivität


  Die ersten Erkenntnisse über radioaktive Strahlung an der Schwelle zum 20. Jahrhundert sind dem französischen Physiker Antoine-Henri Becquerel (1852–1908) sowie dem Ehepaar Pierre (1859–1906) und Marie Curie (1867–1934) zu verdanken.


  
    Becquerel hatte 1896 eigentlich die kurz zuvor vom deutschen Physiker Wilhelm Conrad Röntgen entdeckten X-Strahlen (später: Röntgenstrahlen) untersuchen wollen und experimentierte zu diesem Zweck mit Uranerz, dessen vermutete Fluoreszenz er durch Sonneneinwirkung auf einer Fotoplatte sichtbar machen wollte. Der Versuch gelang, und so nahm Becquerel an, das Uran gebe X-Strahlen ab. Als er das Experiment ohne Sonnenlicht wiederholte, wurde die Fotoplatte jedoch auch geschwärzt – offensichtlich durch eine Strahlung, die aus dem Uranerz hervorgehen musste. Becquerel nannte diese Strahlung deshalb »Uranstrahlung«.


    1898 fanden Marie und Pierre Curie heraus, dass das Element Thorium ebenfalls radioaktive Strahlung abgibt und benannten Becquerels »Uranstrahlung« daraufhin in »Radioaktivität« um. Im Rahmen ihrer Dissertation erkannte Marie Curie, dass die geheimnisvolle Energie von der Menge des jeweiligen radioaktiven Elements abhängig ist und dass sie nicht durch Molekülreaktionen entsteht: Vielmehr geht sie nach Curies Überzeugung von den Atomen aus, die seinerzeit als kleinste unteilbare Einheit der Materie aufgefasst wurden. 1899 entdeckte das Ehepaar Curie bei weiteren Forschungen Elemente mit weit höherer Radioaktivität als zuvor bekannt: Das eine Element nannten sie in Anlehnung an Maries Heimatland Polen Polonium, das andere Radium. Vier Jahre später wurden sie zusammen mit Becquerel mit dem Physiknobelpreis ausgezeichnet. Dem neuseeländischen Physiker Ernest Rutherford (1871–1937) blieb 1903 der experimentelle Beweis vorbehalten, dass Atomkerne unter Abgabe von Energie in Form verschiedenartiger Strahlung in andere Atomkerne zerfallen. Darüber hinaus formulierte er das sogenannte Zerfallsgesetz, nach dem jedes radioaktive Atom in einer bestimmbaren Zeitspanne (Halbwertzeit) zerfällt.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Marie Curie erhielt 1911 auch den Chemienobelpreis für die Isolierung reinen Radiums.

  


  Fontanes »Effi Briest«


  Mit seinem 1895 publizierten Roman »Effi Briest« legte der deutsche Schriftsteller Theodor Fontane (1819–1898) sein berühmtestes Werk vor. Der dem Realismus verpflichtete Roman behandelt neben dem Thema »Ehebruch« insbesondere die starren gesellschaftlichen Konventionen, an denen die Protagonisten zerbrechen.


  
    Die Ehe der unbekümmerten 17-jährigen Effi Briest mit dem weit älteren pedantisch-prinzipienfesten Baron von Instetten leidet unter Lieblosigkeit; zudem machen Effi das düstere Haus des Barons und die oft finsteren Erzählungen ihres Mannes über einen früheren Hausbewohner zunehmend Angst. An ihrer wachsenden Einsamkeit und Langeweile ändert auch die Geburt einer Tochter nichts. So schlittert sie in eine Affäre mit dem verheirateten Major Crampas, die sie jedoch vor lauter Schuldgefühlen nicht genießen kann. Als Instetten nach Berlin versetzt wird, ist Effi überaus erleichtert. In der neuen Umgebung wendet sich die Ehe zum Guten, doch dann entdeckt der Baron die Liebesbriefe des einstigen Nebenbuhlers. Der Verlust seiner Ehre, der eherne Moralkodex seines Standes, die gesellschaftlichen Konventionen zwingen ihn, Crampas zum Duell zu fordern und damit auch seine eigene Zukunft zu zerstören: Crampas stirbt, und Effi muss ihren Mann und ihre Tochter verlassen. Als Effi ihre Tochter nach einiger Zeit wiedersieht, haben sich beide derart entfremdet, dass Effi zusammenbricht und schließlich stirbt. Instetten bleibt vereinsamt und verbittert zurück.


    Die auf einer wahren Begebenheit beruhende Geschichte wurde von Fontane ganz im Stile des Realismus sachlich und nüchtern geschildert. Die Frage, wer Schuld am tragischen Ende Effis und Instettens hat, ließ Fontane zwar offen, gleichwohl machte er deutlich, dass beide das Opfer gesellschaftlicher Zwänge sind. In diesem Kontext wurde der Roman in der Folgezeit heftig und kontrovers diskutiert.
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    »Effi Briest« wurde mehrfach verfilmt, u. a. 1969 in der DDR mit Angelica Domröse in der Titelrolle (Regisseur Wolfgang Luderer) und 1974 in der Bundesrepublik mit Hanna Schygulla unter der Regie von Rainer Werner Fassbinder.

  


  Isaac Newton


  Der 1705 geadelte englische Physiker, Astronom und Mathematiker Isaac Newton (1643–1727) begründete mit den Bewegungsgesetzen der Mechanik und seinen Gravitationsgesetzen die klassische theoretische Physik. Zudem schuf er die Grundlagen der Akustik, erforschte die Zusammensetzung des Lichts und erweiterte die Mathematik.


  
    Der 1643 in Woolsthorpe/Lincolnshire geborene Sohn eines Landwirts durfte erst nach heftigem Widerstand des Vaters ab 1661 Naturwissenschaften in Cambridge studieren. 1668 konstruierte Newton sein erstes Spiegelteleskop, das die üblichen Linsenteleskope deutlich in den Schatten stellte. Vier Jahre später legte der 1669 zum Professor in Cambridge berufene Wissenschaftler erste Ergebnisse seiner Licht- und Farbentheorie vor: Er erkannte, dass Sonnenlicht aus verschiedenen Farben mit unterschiedlicher Brechung besteht und dass diese Spektralfarben zusammen wieder weißes Licht ergeben.


    Das Mitglied der Royal Society (seit 1672) legte 1687 sein dreibändiges Hauptwerk »Philosophiae naturalis principia mathematica« vor, in dem er die Grundgesetze der klassischen Mechanik (sogenannte Newton’sche Axiome) und ein umfassendes Gravitationsgesetz formulierte. Dieses Gravitationsgesetz, das er auch mathematisch begründete, stand im Einklang mit den Kepler’schen Gesetzen der Planetenbewegungen und erklärte somit u. a. die Planeten- und Mondbahnen um die Sonne sowie die Gezeiten.


    In der Mathematik zeichnet Newton für die sogenannte Fluxionsrechnung – eine unabhängig von Gottfried Wilhelm Leibniz geschaffene Form der Infinitesimalrechnung – und für die Theorie unendlicher Reihen (insbesondere der Binomialreihe) verantwortlich; zudem veröffentlichte er 1707 ein Lehrbuch der Algebra. Der Präsident der Royal Society (seit 1703) schuf außerdem die Grundlagen der Akustik und befasste sich auch mit Chemie. Newton starb 1727 in Kensington. Er war der erste Naturwissenschaftler, der ein Staatsbegräbnis erhielt. Seine letzte Ruhestätte fand er in der Westminster Abbey.
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    Ab 1699 war Newton Direktor der Königlichen Münzanstalt in London und beendete deshalb 1701 seine Lehrtätigkeit in Cambridge.

  


  Das deutsche Kaiserreich


  Mit der Gründung des deutschen Kaiserreichs am 18. Januar 1871 entstand erstmals ein deutscher Nationalstaat. Das Kaiserreich endete am 9. November 1918 mit der Ausrufung der Republik nach dem Ersten Weltkrieg.


  
    Dem nach dem militärischen Sieg über Frankreich 1871 gegründeten deutschen Kaiserreich gehörten 22 deutsche Monarchien und drei freie Städte an. Das Präsidium hatte der preußische König Wilhelm I. (1797–1888) als deutscher Kaiser inne, der den Reichskanzler ernannte, den Bundesrat aus Vertretern der Mitgliedsstaaten und den Reichstag aus gewählten Abgeordneten einberief. Die Regierungsgeschäfte führte zunächst Reichskanzler Otto von Bismarck (1815–1898).


    Außenpolitisch bemühte sich Bismarck, das Gleichgewicht der Mächte zu erhalten und ging einen Bund mit Österreich-Ungarn ein, dem 1882 Italien beitrat. 1887 schloss er mit Russland einen Rückversicherungsvertrag zur gegenseitigen Neutralität im Kriegsfall. Innenpolitisch versuchte er, den Einfluss der katholischen Kirche und der Sozialisten zurückzudrängen. Nach Wilhelms Tod (1888) regierte der todkranke Friedrich III. (1831–1888) nur 99 Tage, ihm folgte im sogenannten Dreikaiserjahr Wilhelm II. (1859–1941). Er verfolgte einen »Neuen Kurs«, zwang Bismarck 1890 zum Rücktritt und isolierte das Kaiserreich durch außenpolitische Ungeschicklichkeiten und Selbstüberschätzung. Als die Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgers Franz Ferdinand und seiner Frau in Sarajevo 1914 zum Ersten Weltkrieg führte, war das Kaiserreich von den in der Tripelentente verbündeten Gegnern Russland, Frankreich und Großbritannien umgeben.


    Während des Krieges ging die Macht zunehmend an das Militär unter Feldmarschall Paul von Hindenburg und General Erich Ludendorff über. Nach dem Friedensschluss mit Russland 1917 schlug die letzte Offensive im Westen fehl. Mit der Niederlage und der Novemberrevolution 1918 brach das Kaiserreich zusammen. Am 9. November 1918 wurde die Republik ausgerufen; Wilhelm II. dankte ab und verzichtete am 28. November auch formell auf den Thron.
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    Bis zu seinem Tod 1941 lebte Wilhelm II. im niederländischen Exil.

  


  Die Erforschung des Schlafes


  Mit der Entdeckung des sogenannten REM-Schlafs bzw. paradoxen Schlafs durch die US-amerikanischen Wissenschaftler Nathaniel Kleitman und Eugene Aserinsky begann 1953 die eigentliche Schlafforschung. Der Schlaf wird inzwischen in zwei Phasen und fünf Stadien eingeteilt.


  
    In den 1920er Jahren wurden in den USA erste Versuche angestellt, dem Geheimnis des Schlafes durch Elektroenzephalographie (EEG) – also die Aufzeichnung von Hirnaktivitäten – auf die Spur zu kommen. Seit den 1950er Jahren wird der normale physiologische Nachtschlaf in zwei Phasen eingeteilt, den orthodoxen Schlaf (oder auch non-REM-Schlaf) sowie den paradoxen Schlaf (REM-Schlaf; englisch: Rapid Eye Movement; schnelle Augenbewegung). Je nach Schlaftiefe werden zudem fünf Stadien der Schlafqualität unterschieden.


    Nach dem Hinlegen setzt bei geschlossenen Augen ein Ruhezustand (Stadium A) ein, in der die Hirnaktivitäten eine Frequenz von etwa 8–13 Hertz aufweisen. Nach dem Einschlafen (Stadium B) folgt der orthodoxe Schlaf: Der Schläfer durchläuft zunächst einen leichten Schlaf mit hoher Frequenz von 14–30 Hertz (Stadium C), ehe er bei stark absinkender Frequenz in die Tiefschlafstadien D (5–7 Hertz) und E (0,5–4 Hertz) eintaucht. Die Zeitspanne vom Einschlafen bis zum Tiefschlaf beträgt etwa 45 Minuten.


    Nach diesem orthodoxen Schlaf folgt der sogenannte paradoxe Schlaf. Diese auch als REM-Schlaf bezeichnete etwa 15-minütige Phase weist neben den schnellen Augenbewegungen auch eine erhöhte Atem- und Herzfrequenz sowie eine erheblich reduzierte Muskelaktivität auf. Der Schläfer wacht schneller auf und träumt zudem deutlich mehr als während der orthodoxen Schlafphase, die während einer Nacht insgesamt vier- bis fünfmal vom REM-Schlaf unterbrochen wird.
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    Mit fortdauernder Schlafzeit nehmen die Tiefschlafphasen ab.

    

    Für einen erholsamen Schlaf benötigt der Körper sowohl den orthodoxen als auch den paradoxen Schlaf.

    

    Etwa 25% der nächtlichen Schlafzeit sind von Träumen ausgefüllt; jede Nacht durchläuft der Schläfer zwischen drei und sechs Traumphasen.

  


  Die Lehren des Konfuzius


  Der chinesische Philosoph Konfuzius (um 551 v. Chr. – 479 v. Chr.) begründete eine Staatslehre und Weltanschauung, die das chinesische Kaiserreich über 2000 Jahre lang nachhaltig prägten. Noch heute besitzt der Konfuzianismus großen Einfluss auf das Leben in China.


  
    Der um 551 v. Chr. in Qufu im Staat Lu in der heutigen Provinz Shandong als Nachkomme eines Adelsgeschlechts geborene Konfuzius (latinisiert: Meister Kong), der eigentlich Kong Qiu hieß, verdiente seinen Lebensunterhalt ab 530 v. Chr. als Lehrer in seiner eigenen Schule. 516 v. Chr. wurde der 35-Jährige infolge eines Konflikts mit dem herrschenden Fürsten verbannt. Sieben Jahre später in seine Heimat zurückgekehrt, stieg Konfuzius zum Beamten und schließlich zum Gouverneur und Minister auf und widmete sich in der Folgezeit intensiv seinen philosophischen Schriften. 479 v. Chr. starb Konfuzius in seiner Geburtsstadt.


    Sein erklärtes Ziel war es, die traditionellen Werte des chinesischen Feudalsystems der Zhou-Dynastie (1028–771 v. Chr.) wiederaufleben zu lassen. Er propagierte das Ideal des Edlen, des moralisch einwandfreien Menschen, der sich durch Harmonie, Selbstlosigkeit, Ehrerbietung, Höflichkeit, Treue und Gleichmut in vollkommener Tugend verwirklicht. Diese Prinzipien wurden später von Konfuzius’ Schülern im »Buch der Gespräche« zusammengefasst und bilden die Grundlage des Konfuzianismus – einer philosophischen Lehre, die seit der Han-Dynastie ab 202 v. Chr. bis zum Ende des Kaiserreichs im Jahr 1912 die chinesische Staatsdoktrin darstellte.


    Die Prinzipien der Tugend drücken sich im Konfuzianismus in den sogenannten Fünf Beziehungen zwischen Freunden, Brüdern, Ehepartnern, Vater und Sohn sowie Herrscher und Staatsdiener aus und regeln die Rolle des Individuums in Staat und Gesellschaft. Auf diese Weise werden Moral und Tugend zur Grundlage des Staatssystems, das daher auf Gesetze und Zwang verzichten kann.
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    Obwohl der Konfuzianismus seit Beginn der kommunistischen Herrschaft in China 1949 vehement bekämpft wurde, hat er sich als kulturelles Erbe in der Bevölkerung weitgehend behauptet.

    

    Konfuzius genießt in China eine Art göttliche Verehrung.

  


  Die Magna Charta Libertatum


  Die Magna Charta Libertatum (lateinich: großer Freiheitsbrief), die der englische König Johann ohne Land (1167–1216) am 15. Juni 1215 im englischen Runnymede unterzeichnen musste, avancierte zur Grundlage des britischen Parlamentarismus und des europäischen Verfassungsrechts, einer frühen Quelle des Rechtsstaats.


  
    Nachdem der unbeliebte König Johann I. (auch Johann ohne Land) nach dem Tod seines populären Bruders Richard Löwenherz (1157–1199) den englischen Thron bestiegen hatte, strebte er ab 1202 eine Erweiterung seiner Besitzungen in Frankreich an. 1209 wurde er mit dem Kirchenbann belegt. Johann war gezwungen, sein Reich an Papst Innozenz III. abzutreten und bekam es 1213 als Lehen wieder. Seine Expansionspläne in Frankreich scheiterten 1214 kläglich. Beides brachte den englischen Adel endgültig gegen ihn auf. Die Adeligen verfassten in 63 Paragraphen grundlegende politische Freiheitsrechte, die der König ihnen und ihren Nachkommen garantieren sollte.


    Dieses »Magna Charta Libertatum« (auch »Magna Charta«) genannte Dokument legte u. a. fest, dass kein freier Bürger von königlichen Beamten angegriffen oder festgehalten werden durfte, ohne zuvor die Gründe von anderen Bürgern überprüfen zu lassen. Das Dokument regelte weite Bereiche des Lehnsrechts; Steuern sollten nur noch mit Zustimmung des Adels erhoben werden dürfen. Zudem enthielt es auch Schutzbestimmungen für Bauern und Kaufleute. Widerstrebend unterzeichnete der politisch geschwächte Johann das Dokument, das in zwölf Kopien – für jede Grafschaft eine – ausgefertigt wurde, damit es in allen Teilen des Landes einheitlich durchgesetzt werden konnte. Mit der Magna Charta wurde erstmals ein König durch ein schriftliches Gesetz zunächst vom Adel, später auch vom Volk kontrolliert. Das Dokument schuf die Grundlagen der heutigen britischen Gesetzgebung. Die Magna Charta ging 1689 in der Bill of Rights auf.
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    Unter Heinrich III. erhielt die Magna Charta 1225 ihre endgültige Form.

    

    Mit der Magna Charta wurden die Voraussetzungen dafür geschaffen, dass sich bürgerliche Freiheiten und Rechte in Europa durchsetzen konnten.

  


  Cervantes’ »Don Quijote«


  Miguel de Cervantes’ (1547–1616) zweiteiliger Roman »Don Quijote« (erschienen 1605 bzw. 1615) über den berühmten »Ritter von der traurigen Gestalt« gilt als eines der wichtigsten Werke der Weltliteratur.


  
    Der erste Teil des Romans »Don Quijote« entstand im Gefängnis – Cervantes saß dort ein wegen Veruntreuung von Staatsgeldern. Der Schriftsteller, der Jahre seines Lebens in Kriegsgefangenschaft verbracht hatte, entzauberte mit seinem parodistischen Buch die damals populären Ritterbücher. Der Protagonist Don Quijote hat durch fortwährende Lektüre der Ritterbücher den Verstand verloren. Er glaubt schließlich selbst, als Ritter seinen Ruhm mehren zu müssen. So zieht er mit einer Pickelhaube aus Pappe, einer rostzerfressenen Rüstung und seinem Klepper Rosinante los, nachdem er ein Bauernmädel als Dulcinea von Toboso zur Dame seines Herzens erklärt hat. Ab dem zweiten Abenteuer begleitet ihn ein Knappe, Sancho Pansa, der im Gegensatz zu dem versponnenen Idealisten äußerst schlau, vernunftorientiert und berechnend ist. Die beiden bestehen Abenteuer wie den Kampf gegen die Windmühlen, die Don Quijote für Riesen hält, die Auseinandersetzung mit einer Hammelherde, die Don Quijote wie ein riesiges Heer erscheint, die Eroberung eines Barbierbeckens, das der Narr mit dem Helm des Mambrin verwechselt, und den »blutigen« Kampf mit einigen Schläuchen Rotwein. Am Ende des ersten Bandes kehren Ritter und Knappe übel zugerichtet heim. 1615 erschien der zweite Teil des Romans, in dem Don Quijote zum Weisen wird und sein Knappe sich zu einem wahren Salomo entwickelt.


    Beide Romane hatten beim zeitgenössischen Publikum einen ungeheuren Erfolg, galten sie doch als zeitkritisch und ironisch. Der Autor verflocht die Handlung mit zahlreichen literarischen Bezügen und thematisierte erstmals das tragische Schicksal eines Individuums, das seinen Idealismus allen Widrigkeiten des wirklichen Lebens trotzend zu bewahren versucht.
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    Der Roman wurde von Film und Theater vielfach adaptiert.

  


  Giuseppe Verdi


  Der italienische Komponist Giuseppe Verdi (1813–1901) prägte die Geschichte der Oper im 19. Jahrhundert maßgeblich mit. Als herausragender Opernkomponist begründete er das romantische italienische Musikdrama.
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    Gönner ermöglichten dem am 10. Oktober 1813 in Roncole bei Busseto (Italien) geborenen Verdi schon von Kindesbeinen an eine musikalische Ausbildung. 1832 siedelte er nach Mailand über, wo ihm der Komponist Vincenzo Lavigna Privatunterricht erteilte. Verdis erste erhaltene Oper, »Oberto« (1839), war ein Erfolg, der ihm weitere Aufträge einbrachte. »Nabucco«, 1842 an der Mailänder Scala uraufgeführt, avancierte zum überwältigenden Triumph – nicht zuletzt, weil der Gefangenenchor in der österreichisch regierten Lombardei den Nerv der Menschen traf.


    In den folgenden beiden Jahrzehnten komponierte Verdi über 20 Opern, die ihn weltweit bekannt machten – darunter beispielsweise »Macbeth« (1847), »Rigoletto« (1851), »Der Troubadour« (1853) und »La Traviata« (1853). Er war an allen großen Opernhäusern vertreten und dirigierte seine Opern häufig selbst. In zweiter Ehe heiratete Verdi 1859 die Sängerin Giuseppina Strepponi und lebte mit ihr in Busseto. 1871 studierte er seine Oper »Aida« mit den Interpreten in Mailand selbst ein und setzte mit der Aufführung neue Maßstäbe. Verdi betonte in allen Bühnenwerken die Stimmen und Charaktere auf der Bühne und wurde zum Begründer des italienischen romantischen Musikdramas. Der Komponist, der ab 1861 im italienischen Nationalparlament und ab 1874 im Senat saß, schuf mit seinen Spätwerken »Othello« (1887) und »Falstaff« (1893) nochmals Höhepunkte der Operngeschichte. Am 27. Januar 1901 starb er bei einem Aufenthalt in Mailand.
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    Die Opern Verdis enthielten häufig eine politische Botschaft mit Gegenwartsbezug, was ihre Popularität in Italien zusätzlich steigerte.

  


  Die Westintegration der BRD


  Der erste deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer (1876–1967) stellte ab 1949 trotz heftigen innenpolitischen Widerstands die Weichen für die Westintegration der Bundesrepublik Deutschland, die 1955 im Beitritt zur NATO gipfelte.


  
    Adenauer, vor 1933 langjähriger Oberbürgermeister von Köln, hatte 1946 in der britischen Besatzungszone den Vorsitz der neu gegründeten CDU übernommen, stand 1948/49 dem Parlamentarischen Rat vor, der das Grundgesetz des neuen westdeutschen Staates ausarbeitete, und wurde 1949 mit einer Stimme Mehrheit – seiner eigenen – zum ersten deutschen Bundeskanzler gewählt.


    Über den künftigen außenpolitischen Kurs der jungen Bundesrepublik gab es zwei konträre Positionen: Die SPD unter ihrem Vorsitzenden Kurt Schumacher (1895 bis 1952) befürwortete eine schnellstmögliche Vereinigung der beiden deutschen Staaten in einem von den Machtblöcken in West und Ost unabhängigen neutralen Deutschland, wie sie auch von der UdSSR in Aussicht gestellt worden war. Die Bundesregierung aus CDU/CSU, FDP und DP (Deutsche Partei) setzte hingegen auf die enge Anbindung der Bundesrepublik an den Westen: Durch eine Position der militärischen und wirtschaftlichen Stärke hoffte Adenauer die Sowjetunion zu Zugeständnissen auch in der Deutschlandpolitik bewegen zu können.


    Diese Eingliederung der Bundesrepublik in die westliche Staatengemeinschaft erlebte in den 1950er Jahren ihren Höhepunkt: 1951 war Westdeutschland Gründungsmitglied der Europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl, 1952 beschränkte der Deutschlandvertrag die alliierten Sonderrechte und band die Bundesrepublik stärker in die Politik des Westens ein. Die im Oktober 1954 geschlossenen Pariser Verträge gewährten der Bundesrepublik ab dem 5. Mai 1955 Souveränität und die Aufnahme in die NATO, die im Rahmen des gleichzeitig in Kraft getretenen WEU-Vertrags um einen militärischen Beistandspakt erweitert wurde. Mit der Gründung der EWG war die Westintegration der Bundesrepublik 1957 weitgehend abgeschlossen.
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    Der 1952 geschlossene Vertrag über eine Europäische Verteidigungsgemeinschaft (EVG) scheiterte 1954 am Veto der französischen Nationalversammlung.

  


  Hormonfunktion entdeckt


  Die beiden britischen Physiologen William M. Bayliss (1860–1924) und Ernest H. Starling (1866–1927) wiesen Anfang des 20. Jahrhunderts die Steuermechanismen von Drüsensekreten nach und entschlüsselten so die Funktion der Hormone.


  
    Auf die Spur der Hormone hatten sich mehrere Forscher schon im gesamten 19. Jahrhundert begeben. Der Franzose Claude Bernard und der russische Mediziner Iwan P. Pawlow hatten sich mit dem Verdauungsprozess befasst, der Brite Thomas Addison und der Deutsche Felix Fränkel mit der Pathologie der Nebenniere. Mit den Extrakten der Schilddrüse hatten sich die Schweizer Jacques Louis Reverdin und Theodor Kocher sowie der Brite George R. Murray beschäftigt. Die meisten Wissenschaftler waren davon ausgegangen, dass letztendlich das Nervensystem für die Ausschüttung der Drüsensäfte verantwortlich sei.


    William M. Bayliss und Ernest H. Starling fanden 1902 heraus, dass die Sezernierung (Absonderung) der Substanzen durch chemische Botenstoffe erfolgt, die sie als »Sekretin« bezeichneten. Um den Einfluss der Nervenreflexe zu überprüfen, durchtrennten die britischen Physiologen bei einem Hund alle die Bauchspeicheldrüse versorgenden Nervenbahnen – und mussten feststellen, dass die Drüse weiterhin Verdauungssekrete produzierte, sobald Nahrung den Dünndarm erreichte. Bei weiteren Untersuchungen stellten sie fest, dass die Säfte unter Einwirkung der Magensäure aus der Darmschleimhaut abgegeben werden.


    In der Folgezeit entdeckten immer mehr Wissenschaftler ähnliche chemische Signalstoffe, die entweder ins Blut (durch sogenannte endokrine Drüsen) oder in die Organe (durch sogenannte exokrine Drüsen mit eigenem Ausführungsgang) abgegeben werden. Für diese Stoffe führte Starling 1905 den Begriff »Hormone« (griechisch: antreiben, in Bewegung setzen) in die Medizin ein.
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    1908 veröffentlichte Bayliss sein Buch »Die Natur der Enzymwirkung«, das erste Standardwerk zur Funktion der Hormone.

  


  Das Neue Testament


  Das Neue Testament der Bibel ist die zentrale Schrift des Christentums. Als Wort Gottes bildet es die wesentliche Grundlage des christlichen Glaubens.


  
    Vermutlich um 50 n. Chr. entstanden die ersten Zeilen des Neuen Testaments, der Paulusbrief an die Thessalonicher. Um 120 n. Chr. waren alle Schriften abgeschlossen. Das Neue Testament wurde in Griechisch verfasst und weist einige aramäische Ausdrücke auf, der zur Zeit Jesu in Palästina gesprochenen Sprache. Der Name »Neues Testament« ist eine Übersetzung aus dem Griechischen, wo es eigentlich »Neuer Bund« hieß. Diesen Ausdruck soll Jesus selbst beim Abendmahl gebraucht haben, in Anlehnung an die Worte des Propheten Jeremiah: »Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Ewige, da will ich mit dem Haus Israel und dem Haus Juda einen neuen Bund schließen.«


    Das Neue Testament besteht aus 27 Büchern und berichtet vom Leben Jesu, seinen Worten und Taten, seinem Tod und seiner Auferstehung. Es ist die Fortsetzung des Alten Testaments und schreibt damit die Geschichte Gottes mit den Menschen fort. Es umfasst die vier Evangelien nach Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, die Apostelgeschichte und die Briefe von Paulus an die Römer, Korinther, Galater, Epheser, Philipper, Kolosser, Thessalonicher, an Timotheus, Titus und Philemon sowie an die Hebräer. Ferner zählen die Briefe des Petrus, des Johannes, des Jakobus und des Judas dazu, sowie die Offenbarung des Johannes.


    Als die für die katholische Kirche maßgebliche lateinische Übersetzung wurde 1546 auf dem Konzil von Trient die von Hieronymus (347–420) verfasste Vulgata (ab 383) bestimmt. Martin Luthers (1483–1546) erste Übersetzung ins Deutsche erfolgte 1534. Sie war entscheidend für die Reformation und übte auch einen großen sprachlichen Einfluss aus. Neuere Übersetzungen passten die alten Texte zunehmend an die moderne Sprache an.
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    Als zentrale Schrift des Christentums ist die Bibel das meistübersetzte Buch der Welt. Es gibt sie in 2450 Sprachen und Dialekten.

  


  Die Erfindung der Jeans


  Der deutsche US-Auswanderer Loeb Strauß (1829–1902) schuf um 1850 eine strapazierfähige Hose für US-amerikanische Goldgräber. Das neue Kleidungsstück mit Namen »Jeans« avancierte in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts weltweit zur Kulthose.


  
    Loeb Strauß war 1847 aus Oberfranken in die USA ausgewandert, wo er seinen Namen in Levi Strauss änderte und mit seinem Bruder in New York ein Bekleidungsgeschäft eröffnete. Als wenige Jahre später in Kalifornien der große Goldrausch einsetzte, zog es Levi Strauss nach San Francisco. Angesichts der hart arbeitenden Goldschürfer kam er auf eine geniale Idee: Offensichtlich benötigten die Männer strapazierfähige Hosen, die nicht so schnell zerrissen und dennoch bequem zu tragen waren. Und so kreierte Levi Strauss 1850 seine erste Jeans. Das älteste noch erhaltene Exemplar stammt von einem Soldaten, der 1876 in der Schlacht am Little Big Horn gegen die Sioux-Indianer gekämpft hat.


    Die blauen Drillichhosen verbreiteten sich schnell nicht nur unter den Goldgräbern, sondern auch bei Farmern und anderen körperlich hart arbeitenden Männern. Bis die ab 1873 erstmals mit Kupfernieten besetzten Jeans auch die städtische Bevölkerung eroberten, sollte es in den US-amerikanischen Metropolen allerdings noch bis in die 1930er Jahre dauern, als die Menschen infolge der Weltwirtschaftskrise nach robuster und preisgünstiger Kleidung verlangten. Gesellschaftlich akzeptiert waren die Jeans dadurch allerdings noch lange nicht: Noch in den 1960er Jahren wurden Jugendliche in den USA von der Schule verwiesen, weil sie die blauen Baumwollhosen trugen.


    Die Konkurrenz für die »Levi’s« kam übrigens vor allem aus dem eigenen Land: Schon 1889 hatte Henry Lee in Kansas die Lee Mercantile Company gegründet, weitere berühmte Marken wie Wrangler oder die in Deutschland vertriebene Mustang folgten in den 1940er Jahren.
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    Der Name »Jeans« leitet sich von der Stadt Genua (französisch: Gênes) ab, dem früheren Handelszentrum für Baumwolle.

    

    Die unter den Goldgräbern verbreitete Bezeichnung »Denim« geht auf den von Strauss verwendeten Baumwollstoff Serge de Nîmes zurück.

  


  Beethovens 9. Sinfonie


  Die 1824 in Wien uraufgeführte 9. Sinfonie in d-Moll, opus 125, sah Ludwig van Beethoven (1770–1827) selbst als seine bedeutendste an. Unsterblich wurde die längste der neun Sinfonien des deutschen Komponisten vor allem durch den vierten Satz mit der von einem Chor gesungenen »Ode an die Freude«.
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    Die 9. Sinfonie basiert auf dem von Friedrich Schiller im Jahr 1785 verfassten Gedicht »An die Freude«, das Beethoven sehr schätzte. An diesem etwa 75-minütigen, viersätzigen Opus arbeitete der Komponist fast ein Jahr lang, wobei er auf Entwürfe zweier bereits 1817 geplanter Sinfonien zurückgriff. Das klangvoluminöse Werk, das auch Züge eines Oratoriums bzw. im Finale einer Oper trägt, schrieb Beethoven, als er bereits vollständig taub war.


    Der erste Satz mit 18 Minuten wechselt beständig Tempo, Lautstärke und Rhythmus und variiert die Grundtonart d-moll, ohne zunächst auf eine eingängige Melodie zu setzen. Der 12 Minuten dauernde zweite Satz wird von Streichinstrumenten beherrscht, die miteinander zu sprechen scheinen und in die fließenden, ruhigen Klänge des etwa 20 Minuten langen dritten Satzes überleiten. Höhepunkt der 9. Sinfonie ist jedoch der 25-minütige vierte Satz mit dem immer wieder aufgenommenen und langsam orchestral gesteigerten Thema der »Ode an die Freude«, das im Einsatz des abschließenden Chores kulminiert. Das Publikum der Uraufführung 1824 in Wien war begeistert und feierte das Werk und den Komponisten enthusiastisch.
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    Die Europäische Gemeinschaft machte Beethovens »Ode an die Freude« 1985 zur Europahymne.

    

    Beethoven widmete die 9. Sinfonie dem preußischen König Friedrich Wilhelm III.

    

    Bei der Uraufführung der 9. Sinfonie gab der völlig taube Beethoven dem Dirigenten die Tempi vor.

  


  Wladimir I. Lenin


  Als Vordenker der russischen Oktoberrevolution besaß Wladimir I. Lenin (1870–1924) maßgeblichen Anteil an der Gründung der sozialistischen Sowjetunion. Seine Maximen vom Aufbau des Kommunismus fanden als Leninismus weltweiten Widerhall.


  
    Der am 22. April 1870 in Simbirsk als Wladimir Iljitsch Uljanow (ab 1901: Lenin) geborene Sohn eines Schulinspektors begann 1887 ein Jurastudium in Kazan, das er 1891 in St. Petersburg abschloss. Ab 1893 Mitglied einer marxistischen Gruppe, rief Lenin 1895 den Petersburger Kampfbund zur Befreiung der Arbeiterklasse ins Leben und wurde daraufhin 1897 zu 15 Monaten Haft und anschließender Verbannung nach Sibirien verurteilt. Dort heiratete er 1898 Nadeschda Krupskaja.


    Nach Verbüßung der Strafe ging Lenin 1900 ins Exil, wo er die revolutionären Grundlagen des Leninismus ausarbeitete. Seine Schrift »Was tun?« (1902) fordert eine straff organisierte Kaderpartei als »Speerspitze des Proletariats«, das selbst nicht in der Lage sei, die notwendige Revolution durchzuführen. Damit vollzog Lenin eine Trennung zwischen Partei und Arbeiterklasse, was im Widerspruch zu den Lehren Karl Marx’ steht. Lenins Position spaltete die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Russlands in die befürwortende Mehrheit (Bolschewiki) und die ablehnende Minderheit (Menschewiki). Während der Revolution 1905 kam Lenin nach St. Petersburg und floh nach deren Scheitern nach Paris. 1917 kehrte er in seine Heimat zurück und verkündete seine Aprilthesen, die u. a. die Zerschlagung des Staatsapparats, eine Bodenreform und die Vergesellschaftung der Produktionsmittel vorsahen. Während des Bürgerkriegs bereitete er in Finnland den bewaffneten Aufstand vor, der in die Oktoberrevolution mündete. Nach deren Sieg etablierte Lenin ein Rätesystem und übernahm als Vorsitzender des Rates der Volkskommissare selbst die Macht. Außenpolitisch strebte er über die Kommunistische Internationale die Weltrevolution an, innenpolitisch setzte er seine Ideen in der 1918 gegründeten KP um. Von Krankheit gezeichnet, versuchte er vergeblich, den Aufstieg Josef W. Stalins zum starken Mann der 1922 gegründeten UdSSR zu verhindern. 1924 starb Lenin in Gorki nach einem Schlaganfall.
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    Der Gründer der Sowjetunion wurde im eigenen Mausoleum beigesetzt und nach seinem Tod in einer Art Personenkult heroisiert.

  


  Die Reformation


  Mit seinen 95 Thesen über Ablasshandel und Bußpraxis der Kirche rief der deutsche Augustinermönch Martin Luther (1483–1546) im Oktober 1517 eine Reformbewegung ins Leben, die zur Spaltung der Kirche und zum Protestantismus als eigenständige christliche Konfession führte.


  
    Von der reinen Lehre des Evangeliums, von Frömmigkeit und den geistlichen Aufgaben des Klerus hatte sich die Kirche nach Ansicht Martin Luthers immer mehr entfernt und so schlug er laut Überlieferung 95 Thesen mit seiner Kritik insbesondere über den Ablasshandel der Kirche an die Tür der Schlosskirche in Wittenberg. Das Resultat seines Diskussionsanstoßes war völlig unerwartet: Luther sprach mit seinen Thesen vielen Menschen aus dem Herzen, und so begründete die Sehnsucht nach geistlicher Erneuerung und einer grundlegenden Kirchenreform eine stetig wachsende Reformationsbewegung.


    Besonderes Gewicht erhielt diese Reformationsbewegung durch die Unterstützung verschiedener Reichsfürsten, zu denen vor allem der sächsische Kurfürst Friedrich III. zählte. Dem 1521 exkommunizierten und nach verweigertem Widerruf seiner Thesen mit der Reichsacht belegten Luther gewährte der Kurfürst Asyl auf der Wartburg, wo der Reformator das Neue Testament ins Deutsche übersetzte und damit maßgeblich zur Entwicklung und Vereinheitlichung der deutschen Sprache beitrug. Zur Verteidigung der Reformation schlossen sich die protestantischen Fürsten und Städte 1530 im Schmalkaldischen Bund zusammen. Die wachsenden Konflikte zwischen den »Protestanten« und dem der römischen Kirche verpflichteten Kaiser Karl V. endeten vorerst 1555 mit dem Augsburger Religionsfrieden, der jedem Landesfürsten die freie Entscheidung überließ, welche Konfession in seinem Herrschaftsbereich gelten sollte. Aus diesem Friedensschluss erwuchs indes auch die Gegenreformation, in deren Folge es 1618–1648 zum Dreißigjährigen Krieg kam. Erst der Westfälische Frieden bestätigte 1648 die Regelungen des Augsburger Religionsfriedens endgültig.
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    Die theologischen Grundlagen der Reformation hatte Luthers Mitstreiter Philipp Melanchthon (1497–1560) in der 1530 vorgelegten Schrift »Confessio Augustana« zusammengefasst.

  


  Porzellan aus Europa


  Im Jahr 1709 entdeckte Johann Friedrich Böttger (1682–1719), der Alchimist am Hofe des sächsischen Kurfürsten August dem Starken, die Rezeptur für Porzellan. Damit begründete er das Meißener Monopol bei der Herstellung des »weißen Goldes«.


  
    Schon im 7. Jahrhundert verstanden sich die Chinesen auf die Kunst, Porzellan zu produzieren, das im 14. Jahrhundert auch an den europäischen Höfen in Mode kam. Alle Versuche der Europäer, hinter das Geheimnis der Porzellanherstellung zu kommen, schlugen jedoch fehl. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts kam Johann Friedrich Böttger, dem der Ruf vorauseilte, Gold herstellen zu können, an den Hof August des Starken, der vom vermeintlichen Können Böttgers profitieren wollte.


    Statt Gold schaffte es der Alchimist 1709 jedoch, zusammen mit dem Naturforscher Ehrenfried Walther Graf von Tschirnhaus Hartporzellan zu produzieren, als er mit Kaolin, Quarz und Kalifeldspat experimentierte. Ein Jahr später gründeten August der Starke und Böttger auf der Albrechtsburg in Meißen die erste Porzellanmanufaktur Europas.


    Die lukrative Kunstfertigkeit der Sachsen ließ andere deutsche und europäische Fürsten nicht ruhen, gleichwohl behielten Böttger und August der Starke zunächst ihr Monopol, das dem Kurfürsten großen finanziellen Erfolg bescherte. Erst durch Bestechung, Spionage und die gezielte Abwerbung von Fachkräften gelang es in der Folgezeit auch andernorts, das »weiße Gold« zu brennen – ab 1717 in Wien, ab 1747 in Bayern und ab 1751 in Berlin. Porzellan aus Meißen, seit 1830 unter staatlicher Aufsicht, blieb gleichwohl ein Qualitätssymbol, für das seit damals die gekreuzten Schwerter als Markenzeichen bürgen.
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    Bei den Versuchen, Porzellan herzustellen, waren u. a. Steingut, Fayencen und das sogenannte Böttger-Steinzeug entstanden, ehe 1709 die Produktion des Hartporzellans gelang.

    

    Für die in Meißen ab den 1730er Jahren entstandenen kunstvollen Porzellanstatuen zeichnete Johann Joachim Kändler verantwortlich.

    

    Der Weltreisende Marco Polo brachte 1295 erstmals Porzellan nach Europa.

  


  Das indische Kastenwesen


  Die indische Gesellschaft ist traditionell in vier sogenannte Kasten eingeteilt, die den sozialen Rang der Individuen determinieren. Zwar wurde das Kastenwesen Mitte des 20. Jahrhunderts durch die indische Verfassung offiziell abgeschafft, faktisch wirken die Kasten aber nach wie vor fort.


  
    Der Begriff »Kaste« stammt vermutlich aus dem Portugiesischen und datiert aus dem frühen 16. Jahrhundert, als die portugiesischen Seefahrer auf der Suche nach Kolonien Goa besetzten. Ursprünglich bedeutete er so viel wie »sittliche Reinheit« oder »Keuschheit«, bezeichnete aber auch Berufs- und Religionsgemeinschaften sowie einzelne Stämme. Das indische Kastenwesen ist gleichwohl weitaus älter – weit über 2000 Jahre.


    Traditionell setzte sich die indische Gesellschaft aus vier Kasten – die gemäß der alten indischen Sozialordnung als »Varnas« (Farben) bezeichnet wurden – und der Gruppe der Unberührbaren zusammen. Die privilegierteste Kaste bildeten die Brahmanen, die geistige Elite aus Schriftgelehrten und Priestern. Es folgte die Kaste der Kshatriya – Fürsten und Beamte, denen die Führung der Gesellschaft, aber auch alle kriegerischen Handlungen oblagen. Die dritte Kaste setzte sich aus den Vaishyas zusammen, den Bauern, Handeltreibenden und Grundbesitzern. Die unterste der vier Kasten bildeten die Shudras, die vor allem aus einfachen Arbeitern und Handwerkern bestanden. Außerhalb dieses Kastenwesens standen die Dalit, die Unberührbaren. Diese etwa 160 Millionen Menschen umfassende Gruppe der Geächteten besaß lange Zeit keinerlei Rechte.


    Um die gesellschaftliche Ungerechtigkeit zu beenden, die Chancen der Menschen anhand ihrer Geburt zu definieren, schaffte die indische Verfassung das Kastenwesen in den 1950er Jahren ab. Das änderte jedoch nichts an der Bedeutung der Kasten im gesellschaftlichen Alltag. Auch eine 1990 verschärfte Quotenregelung, die den Unberührbaren den Zugang zu Bildung und öffentlichen Posten erleichtern sollte, brachte nur geringen Erfolg.
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    Aus den vier Kasten hat sich im Laufe der Zeit ein feines Netz aus Tausenden von Unterkasten (Jatis) gebildet.

  


  Die Primzahlen


  Als Primzahlen werden alle natürlichen Zahlen bezeichnet, die nur durch 1 und sich selbst teilbar sind, wobei das Resultat wieder eine natürliche Zahl ist. Mithilfe spezieller Computer versuchen Wissenschaftler seit einigen Jahren, immer größere Primzahlen zu finden.


  
    Primzahlen (von französisch: die erste Zahl) haben die Menschen schon vor über 2000 Jahren beschäftigt. Der griechische Mathematiker Euklid, der um 300 v. Chr. das wegweisende mathematische Lehr- und Standardwerk »Die Elemente« verfasste, führte mit dem sogenannten Satz des Euklid den Beweis, dass es unendlich viele Primzahlen gibt, und fand zudem heraus, dass auch ein Faktor durch eine Primzahl geteilt werden kann, wenn sich das Produkt durch sie teilen lässt. Primzahlen weisen einige weitere Besonderheiten auf und üben deshalb seit jeher eine besondere Faszination auf Mathematiker aus: Sie lassen sich nur durch zwei natürliche Zahlen teilen, nämlich durch 1 und sich selbst, jede natürliche Zahl kann als Produkt aus Primzahlen ausgedrückt werden, hingegen sind Primzahlen selbst niemals das Produkt zweier natürlicher Zahlen.


    Die Primzahlen bescheren der Mathematik auch eines der spannendsten Probleme der Zahlentheorie: 1742 stellte der deutsche Mathematiker Christian Goldbach (1690–1764) seine inzwischen berühmte Vermutung auf, dass jede gerade Zahl größer 2 als Summe zweier Primzahlen ausgedrückt werden kann. Seitdem haben sich viele Theoretiker mit dieser Behauptung beschäftigt, ohne sie indes widerlegen oder beweisen zu können. Selbst ein Preisgeld von 1 Million US-Dollar, das ein britischer Verlag im Jahr 2000 ausgesetzt hatte, brachte keine Klärung der Goldbach’schen Vermutung.


    Durch den Einsatz leistungsstarker Rechner werden seit den 1950er Jahren immer neue größte Primzahlen entdeckt. 2008 fanden Mathematiker in Los Angeles die Primzahl 243112609-1; eine Zahl mit fast 13 Millionen Stellen.
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    Die 1 ist keine Primzahl, da sie nicht durch zwei natürliche Zahlen teilbar ist.

    

    Die 2 ist die einzige gerade Primzahl, da jede andere gerade Zahl nicht nur durch 1 und sich selbst, sondern mindestens auch durch 2 teilbar ist.

  


  Die Kathedrale Notre-Dame


  Die Kathedrale Notre-Dame auf der Île de la Cité ist eines der wichtigsten Baudenkmäler von Paris. Das 1163 begonnene und 1345 vollendete weltberühmte Bauwerk ist eng mit der französischen Geschichte verbunden.


  
    Die Kathedrale, mit deren Bau 1163 begonnen wurde, ersetzte einen Vorgängerbau, der auf das 6. Jahrhundert zurückging. Nach der Fertigstellung des Chores wurde die Westfassade mit den drei Portalen und dem Rosettenfenster errichtet. Anschließend kamen bis 1250 die Türme hinzu; es folgten das Querhaus, die Kapellen und das Dach. Nach 150 Jahren war die gotische Kathedrale 1345 fertiggestellt: Der Innenraum ist 130 m lang, 48 m breit und 35 m hoch. 10 000 Menschen finden in Notre-Dame Platz.


    Während der Aufklärung wurde der Innenraum »erhellt« – weiße Fenster ersetzten das Buntglas, die Wände wurden weiß übertüncht. Aus der Französischen Revolution ging auch die Kathedrale nicht unbeschadet hervor, denn die Revolutionäre stürmten 1793 das Gotteshaus und zerstörten die Inneneinrichtung. Notre-Dame wurde entweiht und diente zeitweise sogar als Weindepot. 1802 erlaubte Napoleon die erneute liturgische Nutzung und krönte sich in dem Gotteshaus 1804 eigenhändig zum Kaiser. Nicht zuletzt dem französischen Schriftsteller Victor Hugo und seinem 1831 erschienenen Roman »Der Glöckner von Notre-Dame« ist es zu verdanken, dass die Kathedrale wieder größere Beachtung fand. Ab 1844 wurde sie unter Leitung des Restaurators Eugène Viollet-le-Duc in 20 Jahren instand gesetzt. Er ersetzte entwendete Skulpturen, konstruierte u. a. die Wasserspeier in Form von Chimären an den unvollendet gebliebenen Türmen und schuf einen neuen Dachreiter.
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    Ende des 20. Jahrhunderts wurde Notre-Dame erneut restauriert, so dass sie heute wieder in altem Glanz erstrahlt und jährlich Millionen von Touristen anzieht.

    

    Von der mittelalterlichen Ausstattung der Kirche sind nur die Chorschranken und einige Grabdenkmäler erhalten geblieben.

    

    Vom Nordturm, der über 387 Treppenstufen erklommen werden kann, bietet sich ein schöner Blick über Paris.

  


  Pjotr Iljitsch Tschaikowsky


  Der russische Komponist Pjotr Iljitsch Tschaikowsky (1840–1893) erwarb seinen Weltruhm vor allem durch seine sechs Sinfonien und einige seiner zwölf Opern. Tschaikowskys emotionale Werke schlugen eine Brücke zwischen russischer Melodik und westlicher Musik.


  
    Der am 7. Mai 1840 in Kamsko-Wotkinsk geborene Sohn eines Bergwerkvorstehers studierte Rechtswissenschaften in St. Petersburg und erhielt danach einen Posten im Justizministerium. Seine Leidenschaft aber galt der Musik. Ab 1863 lernte Tschaikowsky am Petersburger Konservatorium, wo u. a. Anton Rubinstein zu seinen Lehrern zählte. Dessen Bruder Nikolai holte den 26-Jährigen 1866 als Professor für Harmonielehre an das Konservatorium in Moskau.


    Im selben Jahr legte Tschaikowsky seine 1. Sinfonie (»Winterträume«) vor, gefolgt von der heftig kritisierten Oper »Voevoda«. Diesen Fehlschlag machte der Komponist durch seine 2. Sinfonie (die »Kleinrussische«, 1872), die 3. Sinfonie (die »Polnische«) und 1874 durch sein b-Moll Klavierkonzert mehr als wett. Auch sein dramatisches Schaffen nahm an Qualität zu: 1877 fand die Uraufführung seines Balletts »Schwanensee« statt, 1879 feierte seine erfolgreichste Oper »Eugen Onegin« Premiere. Weniger zufriedenstellend verlief Tschaikowskys Privatleben: Seine 1877 geschlossene Ehe zerbrach nach drei Monaten an den homosexuellen Neigungen des Komponisten. Seine emotionale Zerrissenheit, sein Fatalismus zeigten sich in vielen der folgenden Werke, darunter insbesondere in seiner 1893 vorgestellten 6. Sinfonie (»Pathetique«).


    Neun Tage nach der Premiere starb Tschaikowsky am 6. November 1893 in St. Petersburg. Die offizielle Todesursache – Cholera – wurde alsbald angezweifelt, Gerüchte über einen Ehrenselbstmord, um seiner Ächtung als Homosexueller zu entgehen, machten die Runde. Die tatsächlichen Umstände seines Todes konnten nie geklärt werden.
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    Durch die finanzielle Unterstützung einer Gönnerin konnte sich Tschaikowsky ab 1878 ganz auf sein kompositorisches Schaffen konzentrieren.

    

    Tschaikowsky unternahm zahlreiche Konzertreisen als Dirigent, u. a. 1891 bis in die USA.

  


  Die Schlacht von Verdun


  Die Schlacht von Verdun von Februar bis Dezember 1916 ging als die verlustreichste Materialschlacht in die Geschichte des Ersten Weltkriegs ein. Mehr als 700 000 deutsche und französische Soldaten bezahlten den Kampf um die Stadt an der Maas mit dem Leben.


  
    Der deutsche Vorstoß an der Westfront war 1915 ins Stocken geraten, und so setzte der Generalstabschef Erich von Falkenhayn (1861–1922) auf eine neue Taktik. Mit immer neuen kurzen Vorstößen wollte er den französischen Gegner durch ständige Verluste »ausbluten« und die erwartete französische Somme-Offensive zudem durch einen Angriff auf die Festung Verdun durchkreuzen. So erteilte Falkenhayn der 5. Armee im Februar 1916 den Befehl zum Angriff auf Verdun.


    Bis Juni 1916 eroberten die Deutschen unter hohen Verlusten auf beiden Seiten westlich und östlich der Maas mehrere Außenstellungen, darunter die Forts Douaumont, Vaux und Thiaumont. Ihr eigentliches Ziel, die Eroberung Verduns, erreichten die deutschen Truppen jedoch nicht, zumal die Verteidigung der Festung in Frankreich zu einem nationalen Symbol des Widerstands gegen die Angreifer geworden war. Am 12. Juli stellte Falkenhayn den deutschen Angriff ein; im August wurde der Generalstabschef durch Paul von Hindenburg und Erich Ludendorff abgelöst.


    Trotz aller deutschen Gegenstrategien hatte am 1. Juli 1916 die französischbritische Offensive an der Somme begonnen, und auch an der Maas wendete sich das Blatt: Bis Ende Oktober 1916 eroberten die französischen Verbände die zuvor eingebüßten Forts zurück. Nach einer Großoffensive im Dezember waren die deutschen Soldaten wieder auf ihre Ausgangsstellungen vom Februar 1916 zurückgeworfen worden. Bilanz der »Hölle von Verdun«: über 700 000 Tote, zahllose Verwundete und Gefangene und die Erschöpfung der materiellen Ressourcen auf beiden Seiten.
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    Die 5. Armee, die im Februar 1916 den Angriff auf Verdun begonnen hatte, stand unter dem Befehl des deutschen Kronprinzen Wilhelm.

    

    Für die erfolgreiche Verteidigung der Festung Verdun zeichneten bis Ende April General Philippe Pétain und danach General Robert Georges Nivelle verantwortlich.

  


  Erfindung der Waschmaschine


  Die 1906 von dem US-Amerikaner Alva John Fisher (1862–1947) präsentierte elektrische Waschmaschine machte das mühsame Wäschewaschen mit dem Waschbrett oder mechanischen Waschmaschinen fortan überflüssig.


  
    Erste Waschmaschinen gab es in englischen Textilmanufakturen bereits Ende des 17. Jahrhunderts, um die hergestellten Kleidungsstücke von Schmutz und Rückständen zu reinigen. Mit heutigen Waschmaschinen waren die Geräte jedoch nicht zu vergleichen: Die Wäsche lag in einer schweren Trommel, für deren Antrieb die Muskelkraft mehrerer Menschen benötigt wurde. Ende des 18. Jahrhunderts kam Henry Sidgier in London auf die Idee, die Trommel deutlich zu verkleinern und so für den Hausgebrauch interessant zu machen. Bis zur ersten funktionstüchtigen mechanischen Trommelwaschmaschine, die der US-Amerikaner Hamilton Smith 1858 vorstellte, war es gleichwohl noch ein weiter Weg. All diese Maschinen mussten noch mühsam von Hand angetrieben werden, was ihre Nutzung vor allem für Hausfrauen erheblich erschwerte: Die Trommeln ließen sich nämlich nur von zwei Personen gleichzeitig bewegen – und das gleichmäßig pro Waschgang über einen längeren Zeitraum hinweg.


    1906 brachte der US-amerikanische Ingenieur Alva John Fisher in Chicago die erste elektrische Waschmaschine auf den Markt. Das Gerät, dem Fisher den Namen »Thor« gegeben hatte, besaß einen Elektromotor und ein spezielles Getriebe, das das Zusammenklumpen der Wäsche verhindern sollte. Allerdings musste die Wäsche nach wie vor von Hand eingeweicht und nach dem Waschen zusätzlich ausgespült werden. So war es kein Wunder, dass Fishers Erfindung nur wenig Beachtung fand. Ihren endgültigen Durchbruch feierte die Waschmaschine erst in den 1950er Jahren, als vollautomatische Waschmaschinen jede weitere Handwäsche überflüssig machten.
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    Die ersten Waschmaschinen erwiesen sich als nicht sehr wäscheschonend, denn die Stampfer und mechanischen Reinigungsvorrichtungen im Innern der Trommeln zerstörten viele Gewebe.

  


  Die Lehren Platons


  Der Grieche Platon (427 v. Chr. – 347 v. Chr.) gilt als einer der bedeutendsten und einflussreichsten Philosophen überhaupt und als Vordenker der abendländischen Philosophie schlechthin. Im Zentrum seines Schaffens steht seine umfassende Ideenlehre.


  
    Nach Ansicht des in Athen geborenen und gestorbenen Sokrates-Schülers Platon gibt es in allen Bereichen des Lebens eine ideale Form aller Dinge. Zwar unterscheiden sich seiner Meinung nach alle Lebewesen – auch die einer gleichen Spezies – voneinander, doch ist jedes Individuum nach einer universellen Idee geschaffen: Der Mensch nach der universellen Form eines Menschen, der Löwe nach der zugrundeliegenden Idee des Löwen. Bestand habe nur das Ewige dieser Idee – und nicht die einzelne individuelle Ausprägung. Mit anderen Worten: Wirklich und beständig ist nur das Unveränderliche, aber nicht die individuelle Erfahrung.


    Diese ewigen Formen existieren für Platon auch auf der Ebene der Gesellschaft und des Staates, wie er in seinem Werk »Der Staat« bzw. »Politeia« ausgeführt hat. Der ideale Staat gliedert sich in die Gruppe der Elite, deren Aufgabe das Regieren ist, in die darunter angeordnete Gruppe der Krieger und schließlich in die Gruppe des gemeinen Volks mit den Handeltreibenden. Der ideale Bürger ist in diesem System derjenige, der seine Fähigkeiten uneingeschränkt in den Dienst der Gemeinschaft stellt: Das Gemeinwohl steht bei Platon über den Rechten des Individuums. Ziel seiner Ethik ist das glückselige Leben, das nur zu erreichen sei, wenn die Vernunft über Triebe und Affekte triumphiere und damit die Gerechtigkeit zur Grundtugend aller Ordnung mache.


    Platon verfasste die meisten seiner zahlreichen Werke als Dialoge seines Lehrers Sokrates mit verschiedenen Gesprächspartnern und schuf damit einen wegweisenden Stil. In kurzen, präzisen, oft humorvollen Sequenzen brachte er die Komplexität der Gedanken auf den Punkt.
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    Der Begründer der Athener Akademie (um 386 v. Chr.) schuf einen ethischen und metaphysischen Idealismus, der auch die Philosophie der Neuzeit bis ins 21. Jahrhundert hinein wesentlich beeinflusst.

    

    Platons Philosophie prägte auch die Gedankenwelt der Theologie und die Begrifflichkeit der Mathematik.

  


  Ursprünge der Quantenphysik


  Der deutsche Physiker Max Planck (1858–1947) revolutionierte mit seiner Quantentheorie die klassische Physik und bereitete so den Weg für die moderne Physik.


  
    Als Professor der Universität Berlin untersuchte Planck 1900 das Farbspektrum des abgestrahlten Lichts von warmen, dunklen Körpern – ein Problem, das die damalige Physik stark beschäftigte. Plancks Lehrer Gustav Kirchhoff hatte festgestellt, dass ein sogenannter schwarzer Körper alle Frequenzen des Lichts absorbiert und unter Wärmezufuhr in allen Frequenzen des Spektrums erstrahlen müsste. Da es mehr hohe als niedrige Frequenzen gibt, hätte der schwarze Körper also mehr Licht im hochfrequenten – also violetten – Bereich emittieren sollen. Das war jedoch nicht der Fall. Die Physik stand vor einem Rätsel, da keine einheitliche Formel für das gesamte Spektrum zu finden war.


    Planck entdeckte 1900, dass Licht und Wärme nicht wie bis dahin angenommen in einem kontinuierlichen Strom abgegeben werden. Vielmehr existiere Energie in kleinen Einheiten, die Planck »Quanten« nannte. Diese Erkenntnis führte ihn zu der nach ihm benannten Planck’schen Naturkonstante h, mit der die Berechnung der beobachteten Strahlungsvorgänge möglich wurde. Planck avancierte so zum Begründer eines neuen Gebiets der Physik, der Quantenmechanik.


    Plancks Theorie revolutionierte die klassische Physik und wurde rasch aufgegriffen, denn sie konnte experimentell alsbald bestätigt werden. 1905 wandte Albert Einstein die Quantentheorie an, um den bis dahin von der klassischen Physik unerklärten photoelektrischen Effekt zu erläutern. Niels Bohr nutzte Plancks Quantentheorie 1913 für sein Atommodell, Werner Heisenberg stellte auf ihrer Basis seine Unschärferelation auf. Durch die Quantentheorie musste das gesamte naturwissenschaftliche Weltbild grundlegend erneuert werden.
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    1918 wurde Max Planck mit dem Nobelpreis für Physik ausgezeichnet.

    

    1930 verließ Planck die Berliner Universität und war bis 1937 und erneut 1945/46 Direktor der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, die nach Plancks Tod 1948 in Max-Planck-Gesellschaft umbenannt wurde.

  


  Becketts »Warten auf Godot«


  Der irische Schriftsteller Samuel Beckett (1906–1989) verfasste mit seinem Anfang 1953 uraufgeführten Schauspiel »Warten auf Godot« ein Meisterwerk des absurden Theaters, das zahlreiche Interpretationen provozierte.


  
    Das Stück spielt an einem kahlen Baum an einer verwaisten Landstraße. Dort warten zwei Männer, Wladimir und Estragon, auf einen dritten Mann namens Godot, der für die beiden eine Art Rettungsanker darstellt. Wovon er sie erretten soll, wissen Wladimir und Estragon jedoch ebensowenig wie Zeitpunkt und Ort ihrer Verabredung. Sie kennen nicht einmal das Aussehen des Fremden.


    Die Zeit des Wartens überbrücken beide mit belanglosen Gesprächen, mit Spielen, Clownerien, Selbstmordgedanken und Streitereien. Abwechslung bringen zwei Passanten – Pozzo, ein Herr mit einer Peitsche, und sein verwirrter, apathischer Sklave Lucky, der von Pozzo an der Leine geführt wird und der auf Befehl »denken« soll, wobei er eine Flut unzusammenhängender Sprachfetzen von sich gibt. Zum Ende des ersten Akts erscheint ein Junge, der mitteilt, dass Godot heute nicht mehr komme, wohl aber vermutlich morgen. Zweiter Akt, neuer Tag: Szenerie und Handlung sind unverändert, nur der Baum hat ausgeschlagen und der nun erblindete Pozzo wird vom diesmal stummen Lucky geführt. Auch der Junge erscheint zum Schluss wieder und vertröstet die Wartenden auf morgen.


    Mit »Warten auf Godot« erschloss Beckett den Existenzialismus für die Bühne. Das Stück ist sinnentleert, besitzt keine fortlaufende Handlung, Gespräche sind reiner Selbstzweck. Einzig das Warten, das in allen Facetten durchlebt und erlitten wird, bleibt als Realität bestehen. So wurde das Stück oft als Parabel auf die Perspektivlosigkeit der gesellschaftlichen Existenz verstanden, aber auch als religiös motiviert, was durch die Ähnlichkeit des Namens »Godot« mit dem Begriff »god« (Gott) unterstrichen wurde. Beckett selbst lehnte eine eigene Interpretation seines Dramas ab.
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    »Warten auf Godot« hatte der seit 1937 in Frankreich lebende Samuel Beckett – wie zahlreiche weitere Werke – auf Französisch geschrieben; der Originaltitel lautet »En attendant Godot«.

    

    1969 wurde Beckett mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet.

  


  Die Jungfrau von Orléans


  Die Bauerstochter Jeanne d’Arc (um 1411–1431) führte im Hundertjährigen Krieg die Wende zugunsten Frankreichs gegen England herbei. In die Hand ihrer Feinde geraten, starb die französische Nationalheldin auf dem Scheiterhaufen.
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    Die um 1411 in Domrémy-la-Pucelle geborene Bauerstochter Jeanne d’Arc fühlte sich durch »göttliche Stimmen« zur Rettung Frankreichs im Hundertjährigen Krieg gegen England berufen. Sie überzeugte Karl VII. von ihrer göttlichen Mission, das von den Engländern besetzte Orléans zu befreien und Karl selbst in Reims zum rechtmäßigen Herrscher krönen zu lassen. 1429 erteilte ihr Karl VII. den Oberbefehl über die französischen Truppen. In Männerkleidung übernahm sie die Führung des Heeres, das den Gegner tatsächlich aus Orléans vertrieb. Im selben Jahr wurde Karl in Reims gekrönt.


    Die fortan als Nationalheldin verehrte »heilige Johanna«, die sich selbst »Jeanne la pucelle« (Jungfrau Johanna) nannte, wurde 1430 von den mit England verbündeten Burgundern gefangen genommen und gegen ein hohes Lösegeld an die Engländer übergeben. Vergeblich hoffte Jeanne d’Arc auf eine Intervention des französischen Hofes, und so nahm ihr Schicksal seinen Lauf: Die Engländer brachten sie nach Rouen, wo sie von einem geistlichen Gericht unter Leitung von Pierre Cauchon, dem Bischof von Beauvais, wegen Ketzerei und Zauberei zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt wurde. Sie starb am 30. Mai 1431 in Rouen in den Flammen.
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    In einer erneuten Verhandlung revidierte die Kirche 1456 das Urteil.

    

    Jeanne d’Arc wurde 1909 selig- und 1920 heiliggesprochen.

    

    In Frankreich wird der heiligen Johanna alljährlich am 30. Mai gedacht.

  


  Deutscher Überfall auf Polen


  Mit dem Angriff der deutschen Wehrmacht auf Polen begann am 1. September 1939 der Zweite Weltkrieg. Die militärische Zerschlagung des östlichen Nachbarlandes und der Weltkrieg waren von Adolf Hitler minutiös geplant worden.


  
    Am 15. März 1939 hatte die deutsche Wehrmacht Prag besetzt und Hitler einen Tag später das sogenannte Reichsprotektorat Böhmen und Mähren ausgerufen. Eine Woche setzten die Nationalsozialisten ihre Expansionspolitik fort und erzwangen unter massiven Drohungen den Anschluss des bis 1920 ostpreußischen Memellandes an das Deutsche Reich.


    Hitlers Machtinteresse richtete sich nun auf Polen, das sich im März 1939 jedoch weigerte, einer Wiedervereinigung Danzigs mit dem Deutschen Reich und einer exterritorialen Verkehrsverbindung zuzustimmen. In einem geheimen Zusatzabkommen zum deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt vom 23. August 1939 legten Hitler und Josef W. Stalin die geplante territoriale Zerschlagung und Aufteilung Polens genau fest.


    Mit dem Beschuss der Westerplatte vor Danzig durch das deutsche Linienschiff »Schleswig-Holstein« begann am 1. September 1939 um 4.45 Uhr der deutsche Überfall auf Polen. Ein von der SS fingierter Überfall auf den deutschen Sender Gleiwitz sollte Hitler als Rechtfertigung für den Angriff dienen – das Manöver wurde jedoch schnell durchschaut. Zwei Tage später erklärten die polnischen Garantiemächte Großbritannien und Frankreich dem Deutschen Reich den Krieg: Der Zweite Weltkrieg hatte begonnen. Am 17. September marschierte die Rote Armee von Osten her absprachegemäß nach Polen ein. Am 6. Oktober kapitulierten die letzten polnischen Truppenverbände vor der Übermacht. Das Land wurde – wie von Hitler und Stalin vereinbart – zwischen den Aggressoren aufgeteilt.
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    Die 1945 von den Alliierten im Potsdamer Abkommen festgelegte Oder-Neiße-Linie wurde von der DDR 1950 im Görlitzer Abkommen und 1990 auch vom vereinigten Deutschland als deutsch-polnische Grenze verbindlich anerkannt.

  


  Die Erforschung des Saturn


  Die wissenschaftliche Untersuchung des Saturn setzte im 17. Jahrhundert durch den Italiener Galileo Galilei (1564–1642), den italienischen Astronom Giovanni Cassini (1625–1712) und seinen niederländischen Kollegen Christiaan Huygens (1629–1695) ein.


  
    Galileo Galilei entdeckte 1610 mittels verbessertem Fernrohr als Erster die Saturnringe, die er allerdings als eine Art Henkel auffasste. Erst 46 Jahre später erkannte Christiaan Huygens, dass es sich bei den beobachteten Strukturen um Ringe handelt. Darüber hinaus erspähte der Niederländer den Titan, den größten der inzwischen 60 entdeckten Saturnmonde. Cassini wiederum erkannte die Unterteilung des Ringsystems, nachdem er Lücken in den Saturnringen festgestellt hatte.


    Bis ins 20. Jahrhundert hinein förderte die Wissenschaft durch stetig verbesserte Teleskope weitere Einzelheiten über die Saturnringe zutage. Seit den 1970er Jahren werden Raumsonden eingesetzt, um den nach Jupiter zweitgrößten Planeten unseres Sonnensystems zu erkunden: 1979 sandte die US-amerikanische Raumsonde »Pioneer 11« aus 21 000 km Entfernung aufgenommene erste Bilder des Saturn zur Erde, 1980/81 lieferten die US-Raumsonden »Voyager 1« und »Voyager 2« zahlreiches Bildmaterial über den rund 1,28 Milliarden km von der Erde entfernten Planeten sowie über dessen Ringe und Monde.


    Die 1997 gestartete Raumsonde Cassini-Huygens trat 2004 in die Umlaufbahn des Saturn ein und sandte eine von der europäischen Weltraumbehörde ESA konstruierte Landekapsel auf den Titan. In aufwendigen wissenschaftlichen Experimenten spürte die US-amerikanische Planetensonde Wasser auf einem Saturnmond auf und lieferte Daten, mit deren Hilfe u. a. die Allgemeine Relativitätstheorie Albert Einsteins bestätigt werden konnte.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Die Raumsonde Cassini-Huygens nutzte auf ihrem Flug zum Saturn die Gravitationskraft anderer Planeten aus, um ihre Beschleunigungsenergie zu optimieren.

  


  Die Scharia


  Die Scharia bezeichnet das religiöse islamische Recht, das nach dem Islam aus der Offenbarung Gottes und der Überlieferung Mohammeds hervorgegangen ist. Es umfasst verschiedene Rechtsgebiete und wurde im 7.–9. Jahrhundert auf Basis des Korans von Rechtsgelehrten und Theologen ausgearbeitet.


  
    Im Jahr 610 offenbarte Gott durch den Erzengel Gabriel seine Botschaft an den Propheten Mohammed, der Gottes unveränderbaren Willen fortan verkündete. Nach Mohammeds Tod (632 n. Chr.) wurden die Worte Gottes im Koran in 114 Suren schriftlich festgehalten. Der Koran bildet damit neben der Sunna – einer Sammlung der Mohammed’schen Worte und Taten – auch die Grundlage der Scharia.


    Die Scharia regelt in der islamischen Welt nicht nur rechtliche Fragen, sondern beeinflusst mit Normen, Vorschriften und ethischen Geboten die gesamte Lebenswelt der Gläubigen. Die Scharia bestimmt das rituelle Recht (beispielsweise bezüglich aller Fragen zu Fastenzeiten, Gebeten und Wallfahrten) sowie das Erbrecht, Familienrecht, Schuld-, Straf- und Kriegsrecht.


    Im Laufe der Zeit ist die reine Lehre Gottes durch mehrere Kommentare Rechts- und Religionsgelehrter sowie durch die faktische Kraft der ausgeübten Rechtsprechung und durch Gewohnheitsrecht modifiziert und ausgedeutet worden. Darüber hinaus nahmen europäische Rechtsnormen insbesondere im 19. Jahrhundert zusätzlich Einfluss auf das islamische Rechtswesen. Nach 1945 kehrten mehrere islamische Länder – darunter der Iran – zur traditionellen Rechtsprechung der Scharia zurück, die beispielsweise auch in Saudi-Arabien die Grundlage der Rechtsprechung bildet.
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    Religiöse Rechtsentscheide gemäß der Scharia werden als Fatwas bezeichnet und von Muftis (Religionsgelehrten) getroffen.

    

    Im Rahmen der Scharia existieren verschiedene Rechtsschulen, von denen vier kanonische Geltung haben: Hanafiten, Malikiten, Schafi’iten, Hanbaliten.

  


  Die Erfindung der Münzen


  Ab dem 7. Jahrhundert v. Chr. wurden Münzen in Kleinasien und Griechenland, ab dem 3. Jahrhundert v. Chr. in China und in Rom als Zahlungs- oder Tauschmittel verwendet.


  
    Jahrtausendelang zahlten die Menschen mit Naturalien oder machten Tauschgeschäfte, doch je vielfältiger der Handel wurde, desto mehr zeigte sich die Notwendigkeit eines neutralen Zahlungsmittels. Die ersten Münzen wurden im 7. Jahrhundert v. Chr. in Kleinasien in Lydien gefunden. Dabei handelte es sich um eher ungeformte Stückchen aus Elektron, einer natürlich vorkommenden Gold-Silber-Legierung, mit einem einseitigen Münzbild. Auf die Elektronmünzen folgten Goldmünzen und um 550 v. Chr. auch Silbermünzen. Mit Alexander dem Großen (356–323 v. Chr.) setzte der Brauch ein, Bildnisse von Herrschern auf Münzen zu prägen.


    Im 3. Jahrhundert v. Chr. wurden kupferne Lochmünzen in China und die ersten römischen Münzen gegossen. Sie bestanden aus Kupfer oder Bronze und lösten Bronzebarren mit Signaturen ab, die zuvor als Zahlungsmittel gedient hatten. Ab 210 v. Chr. stellten die Römer ihre Münzen aus Silber her – ebenfalls mit bildlichen Darstellungen, z. B. von Göttern. Julius Cäsar (100–44 v. Chr.) war der erste lebende Herrscher, dessen Konterfei auf eine römische Münze geprägt wurde.


    800 n. Chr. führte Karl der Große eine Münzreform durch, um eine einheitliche Silberwährung einzuführen. Das eigentlich dem König vorbehaltene Münzrecht erhielten im Laufe der Zeit auch andere Würdenträger, so dass schließlich eine Vielzahl unterschiedlicher Münzversionen in Umlauf war. 1356 sicherte die Goldene Bulle auch den Kurfürsten das Münzrecht zu, was die Vielfalt noch erhöhte. Der 1486 in Tirol erstmals geschlagene Uncialis oder Guldiner war Vorbild für den Taler aus Joachimsthal in Böhmen, der sich als erste Münze über die ganze Welt verbreitete, wobei jedoch je nach Landesherr individuelle Prägungen entstanden.
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    Anfangs entsprach der Materialwert der Münzen ihrem Tauschwert; die Prägung garantierte Reinheit und Gewicht.

    

    Heute sind Münzen vom Staat genehmigte und hergestellte Zahlungsmittel, auf die in der Regel Land, Wert mit Währung und Entstehungsjahr geprägt sind.

  


  Der Petersdom in Rom


  Der Petersdom in Rom ist die bedeutendste Kirche des katholischen Christentums. Das Gotteshaus wurde zwischen 1506 und 1626 von Baumeistern wie Bramante, Raffael und Michelangelo errichtet.


  
    Der Überlieferung nach steht der Petersdom über der letzten Ruhestätte des heiligen Petrus, des Bischofs von Rom, der als erster Papst in die Geschichte des Christentums einging. Auf dem Grab des Apostels entstand zunächst um das Jahr 160 eine kleine Kapelle. Unter Kaiser Konstantin wurde 324–349 eine imposante Basilika errichtet, in der ein Schrein die Gebeine Petrus’ enthielt.


    Um die Bedeutung des Papsttums und der römischen Kirche zu unterstreichen, ließ Papst Julius II. ab 1506 eine neue monumentale Kirche bauen – den heutigen Petersdom. Der Architekt Bramante konnte seine Pläne nicht mehr umsetzen; er starb 1514. Erst mehr als 33 Jahre später nahm das Gotteshaus unter Führung des über 70-jährigen Michelangelo Konturen an. Zwar wurden die Bauarbeiten bereits 1590 abgeschlossen, doch der entstandene Zentralbau entsprach nicht mehr den Vorstellungen Papst Pauls V. Er ließ im Osten der Kirche ein Langhaus konstruieren, dessen Weihe 1626 erfolgte.


    Die von Papst Alexander VII. beauftragte Gestaltung des Petersplatzes vor dem Dom wurde im 17. Jahrhundert von Gian Lorenzo Bernini durchgeführt. Eingefasst ist die Anlage von seitlich umlaufenden Kolonnaden, die von 284 Säulen getragen werden. Von den Kolonnaden blicken 144 Heiligenstatuen auf den Platz hinab. In der Mitte des Petersplatzes befindet sich ein ägyptischer Obelisk, der 1586 vom Zirkus des Nero an diese Stelle verfrachtet wurde.
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    Der Petersdom ist 114,7 m breit und 45,5 m hoch. Die von Michelangelo gestaltete Kuppel mit einer inneren Höhe von 119 m weist einen Durchmesser von 42 m auf. Die Laterne auf der Kuppel stammt von Giacomo della Porta.

  


  Nelson Mandela


  Nelson Mandela (*1918), die Symbolfigur der schwarzen Südafrikaner im Kampf gegen Apartheid und Unterdrückung, saß für seine Überzeugung einer gerechten Gesellschaft 28 Jahre lang im Gefängnis. Ab 1991 zeichnete Mandela für die friedliche Überwindung der Apartheid verantwortlich.


  
    Nelson Rolihlahla Mandela kam 1918 bei Umtata/Transkei im Stammesgebiet der Xhosa zur Welt. Er studierte ab 1938 Rechtswissenschaften in Fort Hare an einer Schwarzen-Universität, musste die Hochschule aber als Anführer eines Studentenstreiks 1940 wieder verlassen. Seinen Abschluss als Rechtsanwalt machte er 1942 per Fernstudium. Im selben Jahr trat Mandela dem African National Congress (ANC) bei und setzte sich in der Folgezeit für eine Radikalisierung des ANC ein, um die wachsende Apartheid in Südafrika zu bekämpfen. Als Generalsekretär baute Mandela den ANC ab 1948 zusammen mit dem Vorsitzenden Albert Luthuli zur wichtigsten politischen Schwarzenorganisation des Landes aus.


    1955 bereitete Mandela einen Volkskongress vor, auf dem Mitglieder verschiedener Rassengruppen eine von ihm ausgearbeitete Freiheitscharta verabschiedeten. Ein Jahr später wurde Mandela zusammen mit 150 Teilnehmern des Volkskongresses verhaftet, des Hochverrats angeklagt, aber 1961 freigesprochen. Gegen Kaution zwischenzeitlich auf freiem Fuß, organisierte Mandela Widerstandskampagnen gegen die Herrschaft der Weißen. Nach blutigen Unruhen in Sharpeville 1960 verhängte die Regierung den Ausnahmezustand und verbot den ANC. Aus dem Untergrund reagierte Mandela mit Sabotageaktionen gegen das Regime. Weil er das Land widerrechtlich verlassen hatte, erhielt er 1962 fünf Jahre Gefängnis. Wegen seiner Beteiligung an über 150 Sabotageaktionen bekam Mandela 1964 eine lebenslange Haftstrafe. Nach wachsendem internationalem Druck ließ Südafrikas Präsident Frederik Willem de Klerk den längst zum Mythos der Anti-Apartheid-Bewegung avancierten Mandela 1990 frei. Als ANC-Vorsitzender (1991–1997) und als erster frei gewählter Staatspräsident (1994–1999) sorgte Mandela für ein friedliches Ende der Apartheid.
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    Zusammen mit de Klerk erhielt Mandela 1993 den Friedensnobelpreis.

  


  Die Ostpolitik Willy Brandts


  Willy Brandt (1913–1992), der erste sozialdemokratische Bundeskanzler, brach ab 1969 mit der starren Ostpolitik seiner CDU-Vorgänger. Seine auf Dialog und Versöhnung ausgerichtete neue Ostpolitik führte zu mehreren bilateralen Verträgen.


  
    Seit 1955 bildete die sogenannte Hallstein-Doktrin die Grundlage bundesdeutscher Außenpolitik: Die nach dem CDU-Politiker Walter Hallstein, einem Staatssekretär im Auswärtigen Amt, benannte Doktrin schloss diplomatische Beziehungen zu Staaten aus, die ihrerseits die DDR anerkannt hatten, da die Bundesrepublik als einzige Rechtsnachfolgerin des Deutschen Reichs einen Alleinvertretungsanspruch im Ausland beanspruchte. Im Rahmen der Großen Koalition wurde diese Lehrmeinung ab 1966 schrittweise verlassen, doch erst die seit 1969 amtierende sozialliberale Koalition von Bundeskanzler Willy Brandt (SPD) und Außenminister Walter Scheel (FDP) setzte eine völlige Neuorientierung der Außenpolitik durch.


    Ziel der neuen Ostpolitik war die Entspannung und Normalisierung der Beziehungen zwischen der Bundesrepublik und den Staaten Osteuropas sowie der DDR. Gegen erbitterten Widerstand der CDU/CSU-Opposition erkannte die Bundesregierung die bestehenden Grenzen in Europa an, um menschliche Kontakte zwischen Ost und West – und insbesondere zur DDR – zu ermöglichen. Die Basis der neuen Ostpolitik war der 1970 geschlossene Moskauer Vertrag mit der UdSSR, dem Abkommen mit Polen (Warschauer Vertrag, 1970) und der Tschechoslowakei (1973) folgten. Kernstück der Ostverträge aber war der 1972 abgeschlossene und 1973 in Kraft getretene Grundlagenvertrag mit der DDR. Zwar sah auch er die Anerkennung der bestehenden Grenzen vor, eine völkerrechtliche Anerkennung der DDR aber lehnte Bonn ab und bekräftigte stattdessen in einem beigefügten Brief zur Deutschen Einheit das Ziel der deutschen Wiedervereinigung. Der Grundlagenvertrag brachte zahlreiche humanitäre Erleichterungen z. B. bei Familienzusammenführung und Besuchsmöglichkeiten. Er bereitete – ebenso wie die gesamte neue Ostpolitik – den Weg für Entspannung und Abrüstung in Europa und damit letztlich auch für die Überwindung der deutschen Teilung.
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    Für seine Ostpolitik erhielt Willy Brandt 1971 den Friedensnobelpreis.

    

    Zum Symbol der neuen Ostpolitik wurde Willy Brandts Kniefall am Mahnmal des Warschauer Ghettos im Dezember 1970.

  


  Embryonale Stammzellen


  Seit zwei US-amerikanische Forscherteams 1998 die Züchtung von menschlichen embryonalen Stammzellen bekanntgaben, setzte nicht nur ein wahrer Forschungsboom ein, sondern auch eine vehement geführte Debatte über die ethischen Grenzen der Wissenschaft.


  
    Embryonale Stammzellen sind pluripotent – Alleskönner. Sie können sich zu jeder der rund 200 Zellarten des menschlichen Körpers entwickeln, und genau diese Fähigkeit macht sie zum Hauptgegenstand biologischer und medizinischer Forschung. Einer der Väter der Stammzellenforschung ist der US-amerikanische Zellbiologe James Alexander Thomson (*1958). Er hatte seine Stammzelllinien 1998 aus Embryonen gewonnen, die bei künstlichen Befruchtungen in Israel und den USA überzählig gewesen waren.


    Die Entdeckung menschlicher embryonaler Stammzellen und die erfolgreiche Züchtung der Stammzelllinien eröffneten insbesondere neue Möglichkeiten der Therapie. So hoffen die Forscher, Krankheiten wie Parkinson, Alzheimer, Diabetes, Krebs sowie Verbrennungen mit Hilfe von Stammzellen behandeln und heilen zu können. Allerdings ist die Forschung von der Anwendung beim Menschen noch weit entfernt. Zu groß sind die Risiken, etwa die Gefahr einer Abstoßungsreaktion beim Patienten, weil die Stammzellen nicht von ihm selbst stammen. Auch müssten die Forscher erst herausfinden, welche Mechanismen genau dazu führen, dass eine Zelle einen bestimmten Entwicklungsweg einschlägt.


    Dass für die Stammzellenforschung Embryonen »verbraucht« werden, ist einer der wesentlichen Kritikpunkte. Grundsätzlich geht es um die Frage, ob bereits die frühen Embryonen als menschliche Wesen zu betrachten sind, die dementsprechend unter den Schutz des Grundgesetzes fallen. In Deutschland untersagt das Embryonenschutzgesetz das Herstellen, Klonen und Zerstören menschlicher Embryonen zu Forschungszwecken. Um die Forschung dennoch zu ermöglichen, erlaubte der Deutsche Bundestag 2002, embryonale Stammzellen zu importieren.
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    2008 konkretisierte der Bundestag, dass diese importierten Zellen vor dem 1. Mai 2007 gewonnen worden sein müssen.

  


  Zarathustra


  Der persische Priester, Prophet und Reformator Zarathustra begründete den Zarathustrismus, eine monotheistische Religion, die vom Kampf zwischen Gut und Böse geprägt ist.


  
    Wann und wo Zarathustra genau lebte, ist nicht eindeutig geklärt. Experten nehmen an, dass er zwischen 1800 v. Chr. und 630 v. Chr. geboren wurde und mit etwa 77 Jahren starb. Zarathustra entstammte der adligen Familie Spitama und wirkte vermutlich im heutigen Iran/Aserbaidschan. Er sah sich einem Glaubenskult, dem Mithraskult, mit blutigen Rindsopfern und rauschhaften Orgien gegenüber, der ihn abstieß. Als Verkünder einer neuen Religion berief sich Zarathustra auf die Offenbarung des höchsten und wahren Gottes Ahura Mazda (persisch: der allweise Herr).


    Er predigte fortan einen monotheistischen Dualismus. Oberster Gott und Schöpfer ist Ahura Mazda. Daneben gibt es den Guten Geist und den Bösen Geist. Der Mensch hat nun sein Leben lang die freie Wahl zwischen dem Guten und dem Bösen, kann sich also entscheiden, ob er mit Gedanken, Worten und Taten das Gute oder das Böse unterstützt. Zarathustras Religion enthielt keine Opferkulte. Sein Gottesdienst wurde rund um einen Feueraltar abgehalten – im Feuer sah er die Personifizierung Ahura Mazdas. Im 3. Jahrhundert n. Chr. wurde Zarathustras Lehre, die in der heiligen Schrift Awesta aufgezeichnet wurde, zur persischen Staatsreligion.


    Lange Zeit galt Zarathustra in Europa als der weise Mann schlechthin. Im Mittelalter sah man ihn als Nachkommen Noahs, in der Aufklärung glaubte man in ihm den Weisen aus dem Morgenland zu erkennen. Das 18. Jahrhundert beschäftigte sich eingehend mit seinen Lehren. Fortdauernde Berühmtheit im Westen erlangte Zarathustra aber erst im 19. Jahrhundert durch Friedrich Nietzsche und sein Buch »Also sprach Zarathustra« (1883–1885) sowie durch die gleichnamige sinfonische Dichtung (Uraufführung 1896) von Richard Strauss – obwohl beide Werke nur sehr wenig mit dem historischen Propheten zu tun haben.
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    In Gotthold Ephraim Lessings Drama »Nathan der Weise« (1783) ist die Figur des Al-Hafi ein Anhänger der Lehre Zarathustras.

  


  Entdeckung der Pasteurisierung


  Der französische Chemiker und Mikrobiologe Louis Pasteur (1822–1895) entdeckte, dass verschiedene Lebensmittel durch kurzzeitiges Erhitzen länger halt- und genießbar bleiben. Das von ihm entwickelte Verfahren ging als Pasteurisierung bzw. Pasteurisation in die Geschichte ein.


  
    Als Louis Pasteur das später nach ihm benannte Verfahren 1865 erprobte, gelang ihm erstmals der Nachweis, dass für das Verderben von Lebensmitteln Mikroorganismen verantwortlich sind – und keine rein chemische Reaktion, wie damals angenommen wurde. Pasteur hatte Bouillon gekocht und in zwei Glaskolben gefüllt. Den einen ließ er unverschlossen, auf den zweiten setzte er ein doppelt gekrümmtes Glasrohr, so dass der Gasaustausch mit der Umgebung, nicht aber das Eindringen von Partikeln möglich war. Pasteur stellte fest, dass der Inhalt des unverschlossenen Kolbens deutlich schneller verdarb.


    Kurzzeitiges Erhitzen von Lebensmitteln auf etwa 60–90 °C führte nach Pasteurs Erkenntnis zur weitgehenden Abtötung von Mikroorganismen wie Hefen und Milchsäurebakterien, die für den Verderb verantwortlich sind. So konnten Lebensmittel fortan länger haltbar gemacht werden, ohne an Geschmack einzubüßen oder ihre Konsistenz zu verändern.


    Bekanntestes Beispiel der Pasteurisierung ist die Haltbarmachung von Milch. Dabei wird Frischmilch etwa 40 Sekunden lang auf 60–75 °C erhitzt und danach sofort wieder abgekühlt, um Keime weitgehend abzutöten. Pasteurisierte Frischmilch ist allerdings nicht keimfrei, sondern nur keimarm; sie hält sich sechs bis zehn Tage im Kühlschrank. Um auch die letzten Keime zu beseitigen, muss die Milch auf 135–150 °C ultrahocherhitzt und schnell wieder abgekühlt werden (sogenannte H-Milch).
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    Louis Pasteur erkannte Mikroorganismen auch als Ursache von Krankheiten wie z. B. Milzbrand. Er entwickelte einen Impfstoff gegen Tollwut, den er 1885 erstmals erfolgreich testete.

    

    Pasteur gilt als einer der wichtigsten Wissenschaftler Frankreichs. Das Institut Pasteur in Paris wurde nach ihm benannt.

  


  »Das letzte Abendmahl«


  Das zwischen 1495 und 1497 von Leonardo da Vinci (1452–1519) geschaffene Wandgemälde zeigt Jesus Christus im Kreis seiner zwölf Jünger. Das 9,04 m lange und 4,22 m hohe Meisterwerk der Renaissance schmückt die Nordwand des Refektoriums der Kirche Santa Maria delle Grazie in Mailand.


  
    Den Auftrag für das in Öl und Tempera auf Mauerwerk gemalte Monumentalbild mit einer Grundierung aus Harz und Pech erhielt Leonardo von dem Mailänder Herzog Ludovico il Moro. Der Künstler sollte genau die Szene ins Bild setzen, in der Jesus verkündet, dass ihn einer seiner Jünger am selben Tag verraten werde. Leonardo wählte eine eigenwillige Bildkomposition: Im Mittelpunkt des Bildes und der perspektivischen Darstellung ist Jesus mit den Insignien der Eucharistie – Brot und Wein – zu sehen. Die Jünger scharen sich jedoch keineswegs um ihn, sondern sind jeweils in Dreiergruppen in heftige Diskussionen über Jesu Aussage vertieft.


    Besonders lange grübelte Leonardo darüber nach, wie er den Gesichtsausdruck des späteren Verräters Judas darstellen sollte. Schließlich wandte der Meister einen ganz besonderen Kunstgriff an: Durch den hinter ihm auftauchenden Petrus abgelenkt, wendet Judas den Kopf leicht nach hinten – und so ist seine Mimik dem Auge des Betrachters weitgehend entzogen. Während dieser Bewegung stößt Judas jedoch überaus symbolträchtig das Salzfässchen auf dem Tisch um – nach landläufiger Meinung ein Indiz für heraufziehendes Unglück.


    Leonardos Gemälde, das schon zu seinen Lebzeiten als Meisterwerk gefeiert wurde, inspirierte zahlreiche Künstler der folgenden Epochen zu ähnlichen Darstellungen. Infolge der hohen Luftfeuchtigkeit im Refektorium musste das Bild mehrfach restauriert werden, wobei vor allem die Gesichter immer wieder anders übermalt wurden. Bis 1999 wurde der Originalzustand weitestmöglich wiederhergestellt; eine letztgültige Vorstellung, wie »Das letzte Abendmahl« tatsächlich ehemals ausgesehen hat, gibt es indes nicht.
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    Die Kirche Santa Maria delle Grazie samt dem Meisterwerk Leonardos wurde 1980 von der UNESCO zum Weltkulturerbe erklärt.

  


  Der Tag des heiligen Martin


  Der Martinstag geht auf den heiligen Martin zurück, den dritten Bischof von Tours (um 316–397). Er war der erste Heilige der lateinischen Kirche, der diesen Status nicht als Märtyrer, sondern ausschließlich wegen seiner guten Taten erhielt.


  
    Um diese guten Taten ranken sich zahlreiche Legenden. Mitten im kalten Winter teilte er seinen Soldatenmantel mit einem frierenden Mittellosen, obwohl er selbst nichts anderes anzuziehen hatte. Seine Nächstenliebe praktizierte Martin auch gegenüber Hungernden und Kranken, er soll sogar Tote wieder zum Leben erweckt haben. Er bekehrte Heiden und soll einen Blinden und einen Lahmen noch während seines eigenen Leichenzuges geheilt haben.


    Gesichert ist, dass Martin von Tours wegen seiner Selbstlosigkeit schon zu Lebzeiten hoch verehrt wurde und folgenden Bischofsgenerationen als leuchtendes Vorbild diente. Der gebürtige Römer wurde wie seine Vorfahren zunächst Soldat, diente in Mailand in der Leibwache Kaiser Konstantins II. und bat schließlich als überzeugter Christ um seine Entlassung, die ihm allerdings erst mit 40 Jahren gewährt wurde.


    Fortan widmete sich Martin ausschließlich seiner Hinwendung zu Gott. Der überaus asketische Mönch, der sich bald einen Namen als Wohltäter machte, wurde 372 zum Bischof von Tours geweiht. In dieser Funktion scheute Martin, der 375 in der Nähe von Tours das Kloster Marmoutier gegründet hatte, auch Konflikte mit weltlichen Herrschern nicht, so beispielsweise mit Kaiser Magnus Maximus. 397 starb Martin hoch betagt in Candes, beigesetzt wurde er in Tours, wohin sein Leichnam per Boot in einer Lichterprozession überführt wurde. An diese Prozession erinnern vielerorts die heutigen Laternenumzüge am Martinstag. Weitere verbreitete Bräuche an St. Martin sind das Martinssingen der Kinder und als Festmahl die Martinsgans: Weil Martin sich unwürdig für das Amt des Bischofs fühlte, hatte er sich in einem Gänsestall versteckt. Da die Tiere aber aufgeregt schnatterten, wurde Martin gefunden – und schließlich doch geweiht.
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    Der heilige Martin ist u. a. Schutzpatron Frankreichs, Patron von Mainz und Schutzheiliger der Armen, Bettler und Reisenden.

  


  Richard Wagner


  Der deutsche Komponist Richard Wagner (1813–1883) beschritt mit seinen Gesamtkunstwerken aus Musik, Dichtung und Theater neue Wege der Operndarbietung. Im Zentrum des Wagner’schen Schaffens steht der »Ring des Nibelungen«, in dem er seine Vorstellungen des Musikdramas vervollkommnete.


  
    Der 1813 in Leipzig geborene Richard Wagner begann als Schüler der Dresdner Kreuzschule um 1825 mit dem Klavierspielen. Mit 17 Jahren stieß er in Leipzig zum Thomanerchor, erhielt Geigenunterricht und versuchte sich an ersten Kompositionen. 1833 nahm Wagner eine Stelle als Chordirektor in Würzburg an, wo er seine erste vollständig erhaltene Oper »Die Feen« komponierte. Nach mehreren Stationen als Kapellmeister und Musikdirektor lebte der mittellose Wagner zeitweise in London und Paris.


    Nach dem Erfolg seiner Oper »Rienzi« (1842) in Dresden erhielt er dort das Amt des Hofkapellmeisters auf Lebenszeit, musste aber wegen seiner Beteiligung am revolutionären Maiaufstand 1849 aus Deutschland fliehen. In Zürich entwickelte er die Idee zum »Ring des Nibelungen« und zu »Tristan und Isolde«. Nach einem unsteten Wanderleben brachte die Ehe mit Franz Liszts Tochter Cosima ab 1870 etwas Konstanz in Wagners Leben. 1869/70 wurden seine Bühnenfestspiele »Das Rheingold« und »Die Walküre« als Teil des »Ring des Nibelungen« in München ur- aufgeführt, doch Wagner träumte von eigenen Festspielen, die 1876 mit der ersten vollständigen »Ring«-Aufführung (inklusive »Siegfried« und »Götterdämmerung«) in Bayreuth Realität wurden. Sieben Jahre später starb Wagner in Venedig.


    Mithilfe seiner die Opern prägenden Leitmotive verband Wagner Dichtung und Musik zu einem neuartigen dramatischen Gesamtkunstwerk, in dem er dem Orchester eine wesentliche Rolle auch für die Entwicklung der Handlung zuwies. Wagner, der auch die Libretti selbst verfasste, löste sich damit von den romantischen Werken seiner frühen Schaffensphase.
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    Umstritten ist Wagner insbesondere durch seinen offen vertretenen Antisemitismus. Seine Opern – aber auch Wagner selbst – genossen im Nationalsozialismus hohes Ansehen.

  


  Der Wettlauf zum Südpol


  Den Prestigeerfolg, als erster Mensch den Südpol erreicht zu haben, sicherte sich der Norweger Roald Amundsen (1872–1928) im Jahr 1911 knapp vor dem Briten Robert F. Scott (1868–1912), der auf dem Rückmarsch vom Südpol ums Leben kam.


  
    Eigentlich hatte Amundsen als erster Polarforscher am Nordpol sein wollen, doch dabei war ihm der US-Amerikaner Robert E. Peary 1909 zuvorgekommen. So setzte der Norweger all seine Hoffnungen auf den noch unerreichten Südpol. Erfahrungen in der Antarktis hatte er bereits zwischen 1897 und 1899 im Expeditionsteam des Belgiers Adrien de Gerlache gesammelt; mit seinem Schiff »Gjøa« hatte er zudem 1903–1906 die Nordwestpassage durch das Nordpolarmeer durchquert.


    An Bord seines Schiffes »Fram« erreichte Amundsen Anfang 1911 die Antarktis und machte sich mit seiner Gruppe auf den etwa 1300 km langen Weg zum Südpol. Fast zeitgleich startete auch Robert F. Scott seine Expedition zum Pol, hatte allerdings von seiner Basisstation aus einen etwas längeren Weg zu bewältigen. Zudem erwies sich seine Strategie, die Strapazen mit Motorschlitten und Pferden in Angriff zu nehmen, als falsch, denn Kälte und unwegsames Gelände sorgten dafür, dass sein Team die Ausrüstung bald selbst ziehen musste. Amundsen hingegen hatte eiserprobte Schlittenhunde gewählt und kam so deutlich schneller voran.


    Am 15. Dezember 1911 hatte Amundsen den Wettlauf gegen Scott gewonnen und hisste am Südpol die norwegische Flagge. Nach dem Rückweg durch das ewige Eis übermittelte der Norweger am 7. März von Tasmanien aus seinem Bruder in Norwegen die Pioniertat per Telegramm. Genau 20 Tage später enden die Einträge im später aufgefundenen Tagebuch Scotts: Sein Team hatte den Südpol erst am 17. Januar 1912 erreicht. Enttäuscht und demoralisiert, überstanden die Männer den beschwerlichen Rückweg nicht – sie erfroren in heftigen Schneestürmen.
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    1912 veröffentlichte der in seiner Heimat als Nationalheld empfangene Roald Amundsen sein Buch »Die Eroberung des Südpols«.

    

    Einen ersten Versuch, den Südpol zu erreichen, hatte Scott 1902 vorzeitig abbrechen müssen.

  


  Die Erfindung des Sextanten


  Der englische Optiker Jesse Ramsden (1735–1800) stellte 1757 den von ihm entwickelten Sextanten vor, der die bis dahin in der Schiffsnavigation verwendeten Oktanten ablöste. Der Sextant machte fortan die genaue Messung des Höhenwinkels zu Sonne, Mond und Sternen möglich, wodurch die eigene Position bestimmt werden konnte.


  
    Seit den 1730er Jahren hatten Seefahrer den Oktanten der englischen Mathematiker und Astronomen John, George und Henry Hadley zur Navigation eingesetzt. Er erwies sich jedoch als fehleranfällig, da sich die einen halben Meter große Holzkonstruktion wegen der dauernden Feuchtigkeit an Bord schnell verzog. Spätere Messingvarianten waren zwar witterungsbeständig und auch kleiner, doch der Oktant besaß einen gravierenden Nachteil: Er ließ nur Winkelbestimmungen bis 90° zu und war daher nur eingeschränkt zu gebrauchen.


    Der 1757 von Jesse Ramsden entwickelte Sextant erlaubte hingegen Winkelmessungen bis zu 120°. Der lotrecht gehaltene Sextant misst mithilfe von Spiegeln den Winkel zwischen einem Himmelskörper und dem Horizont, wobei der Unterrand des Himmelskörpers genau auf Höhe der Horizontlinie sein muss. Dabei wird die exakte Uhrzeit bestimmt und der Winkelgrad am sogenannten Gradbogen des Sextanten abgelesen, um die eigene Position zu bestimmen.


    Schon etwa 25 Jahre vor Ramsden hatte der englische Optiker Thomas Godfrey den Entwurf eines Sextanten vorgelegt. Seine Variante erwies sich gegenüber dem zeitgleich präsentierten Oktanten der Brüder Hadley jedoch als komplizierter und geriet deshalb ebenso in Vergessenheit wie eine um 1700 entstandene Konzeptskizze des englischen Physikers und Astronomen Isaac Newton.
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    Sextanten wurden im 18. und 19. Jahrhundert auch bei der Landvermessung und in der Astronomie eingesetzt.

    

    Die ersten Sextanten maßen die Position eines Schiffes auf etwa eine Seemeile genau, neuere Geräte sind weit exakter.

    

    Ein Sextant zierte die Rückseite der 10-DM-Banknoten (ab 1991).

  


  Die erste Lokomotive


  Der britische Ingenieur Richard Trevithick (1771–1833) stellte 1804 erstmals ein dampfbetriebenes Fahrzeug auf Schienen und erfand damit die Dampflokomotive.


  
    Schienenwagen waren der Menschheit zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus dem Bergbau bereits bekannt – sie wurden allerdings von Pferden gezogen. 1801 hatte Richard Trevithick auch die erste Straßendampflok gebaut. Dieser »Puffing Devil« war 15 km/h schnell und diente bereits zur Personenbeförderung. Den Durchbruch des neuen Verkehrsmittels verhinderten jedoch die vielerorts schlechten Straßenverhältnisse.


    So kam Trevithick 1804 auf die Idee, seinen Dampfkesselwagen auf Schienen zu stellen. Seine Lokomotive, der er den Namen »Invicta« gegeben hatte, war 8 Tonnen schwer und zog 5 mit 70 Arbeitern und 10 Tonnen Eisen beladene Wagen 15 km weit – mit einer Geschwindigkeit von 8 km/h. Bergwerksbetreiber, Industrie und Öffentlichkeit blieben trotz des gelungenen Versuchs jedoch skeptisch und so konnte sich Trevithicks Erfindung nicht entscheidend durchsetzen.


    1814 hatte auch der britische Ingenieur und Unternehmer George Stevenson (1781 bis 1848) seine erste Lokomotive präsentiert – und ihm sollte es vorbehalten bleiben, den weltweiten Siegeszug der Eisenbahn einzuläuten: Seine »Locomotion« zog 1825 den weltweit ersten fahrplanmäßigen Personenzug zwischen Darlington und Stockton-on-Tees; seine »Rocket« schlug 1829 in einem Wettbewerb bei Rainhill auf der neuen Strecke Manchester – Liverpool alle Konkurrenten. Vor Tausenden Schaulustigen bewegte die »Rocket« einen fast 20 Tonnen schweren Zug mit 21,5 km/h fort; einen mit drei Dutzend Menschen besetzten Personenwagen beförderte die Lokomotive sogar mit 46 km/h. Und so war es keine Frage, dass Stephensons Maschine ausgewählt wurde, um fortan die Züge zwischen Manchester und Liverpool zu ziehen.
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    Die erste in Deutschland eingesetzte Lokomotive war der »Adler«, der erstmals im Dezember 1835 zwischen Nürnberg und Fürth fuhr. Gebaut worden war der »Adler« übrigens in der Fabrik George Stephensons in Newcastle.

  


  Max Frischs »Homo Faber«


  Der 1957 erschienene Roman »Homo Faber« des Schweizer Schriftstellers Max Frisch (1911–1991) ist eines der meistgelesenen Bücher des 20. Jahrhunderts. Frisch entlarvt darin rein technisches, an Kausalitäten orientiertes rationales Denken als unhaltbar.


  
    Der 50-jährige Walter Faber, Ingenieur bei der UNESCO, ist die Hauptfigur des Romans. Er berichtet in der Ich-Form von den seltsamen letzten fünf Monaten seines Lebens. In Form von Einschüben erfährt der Leser die Vorgeschichte, so dass sich am Schluss des Romans ein komplettes Bild ergibt.


    Faber lernt auf einer Schiffsreise von seinem Wohnort New York nach Europa eine junge Frau namens Elisabeth kennen, von ihm Sabeth genannt. Er beginnt ein Liebesverhältnis mit ihr und beschließt, mit zu ihrer Mutter nach Griechenland zu reisen. Die Erzählungen des Mädchens lassen immer deutlicher werden, was Faber längst wissen müsste, aber verdrängt: Sabeth ist seine Tochter. Kurz vor Athen wird Sabeth am Strand von einer Schlange gebissen. Als Faber ihr zur Hilfe eilt, erschrickt sie vor ihm und stürzt hinterrücks eine Böschung hinunter. Sabeth stirbt in Athen, wo Faber auch auf seine Jugendliebe Hanna – Sabeths Mutter – trifft, die ihm seine Vaterschaft bestätigt. Faber will bei Hanna bleiben, doch kurz darauf durchkreuzt sein zunehmend stärkeres Magenleiden diese Pläne. Er muss sich einer Krebsoperation unterziehen. Sein Bericht bricht am Morgen der Operation ab. Der Leser muss annehmen, dass Faber den Eingriff nicht überlebt hat.


    Frisch zeigt mit »Homo Faber«, dass das Dasein trotz aller rationalen Versuche und aller technokratischen Weltsicht nicht berechenbar ist. Der Titel des Werks, das sich mit seiner Inzest-Thematik an den Ödipus-Mythos der griechischen Antike anlehnt, macht den Protagonisten zum Prototypen des »Menschen als Schmied«, als technisch begabten Menschen (lateinisch: Homo faber) – gleichwohl sind seine Versuche, die Welt zu beherrschen, zum Scheitern verurteilt, weil er den Zufall nicht kalkulieren kann.
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    Der vor allem im Schulunterricht häufig rezipierte Roman wurde 1991 von Regisseur Volker Schlöndorff mit Sam Shepard in der Titelrolle verfilmt.

  


  Karl Marx


  Durch seine Wirtschafts- und Gesellschaftstheorie aus historischem und dialektischem Materialismus und profunder Kapitalismuskritik schuf der deutsche Philosoph Karl Marx (1818–1883) mit dem nach ihm benannten Marxismus die wissenschaftliche Grundlage für die Arbeiterbewegung, den Sozialismus und den Kommunismus.
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    Der 1818 in Trier geborene Sohn jüdischer, zum Protestantismus konvertierter Eltern studierte Philosophie, Rechtswissenschaften und Geschichte. Beeinflusst von Georg Wilhelm Friedrich Hegel und Ludwig Feuerbach, entwickelte Marx mit Friedrich Engels (1820–1895) in Paris und Brüssel seine materialistische Geschichtsauffassung: Der historische Prozess bezieht seine Dynamik aus dem seit der Urgesellschaft existierenden Klassenkampf, der erst im Kommunismus als Endpunkt der gesetzmäßig verlaufenden gesellschaftlichen Entwicklung aufgehoben ist.


    1847 traten Marx und Engels dem Bund der Kommunisten bei und verfassten dessen Programmschrift, das »Manifest der Kommunistischen Partei«. Nachdem er während der Revolution 1848 kurzzeitig wieder in Deutschland gelebt hatte, ließ sich Marx 1849 in London nieder – finanziell unterstützt von Engels, der seine Zelte in Manchester aufgeschlagen hatte. Seine bedeutende ökonomisch-wissenschaftliche Schrift »Zur Kritik der politischen Ökonomie« legte Marx 1859 vor, gefolgt 1867 von Band 1 seines Hauptwerks »Das Kapital«, dessen zweiten und dritten Teil Engels nach Marx’ Tod 1883 in London herausgab.
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    Seinen Lebensunterhalt bestritt Marx größtenteils aus seiner Arbeit als Journalist, Redakteur, Herausgeber und Lektor.

    

    1864 war Marx Gründungsmitglied der Ersten Internationale, deren Programm er maßgeblich prägte.

    

    Der Marxismus besaß im Marxismus-Leninismus wesentlichen Einfluss auf die Weltpolitik des 20. Jahrhunderts. Marx’ Ideale wurden jedoch im »real existierenden Sozialismus« aufgegeben.

  


  Erster schwarzer US-Präsident


  Im November 2008 wurde Barack Obama (*1961) als erster Afroamerikaner zum Präsidenten der USA gewählt. Der charismatische Demokrat verkörpert die Hoffnung vieler US-Bürger auf einen moralischen Neuanfang ihres Landes.


  
    Als der schwarze US-amerikanische Bürgerrechtler Martin Luther King 1963 seinen Traum einer gerechteren US-Gesellschaft verkündete, in der Schwarze und Weiße gleiche Chancen besitzen und nur nach ihrem Charakter und ihrer Leistung bewertet werden, da war Barack Obama gerade zwei Jahre alt geworden. 45 Jahre später wurde der Sohn eines schwarzen Kenianers und einer weißen US-Amerikanerin zum 44. Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt.


    Der in Honolulu/Hawaii geborene Barack Hussein Obama wuchs auf Hawaii und im indonesischen Jakarta auf. Er studierte zunächst Politikwissenschaften, später Jura in Harvard, wo er 1991 mit Bestnoten abschloss. Ein Jahr später heiratete er seine frühere Kommilitonin Michelle LaVaughn Robinson (*1964). In Chicago war Obama als Anwalt und Sozialarbeiter tätig, ehe er 1996 in den Senat von Illinois gewählt wurde. Der US-Senator (seit 2004) setzte sich 2007/08 überraschend als US-Präsidentschaftskandidat der Demokraten u. a. gegen Hillary Clinton durch. Im Kampf um das Weiße Haus bezwang er seinen republikanischen Gegenkandidaten John McCain im November 2008 mit 365:173 Wahlmännerstimmen deutlich.


    Obama verkörpert nach acht Jahren Regierungszeit George W. Bushs den Wandel, auf den nicht nur Anhänger der Demokraten warteten. Er versteht es, vor allem junge Menschen für seine Politik zu begeistern und entfachte eine an die Zeiten John F. Kennedys erinnernde Aufbruchstimmung, die sich auch rund um den Globus bemerkbar macht. Daher hoffen nicht nur viele US-Bürger, dass Obama den Vereinigten Staaten die verloren gegangene moralische Autorität zurückgeben und zur weltweiten Entspannung beitragen wird.
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    Für seinen Wahlkampf nutzte Obama wie noch kein Politiker zuvor das Internet als Plattform für seine Kampagne.

    

    Die offizielle Amtseinführung Obamas fand am 20. Januar 2009 statt.

  


  Die Erforschung der Schwerkraft


  Mit der Erforschung der Schwerkraft schlug der britische Naturwissenschaftler Isaac Newton (1643–1727) ein neues Kapitel der Physik auf. Seine daraus resultierende Gravitationstheorie legte Newton 1687 in seinem Werk »Philosophiae Naturalis Principia Mathematica« nieder.


  
    Der Legende nach begann alles mit einem Apfel: Als der Student Newton 1665 eine Mittagspause in Cambridge unter einem Apfelbaum verbrachte, soll ihm eine Frucht auf den Kopf gefallen sein. Das brachte Newton auf die Frage, warum der Apfel eigentlich zu Boden fällt. Dieser Ansatz war der Ausgangspunkt zu einer der größten Entdeckungen in der Geschichte der Physik: Die Schwerkraft oder Gravitation (von lateinisch: gravis, schwer) bewirkt nicht nur das Fallen des Apfels, sondern bestimmt auch die Umlaufbahnen von Planeten und Monden.


    1687 veröffentlichte Newton seine Gravitationstheorie in seiner »Philosophiae Naturalis Principia Mathematica« (»Mathematische Grundlagen der Naturwissenschaft«). Demnach besitzt jeder Körper eine eigene Masse und eine eigene Anziehungskraft. Weil die Anziehungskraft der Erde wegen ihrer größeren Masse viel stärker als die des Apfels ist, zieht sie den Apfel an, und er fällt zu Boden. Gleichermaßen werden Menschen und alles andere auf der Erde gehalten.


    Auch die Anziehungskraft des Mondes ist wegen seiner kleineren Masse geringer als die der Erde, so dass sie ihn anzieht. Weil er mit großer Geschwindigkeit unterwegs ist, wirken aber auch Fliehkräfte auf ihn ein. Anziehungs- und Fliehkräfte halten einander die Waage – und den Mond auf seiner Umlaufbahn um die Erde. Newton belegte damit die 1609 gemachten Beobachtungen des deutschen Naturphilosophen und Wissenschaftlers Johannes Kepler (1571–1630) über die elliptischen Planetenbahnen.
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    Der britische Naturwissenschaftler und Astrophysiker Stephen Hawking (*1942) bezeichnete Newtons 1687 veröffentlichtes Buch als »das wahrscheinlich wichtigste physikalische Werk«.

    

    Außer dem Gravitationsgesetz formulierte Newton in der »Philosophiae Naturalis Principia Mathematica« auch in drei Gesetzen die nach ihm benannten Axiome der Mechanik: Trägheits-, Aktions- und Reaktionsprinzip.

  


  Die Thora


  Zusammen mit der im Talmud festgehaltenen sogenannten mündlichen Lehre aus Halacha und Aggada bildet die Thora (auch Tora; hebräisch: Lehre) als schriftliche Lehre das jüdische Religionsgesetz. Die Thora ihrerseits besteht aus dem Pentateuch, den fünf Büchern Mose im ersten Teil der Bibel.


  
    Beim Auszug des Volkes Israel aus der jahrelangen Knechtschaft und Unterdrückung in Ägypten gelangten die von Mose geführten Menschen an den Berg Sinai. Dort offenbarte Gott Mose seinen Willen, der fortan als Basis für den Bund Gottes mit der Menschheit dienen sollte: Er verkündete Mose die mündliche Lehre, die später in den Talmud einfloss, und die schriftliche Lehre, die Thora.


    Diese Thora umfasst die fünf Bücher Mose – Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri und Deuteronomium. Gott diktierte Mose dieses Pentateuch auf dem Berg Sinai, wodurch die darin enthaltenen Gebote und Gesetze (hebräisch: Mitzwot) unveränderlich festgelegt sind und nicht in der Folgezeit – wie bei der mündlichen Lehre – durch Überlieferung sowie menschliche Interpretation und Anmerkungen abgewandelt werden konnten. Die Thora umfasst die Menschheitsgeschichte von der Schöpfung bis zur Ankunft des Volkes Israel im gelobten Land Kanaan und beinhaltet 613 einzelne Mitzwot, bestehend aus 248 Geboten und 365 Verboten, in denen das Leben der Gläubigen für alle Bereiche geregelt wird. Die bekanntesten Mitzwot sind die Zehn Gebote – eine Art Quintessenz des göttlichen Willens.


    Die Thora wird seit jeher in speziellen Pergamentschriftrollen niedergelegt, die ebenfalls als Thora bezeichnet und von einem eigens ausgebildeten religiösen Schriftgelehrten (dem sogenannten Sofer) angefertigt werden. Aus diesen Thorarollen wird in den Synagogen während der Gottesdienste in einem speziellen Sprechgesang vorgetragen.
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    Die Thora – bzw. das Pentateuch – besitzt als Beginn des Alten Testaments auch für das Christentum grundlegende Bedeutung.

    

    Nach islamischem Verständnis fußt auch der Koran teilweise auf der Thora.

  


  Chinesen erfinden den Kompass


  Schon um 1030 v. Chr. orientierten sich die Chinesen mithilfe von Kompassen, deren Konstruktion ursprünglich auf einen Herzog namens Chou zurückging. Gut 2000 Jahre später war in China auch der Magnetkompass zur Navigation auf See bekannt.


  
    Die ersten Kompasse wurden um 1030 v. Chr. in erster Linie auf Wagen montiert, um die Himmelsrichtungen im Gelände bestimmen zu können. Das Gerät funktionierte indes noch nicht mit einer Magnetnadel, sondern durch ein spezielles Getriebe, das eine Figur am Wagen stets so ausrichtete, dass ihr Arm nach Süden zeigte.


    83 n. Chr. veröffentlichte der Chinese Wang Chung ein Standardwerk über den Kompass, in dem er auch einen nach Süden ausgerichteten Löffel beschrieb. Dabei handelte es sich um einen Magnetitstein, der auf einer Bronzeplatte angebracht war. Im späten 3. Jahrhundert verwendeten die Chinesen Magnetnadeln zur Orientierung an Land, auf See setzten sie einfache Magnetkompasse spätestens seit dem 11. Jahrhundert ein – sie schoben die Nadel in einen Strohhalm, den sie in eine Wasserschale legten.


    Ende des 12. Jahrhunderts war der Kompass auch in Europa bekannt. Italienische Seefahrer kombinierten die Magnetnadeln um 1250 erstmals mit einer 360-Grad-Einteilung, der Windrose. Um den Kurs unabhängig von Wellenbewegungen bestimmen zu können, wurden Kompasse ab Ende des 13. Jahrhunderts auf frei drehbaren Achsen befestigt, so dass sie ihre waagerechte Ausrichtung auch bei schwerem Seegang weitgehend beibehielten. Dieses Prinzip musste im 19. Jahrhundert verbessert werden, als Schiffe aus Eisen eingesetzt wurden: Eiserne Stangen am Kompassgehäuse minimierten ab 1840 die Ablenkung der Magnetnadeln in den Schiffen. Mit der Erfindung des Kreiselkompasses durch den deutschen Wissenschaftler Hermann Anschütz-Kaempfe (1872–1931) gehörten derartige Messungenauigkeiten ab 1908 jedoch endgültig der Vergangenheit an.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Während seiner ersten Reise nach Amerika registrierte Christoph Kolumbus 1492, dass die Magnetnadel je nach geografischer Position nicht mehr exakt nach Norden zeigte. Der Unterschied zwischen geografischem und magnetischem Nordpol war ihm noch unbekannt.

  


  »Die Geburt der Venus«


  »Die Geburt der Venus« von Sandro Botticelli (1445–1510) gilt als ein Meisterwerk der Renaissance, das der italienische Maler um 1485 anfertigte. Es befindet sich in den Uffizien in Florenz.


  
    Für wen das in Tempera auf Leinwand gemalte, 172 x 278 cm große Werk ursprünglich bestimmt war, ist nicht mehr genau zu klären. Vermutlich hatte es Lorenzo de’ Medici für seine Villa di Castello bei Florenz in Auftrag gegeben. Für diese Annahme spricht auch, dass das Gesicht der Venus Züge Simonetta Vespuccis tragen soll, der großen Liebe von Lorenzos Bruder Giuliano de’ Medici.


    In Anlehnung an die klassische griechische Kunst zeigt »Die Geburt der Venus«, wie die Liebesgöttin Aphrodite (römisch: Venus) an der zyprischen Meeresküste ihrer Muschel entsteigt. Die unbekleidete Schönheit bedeckt die rechte Brust mit der rechten Hand und ihr Geschlecht mit ihren langen roten Haaren. Rechts von ihr ist der Westwind Zephyr zu sehen, der Aura – die Göttin der Morgenbrise – trägt. Zur Linken der Venus steht eine der Horen, Göttinnen des geregelten Lebens, die ihr einen prachtvollen Mantel reicht. Die vom Himmel herabfallenden Rosen galten schon im Altertum als Attribute der Venus. Die Muschel symbolisiert die Fruchtbarkeit. Allerdings wurden Muschel und Rosen im Mittelalter in erster Linie der Jungfrau Maria zugeordnet.


    »Die Geburt der Venus« idealisiert die reine Schönheit des weiblichen Körpers, ohne dabei als erotisches Symbol körperlicher Liebe empfunden worden zu sein – obgleich die Darstellung nackter Frauenkörper in der Kunst seit der Antike eher verpönt gewesen war. Mit seinem Meisterwerk wirkte Botticelli somit stilbildend auf die beginnende Hochrenaissance.
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    Das Gemälde hatte Botticelli übrigens mit »Venus, dem Meer entstiegen« betitelt, den heutigen Namen trägt das Meisterwerk erst seit dem 19. Jahrhundert.

    

    Derartige zweischalige Muscheln wie auf Botticellis Gemälde werden auch als »Venusmuscheln« bezeichnet.

    

    Neben »Die Geburt der Venus« malte Botticelli drei weitere großformatige allegorisch-mythologische Werke, darunter den ebenfalls in den Uffizien in Florenz zu sehenden »Frühling« (um 1478).

  


  Peter der Große


  Während der Regenschaft Zar Peters I., genannt »der Große« (1672 bis 1725), stieg Russland zur europäischen Großmacht auf, die sich unter Peters Führung den wissenschaftlichen und technischen Errungenschaften des Westens öffnete.


  
    Der 1672 in Moskau geborene Sohn des Zaren Alexej Michailowitsch wurde schon im Alter von zehn Jahren zusammen mit seinem geistig behinderten Halbbruder Iwan V. als Zar ausgerufen, stand aber zunächst noch unter der Regentschaft seiner Halbschwester Sophia.


    Nachdem Peter I. 1689 faktisch die Alleinherrschaft übernommen hatte, strebte er für Russland nichts Geringeres als eine europäische Großmachtstellung an. Dafür fehlte dem Land allerdings ein Zugang zur Ostsee und zum Schwarzen Meer; zudem erwies es sich gegenüber den westeuropäischen Mächten als unmodern und rückständig. Auf einer zweijährigen Lehrreise machte sich Peter I. inkognito in Europa mit moderner Kriegstechnik und dem Schiffsbau vertraut. Dann ließ er eine russische Flotte bauen, vergrößerte die Armee um das Fünffache, modernisierte den Handel, führte neue Steuern ein, stärkte das aufstrebende Bürgertum und beschnitt die Macht des Adels zugunsten der Zentralgewalt. Dem einer westlich orientierten Lebensweise entgegenstehenden religiösen Traditionalismus der russisch-orthodoxen Kirche begegnete Peter I. 1721 mit einer Ablösung des Patriarchats durch den sogenannten Heiligsten Regierenden Synod – ein Leitungsgremium, das er unter die Aufsicht eines Generalprokurors stellte.


    Durch seinen Sieg im Nordischen Krieg über Schweden besaß Russland ab 1709 den ersehnten Zugang zur Ostsee und stieg bis 1721 zur Vormacht im Baltikum auf; ein 1696 vom Osmanischen Reich eroberter Zugang zum Schwarzen Meer ging indes 1713 wieder verloren. Dafür eroberte das russische Heer 1723 persische Küstenabschnitte des Kaspischen Meeres. Peter I. starb 1725 in St. Petersburg.
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    Gegen den Widerstand der altrussischen Gesellschaft führte Peter I. westeuropäische Kleiderordnung und Etikette ein.

    

    1703 gründete Peter I. die spätere Hauptstadt St. Petersburg.

    

    Ab 1721 führte Peter I. gemäß byzantinischer Tradition auch den Kaisertitel.

  


  Atombomben auf Japan


  Am 6. und 9. August 1945 warfen US-amerikanische Piloten im Zweiten Weltkrieg je eine Atombombe über den japanischen Städten Hiroshima und Nagasaki ab. Hunderttausende Menschen starben; noch im selben Monat erklärte Kaiser Hirohito die Kapitulation.


  
    Am 16. Juli 1945 hatten die USA erstmals in der Geschichte der Menschheit eine Atombombe gezündet. Da der Test in der Wüste von New Mexico zur Zufriedenheit der Militärs ausgefallen war, stand die neuartige Massenvernichtungswaffe fortan für einen Kriegseinsatz zur Verfügung. Zehn Tage später drohten die USA, Großbritannien und China dem Kriegsgegner Japan die völlige Zerstörung an und setzten ein Ultimatum zur Kapitulation des Kaiserreichs, das Japan jedoch ablehnte.


    Daraufhin gab US-Präsident Harry S. Truman den Befehl zum Einsatz der Atombombe. Am 6. August 1945 warf ein Bomber vom Typ B-29 die »Little Boy« genannte Bombe über Hiroshima ab. Die Wirkung war verheerend: Die etwa 600 m über der Stadt detonierte Waffe tötete 80 000 Menschen und machte große Teile der Stadt dem Erdboden gleich. Und obwohl nun auch die UdSSR Japan den Krieg erklärte und ihre Truppen einmarschieren ließ, zögerte Japan mit der Kapitulation.


    So erteilte Truman auch den Befehl zum Abwurf einer zweiten Bombe, die am 9. August 1945 Nagasaki zerstörte. Die Bombe »Fat Man« brach den Widerstand der Japaner endgültig: Sechs Tage später gestand Kaiser Hirohito die Niederlage seines Landes ein – die erste in der langen japanischen Militärgeschichte. Es war der bislang letzte Kriegseinsatz einer Atombombe, deren Existenz nach 1945 das Gleichgewicht des Schreckens zwischen Ost und West und den Kalten Krieg begründete und prägte.
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    Nach japanischen Angaben starben durch die unmittelbaren Folgen der Bombenabwürfe sowie durch die strahlungsbedingten Langzeitschäden etwa 300 000 Menschen.

    

    Hiroshima und Nagasaki wurden in der Folgezeit zum Mahnmal für die Unmenschlichkeit und Zerstörungskraft von Massenvernichtungswaffen.

  


  Teilchenmodell nach Demokrit


  Der griechische Gelehrte Demokrit von Abdera (um 460 – um 370 v. Chr.) entwickelte zusammen mit seinem Lehrer Leukippos (5. Jahrhundert v. Chr.) als Erster ein Teilchenmodell, das der englische Chemiker John Dalton (1766–1844) wiederentdeckte und das ab dem 19. Jahrhundert zur Entwicklung zunächst einfacher Atommodelle führte.


  
    Der griechische Gelehrte Leukippos und sein Schüler Demokrit gelten als Begründer des atomistischen Weltbilds. Sie äußerten als Erste die Vermutung, dass die Welt aus lauter unteilbaren Teilchen bestehe, den Atomen (a-tomos, griechisch: unteilbar). Diese Atome bewegen sich laut Demokrit im leeren, absoluten Raum – dem Vakuum. Sie unterscheiden sich durch ihre Größe und ihre Form voneinander, einige stellte Demokrit sich eingedellt vor, andere mit Ösen oder Haken. Sichtbar seien die Teilchen für den Menschen nicht. Sie können sich laut Demokrit auf Zeit zu Materie zusammenschließen, aber selbst nicht physikalisch zerstört werden. Demokrit weitete die Idee, dass aller Existenz eine Verkettung von Atomen zugrunde liege, auch auf die Gedankenwelt aus.


    Demokrits Idee blieb fast zwei Jahrtausende unbeachtet. Ein Grund dafür war zunächst u. a. die ablehnende Haltung Aristoteles’ (384–322 v. Chr.), die eine breite Rezeption verhinderte. Demokrits Vorstellung vom absoluten Raum beeinflusste im Mittelalter die Überlegungen Galileo Galileis und Isaac Newtons, doch erst der englische Chemiker John Dalton griff das gesamte Teilchenmodell zu Beginn des 19. Jahrhunderts wieder auf. Er ging ebenfalls davon aus, dass alle Elemente aus kleinsten, unteilbaren Teilchen bestehen. Atome seien feste Kügelchen gleicher Form, aber mit unterschiedlichen Eigenschaften. Bis zu den modernen Atommodellen des 20. Jahrhunderts aber war es noch ein weiter Weg.
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    Albert Einstein nahm in seiner Relativitätstheorie auf die Demokrit’schen Annahmen zum Vakuum Bezug.

    

    Demokrits Theorien begründeten eine der ersten rein materialistischmechanistischen Weltanschauungen.

  


  Reinkarnation


  Die Reinkarnation oder Seelenwanderung (Sanskrit: samsara) ist ein wesentlicher Bestandteil fernöstlicher Religionen wie Hinduismus und Buddhismus. Die Seelen befinden sich in einem immerwährenden Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt in verschiedenen Existenzen und Verkörperungen, ehe sie ihre Erlösung im Nirvana finden.


  
    Nach buddhistischer Auffassung ist Leben gleichzusetzen mit Leiden, wie es Buddha in der ersten seiner Vier Edlen Wahrheiten verkündete. Die Vergänglichkeit des Menschen lässt sich weder durch materiellen Reichtum noch durch (religiöse) Selbsttäuschung aufhalten.


    Um diese triste Wirklichkeit zu durchbrechen, müssen die Menschen alle Faktoren ausschalten, die das »Anhaften an der Welt« bedingen: das Körperliche, die Gefühle, die Wahrnehmung, den Willen und das Bewusstsein. Begehren, unstillbarer Lebensdurst sind die Hauptursachen des Leidens. Die Summe der eigenen guten und schlechten Taten (karman) entscheidet schließlich darüber, auf welcher Daseinsstufe die Wiedergeburt (jati) erfolgt. Ziel ist es, dass sich das eigene Selbst (atman) wieder mit dem obersten Weltprinzip (brahman) verbindet.


    Um diesen Zustand zu erreichen und den Kreislauf des ewigen Leidens zu beenden, um alle Begierden auszuschalten, wies Buddha den Achtfachen Pfad: Durch Selbstkasteiung und innere Erkenntnis könne das oberste Ziel, das Nirvana, erreicht werden. Dabei löst sich der Mensch von allen Ebenen seines Daseins, von Körper und Geist, in dem alles Individuelle, alle Freuden und Leiden aufgelöst sind. Dieses Prinzip der Reinkarnationen und der Erlösung der Seele wurde im Buddhismus, aber auch in Hinduismus und Jainismus, immer wieder neu interpretiert und abgewandelt, so dass zahlreiche verschiedene Ansätze existieren.
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    Die Wiedergeburt der Seele darf nicht mit einer Reinkarnation des Ichs verwechselt werden. Das Ich ist nach dem Buddhismus nur eine flüchtige Ausdrucksform, da es der Vergänglichkeit unterliegt.

    

    Seit dem 20. Jahrhundert gewinnen Reinkarnationsideen auch im westlichen Kulturkreis zunehmend Anhänger.

  


  Die russische Oktoberrevolution


  Der von den russischen Bolschewisten um Wladimir I. Lenin (1870 bis 1924) organisierte Aufstand am 6./7. November 1917 – nach dem Julianischen Kalender der 25./26. Oktober 1917 – machte der bürgerlichen Provisorischen Regierung ein Ende und etablierte in der Folgezeit die weltweit erste sozialistische Herrschaft.


  
    Die Februarrevolution 1917 hatte zum Ende des Zarentums geführt; ein Machtvakuum war die Folge, das von der bürgerlichen Regierung nicht gefüllt werden konnte. Zudem befand sich Russland im Ersten Weltkrieg in einem zunehmend aussichtsloseren Kampf gegen das Deutsche Reich. Die Situation war explosiv.


    In dieser Lage entschied sich das Deutsche Reich, den Bolschewistenführer Wladimirir I. Lenin Mitte April 1917 aus seinem Pariser Exil in einem plombierten Eisenbahnwaggon über deutsches Gebiet via Schweden nach Russland reisen zu lassen. Durch eine Verschärfung des Bürgerkriegs hofften die Deutschen auf eine schnellere militärische Entscheidung zu ihren Gunsten. Der Plan ging auf: Zwar musste Lenin nach Veröffentlichung seiner Aprilthesen – Bodenreform, Zerschlagung des Staatsapparats, Vergesellschaftung der Produktionsmittel – nach Finnland fliehen, doch von dort bereitete er die Machtübernahme der Bolschewiki vor.


    Ein Revolutionäres Militärkomitee unter Führung Leo D. Trotzkijs (1879–1940) leitete die »Große Sozialistische Oktoberrevolution« und übernahm die Kontrolle in Petrograd. In einem Aufruf an die Bürger, die von der Revolution nur wenig mitbekommen hatten, verkündete Lenin am 7. November die Machtübernahme der Räte (Sowjets). Am selben Abend leitete ein Schuss des Kreuzers »Aurora« den Sturm auf das Winterpalais – und damit auf die bürgerliche Regierung – ein. Die Macht übernahm einen Tag später der Rat der Volkskommissare aus Bolschewiki und linken Sozialrevolutionären. Der Bürgerkrieg war damit jedoch noch längst nicht beendet: Erst 1921 hatten Lenins Bolschewisten die Herrschaft gegenüber der bürgerlichen Opposition endgültig gefestigt.
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    Nach der Oktoberrevolution vereinbarte Lenin einen Waffenstillstand mit dem Deutschen Reich. Im Frieden von Brest-Litowsk musste Russland 1918 einem Verlust von 26% seines europäischen Territoriums und hohen Reparationsleistungen zustimmen.

  


  Thomas Manns »Buddenbrooks«


  Der 1901 veröffentlichte Roman »Buddenbrooks. Verfall einer Familie« des deutschen Schriftstellers Thomas Mann (1875–1955) gilt als eines der bedeutendsten Werke der deutschen Literaturgeschichte. Im Zentrum des Romans steht der Niedergang einer Lübecker Kaufmannsfamilie.


  
    Sein mehrfach verfilmter erster Roman, den Mann 1897 als 22-Jähriger begonnen hatte, schildert nicht nur die Geschichte der Lübecker Kaufmannsfamilie Buddenbrook über vier Generationen, sondern auch den Untergang des Bürgertums – dargestellt am Konflikt zwischen Pflichterfüllung und Traditionsbewusstsein sowie den künstlerisch-schwärmerischen Neigungen der Familienmitglieder.


    Als Johann Buddenbrook senior im Alter von 70 Jahren stirbt, hinterlässt er seinem Sohn Johann junior ein florierendes Unternehmen. Der Patriarch verkörperte die rationalen Ideale des Bürgertums, das Leben seines Sohnes hingegen wird von pietistischer Frömmigkeit bestimmt, die mit der Welt des Kaufmanns in Konflikt gerät. Johanns ältester Sohn Thomas Buddenbrook – die Hauptfigur des Romans – ist ein Pragmatiker, der mühsam versucht, das unter wachsende Schwierigkeiten geratende Familienunternehmen zu bewahren, aber nicht mehr den Glauben an die klassischen bürgerlichen Werte seines Großvaters besitzt, sondern mehr seinem Hang zur Ästhetik frönt. Er stirbt schon mit 50 Jahren, doch sein schwächlicher Sohn Hanno ist den Erfordernissen der Familientradition noch weniger gewachsen: Er lebt in einer Welt aus Träumen und Musik und stirbt mit 16 Jahren an Typhus. Auch an den anderen Familienmitgliedern, z. B. Thomas’ naiver Schwester Tony oder Thomas’ Bruder Christian, wird die Tendenz zur Dekadenz deutlich. Schließlich ist das Ende der einst stolzen Kaufmannsfamilie besiegelt. Gegenbild zum überholten hanseatischen Lebensstil der Buddenbrooks ist die neureiche Familie Hagenström, die am Ende triumphiert. Sie repräsentiert die Schicht kapitalistischer Bourgeois, denen das alte patrizische Geschlecht der Buddenbrooks nicht standzuhalten vermag.
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    Thomas Mann entstammte selbst einer Lübecker Patrizierfamilie.

    

    Für seinen Roman »Buddenbrooks« wurde Thomas Mann 1929 mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet.

  


  Winston Churchill


  Als britischer Premierminister avancierte der 1953 geadelte Winston Churchill (1874–1965) im Zweiten Weltkrieg zur Symbolfigur des britischen Kampfes- und Durchhaltewillens gegen das nationalsozialistische Deutsche Reich.
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    Das Leben Churchills war alles andere als gewöhnlich: Vom geliebten Vater, einem Politiker, ignoriert, rebellierte der Junge gegen Zwang und Ordnung seiner Eliteschulen und ging ohne Abitur zum Militär. Er machte sich als Kriegsberichterstatter und Held des Burenkriegs (1899/ 1900) einen Namen und zog 1900 für die Konservativen ins Unterhaus ein. 1904 wechselte Churchill aus Machtkalkül zu den Liberalen, bei denen er ab 1908 mehrere Ministerposten bekleidete. Nach dem Ende der liberalen Regierung kehrte Churchill 1924 zu den Konservativen zurück – ein in der britischen Geschichte einmaliger Vorgang, der den Schatzkanzler (1924–1929) politisch isolierte.


    In den 1930er Jahren warnte Churchill vergeblich vor Adolf Hitler und der drohenden Kriegsgefahr. Als der Krieg 1939 ausbrach, wurde der nun als Prophet angesehene 64-Jährige Chef der Admiralität und ab 1940 Premierminister, der seine Landsleute in seiner berühmten »Blut-, Schweiß- und Tränenrede« auf den Krieg einschwor. Großbritannien gewann den Krieg – doch der gefeierte Kriegsheld Churchill wurde noch 1945 abgewählt, da ihm niemand die Sanierung der maroden Staatsfinanzen zutraute. Der Vorsitzende der Konservativen Partei dachte indes nicht daran, in Ruhestand zu gehen: 1951 wurde der Oppositionsführer erneut zum Premierminister gewählt. Nach einem Schlaganfall trat Churchill 1955 zurück. Zehn Jahre später starb der 90-Jährige in London.
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    Für seine 1948–1954 veröffentlichte sechsbändige Geschichtsdokumentation »Der Zweite Weltkrieg« erhielt Winston Churchill 1953 den Nobelpreis für Literatur.

  


  Der Fall der Mauer


  1961 hatte die DDR-Regierung eine 43,1 km lange Mauer quer durch Berlin bauen lassen, um die Flucht von DDR-Bürgern nach Westberlin zu verhindern. Das Symbol der deutschen Teilung wurde im November 1989 durchlässig und verlor seinen Schrecken.


  
    Die Bombe platzte am Abend des 9. November 1989 gegen 19 Uhr: Am Ende einer eher langweiligen Pressekonferenz, die live im DDR-Fernsehen übertragen wurde, verlas Politbüromitglied Günter Schabowski einen am selben Tag gefassten Entschluss des DDR-Ministerrats, wonach es allen Bürgern der DDR gestattet sei, ohne weitere Voraussetzungen ins Ausland auszureisen. Auf die erstaunte Rückfrage eines Journalisten, ab wann diese Regelung denn gelte, erklärte Schabowski nach einigem Zögern, dass diese Regelung seines Wissens unverzüglich gelte. Welche Neuigkeit Schabowski soeben verkündet hatte, wurde allen Zuhörern nur langsam bewusst. Im Laufe des Abends fanden sich immer mehr DDR-Bürger an Ostberliner Grenzübergängen ein und forderten die völlig überraschten Grenzposten auf, die Schlagbäume zu öffnen. Versuche, von Mitgliedern der Partei- und Staatsführung Anweisungen zu bekommen, schlugen fehl, und so brachen schließlich alle Dämme: Die Grenze war offen.


    »Jetzt wächst zusammen, was zusammengehört«, blickte Altbundeskanzler Willy Brandt, der 1961 als Regierender Bürgermeister Westberlins den Bau der Mauer hatte mitansehen müssen, in die Zukunft. Alle in den nächsten Wochen folgenden Versuche der DDR-Führung, die Eigenstaatlichkeit durch Appelle zu beschwören, schlugen fehl: Bundeskanzler Helmut Kohl legte Ende November einen Zehnpunkteplan zur deutschen Einheit vor und eine überwältigende Mehrheit der DDR-Bürger plädierte für die Einheit Deutschlands. Nachdem auch die ersten freien Volkskammerwahlen im März 1990 diesen Kurs bestätigt und die alliierten Siegermächte des Zweiten Weltkriegs ihre Zustimmung signalisiert hatten, trat die DDR der Bundesrepublik gemäß Artikel 23 des Grundgesetzes am 3. Oktober 1990 bei.
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    Im Zuge einer Währungsunion galt die D-Mark ab 1. Juli 1990 auch in der DDR als Zahlungsmittel.

    

    Der Einigungsvertrag, der die deutsche Einheit besiegelte, wurde am 31. August 1990 in Ostberlin unterzeichnet.

  


  Den Atomen auf der Spur


  Zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelten der neuseeländische Naturwissenschaftler Ernest Rutherford (1871–1937) und der Däne Niels Bohr (1885–1962) Atommodelle, die den Grundstein der modernen Atomphysik legten.


  
    Ab dem späten 19. Jahrhundert befassten sich die Naturwissenschaften mit den Grundbausteinen der Materie, nach damaliger Auffassung die Atome. Der englische Physiker Joseph John Thomson (1856–1940) erkannte die Elektronen als erste Bestandteile von Atomen. Sein neuseeländischer Kollege Ernest Rutherford legte 1911 sein Atommodell vor: Er wies nach, dass Atome aus einer negativ geladenen Hülle aus Elektronen und einem positiv geladenen Kern bestehen. Durch die Umlaufgeschwindigkeit der Elektronen entsteht eine Fliehkraft, die stets so groß ist, dass sie die vom Kern ausgeübte Anziehungskraft ausgleicht.


    In seinem 1916 präsentierten Atommodell verband Niels Bohr die Ansätze Rutherfords erstmals mit quantentheoretischen Überlegungen des deutschen Physikers Max Planck. Auf diese Weise fand Bohr heraus, dass sich die Elektronen des Atoms auf genau definierten Bahnen um den Kern bewegen, die von der Aufnahme bzw. Abgabe von Energiequanten abhängig sind. In Zusammenarbeit mit dem deutschen Physiker Arnold Sommerfeld entwickelte Bohr sein Atommodell bis 1922 weiter: Er entdeckte, dass die Elektronen in Schalen angeordnet sind, wobei die äußeren Schalen die Eigenschaften des jeweiligen Atoms bestimmen. Analog zum Periodensystem der Elemente mit seiner Einteilung in sieben Perioden existieren nach Bohr auch sieben Elektronenschalen, auf denen die Elektronen verteilt sind.


    In Kooperation mit dem deutschen Physiker Werner Heisenberg veröffentlichte Bohr 1927 die sogenannte Kopenhagener Deutung: Danach muss ein Elektron sowohl einen Teilchen- als auch einen Wellenaspekt aufweisen. Dieses Komplementaritätsprinzip, das der klassischen Physik widersprach, lieferte den vorerst letzten Baustein zur Entwicklung der Quantenmechanik.
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    Ernest Rutherford erhielt 1908 den Chemienobelpreis für seine Untersuchungen über den Zerfall der Elemente und die Chemie radioaktiver Stoffe.

    

    1922 wurde Niels Bohr mit dem Nobelpreis für Physik ausgezeichnet.

  


  Das Kirchenjahr


  Die Kirchenjahre der evangelischen und katholischen Kirche weisen einige kleine Unterschiede auf. Gemein ist ihnen, dass das Kirchenjahr (auch liturgisches Jahr) mit dem Weihnachtsfestkreis beginnt. Dieser Festkreis wird mit dem ersten Adventssonntag eingeläutet.


  
    Der Weihnachtsfestkreis ist nicht nur der Beginn, sondern zugleich auch einer der Höhepunkte des Kirchenjahres, das den Rahmen für Gottesdienste und Liturgie festlegt. Der römisch-katholische Weihnachtsfestkreis umfasst neben den vier Adventssonntagen das Weihnachtsfest selbst als Tag der Geburt Christi sowie die beiden Sonntage nach Weihnachten. Der nächste große Festkreis ist der Osterfestkreis, der an Aschermittwoch mit einer knapp sechswöchigen Passions- oder Fastenzeit beginnt. Dieser Zeit der Buße folgt die Heilige Woche mit Karfreitag und Ostern, dem Fest der Auferstehung Jesu. Zum Passionszyklus zählen außerdem noch die sieben Sonntage bis Pfingsten. Zwischen diesen beiden Festkreisen sieht der liturgische Kalender die sogenannte Zeit im Jahreskreis vor, die einerseits die Zeit zwischen Weihnachts- und Osterfestkreis ausfüllt und andererseits von Pfingsten bis zum Ende des Kirchenjahres dauert. Darüber hinaus gibt es eine Reihe von Hoch-, Sonder-, Herren- und Marienfesten. Das römisch-katholische Kirchenjahr endet mit dem Hochfest Christkönig am Sonntag vor dem ersten Adventssonntag.


    Das evangelische Kirchenjahr beginnt ebenfalls mit dem Weihnachtskreis am ersten Adventssonntag. An die Adventszeit schließen sich Weihnachten und die Epiphaniaszeit (bis 6. Januar) an. Nach dem letzten Sonntag nach Epiphanias folgen die Sonntage vor der Passionszeit und die Passionszeit selbst, an die sich Gründonnerstag, Karfreitag und Ostern am ersten Sonntag nach dem Frühlingsvollmond anschließen. Der Osterfestkreis beinhaltet zudem die 50-tägige österliche Freudenzeit und reicht bis zum Pfingstfest. Mit dem folgenden Sonntag Trinitatis beginnt die Trinitatiszeit, die wiederum bis zum Ende des Kirchenjahres reicht. Das evangelische Kirchenjahr endet im November mit dem Ewigkeits- bzw. Totensonntag, an dem der Verstorbenen gedacht wird.
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    In die Endphase eines Kirchenjahres fallen mehrere Dankes- und Gedenkfeste, zu denen beispielsweise auch das Erntedankfest gehört.

  


  Die Zahl Pi


  Die Kreiszahl Pi (griechisch: π; 3,1415926…) gibt das Verhältnis des Kreisumfangs zu seinem Durchmesser an. Die erste mathematische Beweisführung geht auf den griechischen Mathematiker Archimedes (um 287 v. Chr. – 212 v. Chr.) zurück.


  
    Einen Kreisumfang berechnen zu können, war seit der Erfindung des Rades ein wichtiges Kriterium, doch auch zur Volumenberechnung – beispielsweise bei Fässern – war die Kreiszahl unentbehrlich. Archimedes führte den Nachweis, dass das Verhältnis zwischen Kreisumfang und seinem Durchmesser identisch ist mit dem Verhältnis der Kreisfläche zum Quadrat des Radius’. Die Bestimmung der Zahl selbst ist noch deutlich älter: Der Ägypter Ahmose gab die Kreiszahl um 1650 v. Chr. mit 3,1604 an, zuvor wurde gemeinhin mit dem Wert 3 gerechnet.


    Das große Ziel aller Mathematiker war es herauszufinden, ob die Kreiszahl eine rationale Zahl ist – was die Quadratur des Kreises ermöglicht hätte: Der chinesische Mathematiker Liu Hui hatte den Kreis um das Jahr 190 in regelmäßige Vielecke mit bis zu 3072 Seiten eingeteilt und auf diese Weise den Wert 3,14159 errechnet. Dem deutsch-niederländischen Mathematiker Ludolf van Ceulen (1540–1610) gelang es, durch immer größere Vielecke die ersten 35 Stellen der Kreiszahl zu berechnen – die Zahl Pi wird seither auch »Ludolf’sche Zahl« genannt. Dem Elsässer Mathematiker Johann Heinrich Lambert (1728–1777) blieb es schließlich vorbehalten, den mathematischen Beweis zu führen, dass es sich bei der Zahl Pi um eine irrationale Zahl handelt.


    In der Folgezeit befassten sich zahlreiche Mathematiker mit immer genaueren Berechnungen, die im späten 20. Jahrhundert von Computern übernommen wurden. Inzwischen wurden schon mehr als 1,2 Billionen Stellen der Kreiszahl bestimmt.
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    Den griechischen Buchstaben π zur Kennzeichnung der Kreiszahl führte der Waliser Mathematiker William Jones (1675–1749) erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts ein.

    

    Zur Verdeutlichung von Pi: Macht ein Reifen von einem Meter Durchmesser eine komplette Umdrehung, so hat er genau die Strecke Pi (3,1415926…) zurückgelegt.

  


  »Sein oder Nichtsein …«


  »Hamlet«, die 1602 in London uraufgeführte Tragödie des englischen Dramatikers William Shakespeare (1564–1616), gilt als das bedeutendste Drama der Literaturgeschichte. Im Mittelpunkt steht der Konflikt des dänischen Prinzen Hamlet mit seinem Onkel Claudius.


  
    Nach dem Tod seines Vaters, des dänischen Königs, heiratet Hamlets Mutter Gertrud seinen Onkel Claudius, der neuer König wird. Der Geist des toten Vaters offenbart Hamlet, dass er von Gertrud und Claudius ermordet worden sei und fordert seinen Sohn zur Rache an Claudius auf. Von der offensichtlichen Verwirrung Hamlets beunruhigt, heuern Gertrud und Claudius die Spione Rosenkranz und Güldenstern an, die Hamlet jedoch schnell durchschaut. Als eine Schauspieltruppe am dänischen Hof weilt, beauftragt Hamlet sie, die Ermordung seines Vaters auf der Bühne nachzuspielen. Vor der Aufführung erwägt der reuige Hamlet seinen Selbstmord, zudem weist er seine Herzensdame Ophelia, die Tochter des Oberkämmerers Polonius, brüsk ab. Während des Bühnenstücks erkennt Claudius, dass Hamlet die Wahrheit über den Tod des Königs weiß. Bei einer Aussprache mit seiner Mutter ersticht Hamlet den hinter einem Vorhang lauschenden Polonius. Ophelia, dem Wahnsinn verfallen, ertrinkt in einem Bach, ihr Bruder Laertes schwört Rache. Hamlet entgeht derweil einem Mordkomplott Claudius’. Im fünften und letzten Akt bringen Laertes und Hamlet einander im Duell um. Der sterbende Hamlet ersticht Claudius, dessen für Hamlet vorbereiteter Gifttrunk von Gertrud geleert wird.


    Shakespeares Drama nach einer historischen Vorlage fasziniert vor allem durch die Vielschichtigkeit Hamlets, dessen Handlungen zwischen Zaudern und grimmiger Entschlossenheit, Melancholie, Rationalität und tiefsinnigem Grübeln über das Leben schwanken. Die Sprachvirtuosität des Dramas haben den »Hamlet« ebenso berühmt gemacht wie das fein gesponnene Handlungsgeflecht aus Rache- und Moraltragödie, erbittertem Machtkampf, Liebesgeschichte, Mutter-Sohn-Konflikt und philosophischem Lehrstück.
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    Die Charakterdarstellungen unterstreicht Shakespeare auch durch tiefgründige Monologe, in denen Hamlet u. a. die berühmte Frage nach »Sein oder Nichtsein« stellt.

  


  Vincent van Gogh


  Der niederländische Maler Vincent van Gogh (1853–1890) machte sich vor allem mit zunehmend farbenprächtigeren Landschaftsbildern sowie mit zahlreichen Porträts einen Namen. Van Gogh gilt als ein Wegbereiter des Fauvismus und Expressionismus sowie der modernen Malerei schlechthin.


  
    Der am 30. März 1853 im niederländischen Groot-Zundert bei Breda geborene Pfarrerssohn arbeitete zunächst in der Kunsthandlung eines Onkels in Den Haag, lebte dann zwischenzeitlich in ärmlichen Verhältnissen in London und kehrte zurück in seine Heimat, wo er kurzzeitig Theologie studierte. Als Wanderprediger stellte er sich fortan vollständig in den Dienst der Armen, denen er fast sein ganzes Hab und Gut schenkte.


    Ab 1878 befasste sich van Gogh nur noch mit der Malerei, wobei er sich vor allem dem Leben der arbeitenden Landbevölkerung in überwiegend dunklen, düsteren Farben widmete. Ab 1886 kam er in Paris unter den Einfluss des Impressionismus – seine Gemälde wurden freundlicher und lichtdurchfluteter. Im südfranzösischen Arles entstanden ab 1888 Meisterwerke wie »Caféterrasse bei Nacht«, seine »Boote am Strand« und die von ihm mehrfach abgebildete »Brücke von Arles«. Gleichwohl brachten ihm seine Gemälde keinerlei finanziellen Gewinn ein. Der mittellose Maler flüchtete sich in den Alkohol und litt zunehmend unter Depressionen. Sein Versuch, mit Paul Gauguin eine Künstlerkolonie zu gründen, endete im Dezember 1888 mit dem Zusammenbruch van Goghs und der Selbstverstümmelung seines rechten Ohres.


    In einer Heilanstalt in St-Rémy-de Provence schuf der geistig verwirrte Maler ab 1889 über 160 Werke von expressiver Ausdruckskraft in zumeist grellen Farben, wobei er südfranzösische Landschaften und Selbstporträts bevorzugte. Ein Jahr später starb der 37-jährige van Gogh in Auvers-sur-Oise an den Folgen eines Selbstmordversuchs.
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    Der ornamentale Stil in van Goghs Spätwerk weist auf den Jugendstil voraus.

    

    Van Gogh schuf mehr als 860 Gemälde und über 1000 Zeichnungen.

  


  Der Tag des heiligen Nikolaus


  Der Bischof von Myra, der am 6. Dezember 345 oder 351 starb, gilt sowohl in der römisch-katholischen als auch in der orthodoxen Kirche als einer der am meisten verehrten Heiligen überhaupt. Aus den zahlreichen Legenden um das Leben des Heiligen hat sich u. a. der Brauch des Nikolausfestes entwickelt.


  
    Über das Leben des Nikolaus von Myra ist wenig bekannt. Der heilige Nikolaus, so wie er in der Überlieferung existiert, entstand vermutlich aus der Vermischung aller positiven Eigenschaften zweier Bischöfe – des Nikolaus von Myra und des Nikolaus von Sion, dem Bischof von Pinara aus dem 6. Jahrhundert. Zu seinem Amt als Bischof soll Nikolaus von Myra übrigens gekommen sein, weil ein Mitglied der Bischofskonferenz, die den neuen Bischof küren sollte, eine Vision hatte: Der erste Mensch, der ihm am Morgen der Wahl begegnen würde, sollte Bischof werden. Nikolaus von Myra soll zeitweilig Opfer der Christenverfolgung gewesen sein, nahm im Jahr 325 am Konzil von Nicäa teil, das die Dreieinigkeit (Vater, Sohn, Heiliger Geist) zum Dogma erhob und starb schließlich am 6. Dezember 345 oder 351.


    Wie auch immer die historische Realität ausgesehen haben mag, es sind in jedem Fall zahlreiche Legenden des Heiligen überliefert. So war es Frauen zu Zeiten Nikolaus’ von Myra nicht möglich, ohne ausreichende Mitgift zu heiraten. Als Nikolaus von drei jungen Frauen erfuhr, denen aus Geldnot dieses Schicksal drohte, warf er Gold zu ihrem Fenster hinein. Auf dieses Ereignis geht unser heutiger Brauch der Nikolausgaben zurück, ein weiterer Ursprung ist zudem ein klösterliches Bischofsspiel aus dem 13. Jahrhundert, bei dem ein Junge einen Tag lang der mildtätige Bischof sein durfte.


    Der heilige Nikolaus ist u. a. der Schutzpatron zahlreicher Berufsgruppen, aber auch der Jungfrauen und Kinder. Letztere bastelten früher Papierschiffchen, in die Nikolaus seine Gaben legen sollte. Die Schiffchen wurden später durch Schuhe ersetzt – die Nikolausstiefel. Vielerorts schicken die Kinder ihre weihnachtlichen Wunschzettel an den Nikolaus. Er ist das Vorbild unseres Weihnachtsmannes.
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    Am Grab des heiligen Nikolaus soll es der Überlieferung nach zu Wunderheilungen gekommen sein.

  


  Die Napoleonischen Kriege


  1807 erreichte der französische Kaiser Napoleon I. (1769–1821) den Gipfel seiner Macht. Die Napoleonischen Kriege (1808–1812) leiteten seinen Niedergang und die Befreiungskriege gegen Napoleon ein.


  
    Den Revolutionskriegen (1792–1803) folgten 1805 die militärische Auseinandersetzung Frankreichs mit Österreich und 1806/07 der Krieg gegen Preußen, die Napoleon beide für sich entschied. Durch das Bündnis mit Russland 1807 baute der französische Kaiser seine Vormachtstellung in Europa weiter aus. 1808 etablierte Napoleon seinen Bruder Joseph auf dem spanischen Thron. Die Spanier erhoben sich jedoch und vertrieben Joseph aus Madrid. Es folgte ein jahrelanger Kleinkrieg, der einen Teil der Truppen Napoleons band.


    Ermutigt durch den spanischen Aufstand, erklärte Österreich Napoleon im April 1809 den Krieg, musste sich aber bereits im Oktober geschlagen geben und erhebliche Gebietsverluste hinnehmen. 1812 brach Napoleon mit Russland, weil es ab 1810 entgegen vorheriger Absprache englischen Schiffen das Einlaufen in russische Häfen genehmigt hatte. Napoleon sammelte eine Armee von – je nach Quelle – 450 000 bis 600 000 Mann um sich und zog in den Krieg gegen Russland. Zwar eroberte er im September 1812 Moskau, doch die Russen steckten die Stadt im Oktober in Brand und verweigerten Friedensverhandlungen. Die Versorgungslage der französischen Armee spitzte sich zu, Kälte, Hunger und ständige Scharmützel zwangen Napoleon schließlich zum Rückzug. Nur wenige Soldaten seiner Grande Armée überlebten den Feldzug. Napoleon verließ seine Truppen und war Ende 1812 wieder in Paris.


    Ebenfalls Ende 1812 bahnte sich die Koalition Russlands mit Preußen an, die 1813 die Befreiungskriege gegen Napoleon einleitete. Die Völkerschlacht bei Leipzig beendete im Oktober 1813 Napoleons Herrschaft in Deutschland. Ende März 1814 zogen Preußen und Russen in Paris ein; Napoleon dankte ab und zog sich auf die Mittelmeerinsel Elba zurück.
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    Die von bzw. gegen Napoleon geführten Kriege wüteten gut 23 Jahre in weiten Teilen Europas und forderten den Tod von 6,5 Millionen Soldaten und Zivilisten.

  


  Der Kreislauf des Blutes


  Gemäß der Vorstellungen des griechisch-römischen Arztes Galen (um 129– um 199) pumpt das Herz das Blut ins Körpergewebe, wo es dann verbraucht wird. Erst im 17. Jahrhundert setzte sich die Lehrmeinung eines Blutkreislaufs allmählich durch.


  
    Nach Galens Ansicht produziert der Körper das Blut in der Leber, von wo es zum Herzen gelangt. Von dort sickert es dann ins Körpergewebe ein. Diese Überzeugung wurde erstmals Mitte des 13. Jahrhunderts infrage gestellt, als der islamische Wissenschaftler Ibn Nafis den kleinen Blutkreislauf zwischen Herz und Lunge beschrieb. Diese Erkenntnis konnte sich jedoch ebenso wenig durchsetzen wie ähnliche Überlegungen des spanischen Mediziners Miguel Serveto (1511–1553), des Italieners Realdo Colombo (1516–1559) und seines Landsmanns Gerolamo Fabricio (um 1535–1619), der nach Analyse der Venenklappen in den Beinen auch dem großen Blutkreislauf auf die Spur kam.


    Gleichwohl blieb Galens Theorie das Maß aller Dinge, bis der englische Mediziner und Fabricio-Schüler William Harvey (1578–1657) im Jahr 1628 beide Kreisläufe detailliert beschrieb. Harvey erkannte, dass das Blut aus der linken Herzkammer in die Hauptschlagader (Aorta) gepumpt wird, sich dann durch die Arterien bis in die kleinsten Gefäße (Arteriolen) verteilt und dort ins venöse System übergeht, das das Blut in das rechte Herz zurückbefördert. Aus der rechten Herzkammer wird es über das arterielle System des kleinen Blutkreislaufs zur Lunge transportiert, wo es mit Sauerstoff angereichert und über das venöse System des kleinen Kreislaufs zum rechten Herzen gebracht wird.


    Harveys revolutionäre Erkenntnisse setzten sich unter seinen Kollegen erst allmählich durch; vielfach wurden sie als Irrlehre abgetan. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts häuften sich jedoch Untersuchungsergebnisse, die Harveys Theorie stützten, so beispielsweise 1661 der Nachweis der Lungenkapillaren durch den italienischen Anatom Marcello Malpighi (1628–1694).
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    Galen war davon ausgegangen, dass das Blut aus der Leber ins rechte Herz fließt, von dort in die Peripherie und die Lungen strömt und durch Poren in der Herzscheidewand in die linke Kammer gerät, wo es die Luft aus der Lunge aufnimmt.

  


  Modekult »Mini«


  Im von gesellschaftlichem Aufbruch und Jugendkult geprägten London der 1960er Jahre drückte auch die Mode den Protest der jungen Generation gegen die Werte der Eltern aus. Deutlichstes Beispiel war der von der Designerin Mary Quant (*1934) präsentierte Minirock.


  
    Jahrhundertelang hatten Röcke und Kleider mindestens die Knie der Frauen bedecken müssen, doch Anfang der 1960er Jahre probte die Londoner Modedesignerin Mary Quant den Aufstand: Ihre neuen hautengen Kleidungsstücke endeten bereits in Schenkelhöhe. Mädchen und junge Frauen empfanden den Minirock als Ausdruck ihres Lebensgefühls, das sich von allen Konventionen der Elterngeneration lösen wollte und bald auch zum Symbol der sexuellen Befreiung der Frauen avancierte.


    Bildungsinstitutionen und Kirchen hingegen sahen die moralischen Werte des Abendlands gefährdet und liefen Sturm gegen die Mini-Mode. Politiker befürchteten eine Zunahme von Sexualdelikten, in Schulen wurde das Tragen von Miniröcken vielerorts verboten – was den Reiz am Protest nur noch steigerte. Auch das Schönheitsideal wandelte sich mit der neuen Mode. Waren in den 1950er Jahren noch eher weiblichere Formen gefragt gewesen, so galt nun ein androgyner Körper als schick. Ikone dieser neuen »schlanken Linie« war das Fotomodell Leslie Hornby alias Twiggy (Foto), von Spöttern als »teuerste Bohnenstange der Welt« tituliert. Nachdem der Mini ab Mitte der 1960er Jahre Einzug in die Haute Couture gehalten hatte, wurden die kurzen Röcke und Kleider zunächst noch kürzer und bedeckten schließlich kaum noch den Po, wurden aber zunehmend gesellschaftlich akzeptiert.
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    Mary Quant wurde 1966 mit dem Order of the British Empire ausgezeichnet.

    

    In den 1970er Jahren folgte die Trendwende – im Zuge der Maxi-Mode waren knöchellange Kleider und Röcke gefragt.

  


  Pablo Picassos »Guernica«


  Das 1937 entstandene monumentale Gemälde des spanischen Künstlers Pablo Picasso (1881–1973) avancierte zum bedeutendsten Antikriegsbild der Kunstgeschichte. Mit dem Meisterwerk drückte Picasso seinen Protest gegen die Zerstörung der baskischen Stadt Guernica durch deutsche Bombenangriffe im Spanischen Bürgerkrieg aus.


  
    Auf Seiten der im Spanischen Bürgerkrieg (1936–1939) gegen die junge Republik kämpfenden faschistischen Einheiten des Generals Francisco Franco standen auch Verbände des nationalsozialistischen Deutschen Reichs. Am 26. April 1937 machte die deutsche Legion Condor die heilige baskische Stadt Guernica durch pausenlose Bombenangriffe dem Erdboden gleich.


    Die Zerstörung Guernicas, bei der Tausende Menschen ums Leben kamen, sorgte weltweit für Empörung und animierte den in Paris lebenden Maler Pablo Picasso zu einem Monumentalgemälde gegen die Schrecken des Krieges. Nachdem er gut fünf Dutzend Skizzen zu Papier gebracht hatte, begann er Mitte Mai 1937 mit der Arbeit auf der 3,49 x 7,76 m großen Leinwand. Das Werk, das nach Picassos Vorstellungen das 20. Jahrhundert symbolisieren sollte, verzichtet bewusst auf Panzer und Bomben, es zeigt vielmehr die geschundene Kreatur – Körperteile von Mensch und Tier im Todeskampf in einem spärlich erleuchteten Raum. Die Düsternis des Werkes wird durch die Farbgebung in Schwarz, Grau und Weiß und die kubistischen Formen unterstrichen.


    Nachdem Picasso acht Fassungen verworfen hatte, war »Guernica« im Juni 1937 vollendet. Es wurde zunächst im Rahmen der Pariser Weltausstellung 1937 im spanischen Pavillon ausgestellt, ehe es für ein Jahr auf Ausstellungsreise ging. Von 1939 bis 1981 zählte es zu den Exponaten des New Yorker Museum of Modern Art. Da Picasso das Bild der spanischen Republik zugedacht hatte, kam es nach dem Ende der Franco-Ära 1981 in Picassos Heimatland.
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    »Guernica« war zunächst in Madrid im Prado ausgestellt. Inzwischen ist es im Museum Reina Sofía in Madrid zu sehen.

  


  Der Vorreiter der Aufklärung


  Der französische Philosoph und Schriftsteller Voltaire (1694–1778) verhalf der europäischen Aufklärung zum Durchbruch. Zudem revolutionierte Voltaire als Begründer einer modernen Kulturgeschichte die traditionelle Geschichtsschreibung.


  
    Voltaire kam am 21. November 1694 als François-Marie Arouet in Paris zur Welt. Der Sohn eines Notars begann auf Wunsch des Vaters ein Jurastudium, wandte sich dann jedoch der Literatur und Philosophie zu. Wegen eines satirischen Gedichts über Ludwig XIV. war er 1717 für elf Monate in der Bastille inhaftiert. In dieser Zeit nahm er den Namen Voltaire an und verfasste seine 1719 uraufgeführte Tragödie »Œdipe«, der vier Jahre später sein ebenso erfolgreiches Drama »Die Henriade« über Heinrich IV. folgte.


    Nach einer weiteren Haftstrafe lebte Voltaire 1726–1729 in England, wo er sich unter dem Einfluss John Lockes und Isaac Newtons mit dem englischen Liberalismus befasste. In seinen 1734 veröffentlichten »Philosophischen Briefen« stellte er das politische und öffentliche Leben Englands den von ihm kritisierten Zuständen in Frankreich gegenüber. Er prangerte die Macht des Klerus an, plädierte für die Werte der Aufklärung – insbesondere Meinungsfreiheit, allgemeine politische Rechte und religiöse Toleranz – und avancierte zum geistigen Vordenker Frankreichs und Europas. Der Mitautor der »Encyclopédie« Denis Diderots lebte u. a. in Lothringen, am Hofe Friedrichs II. in Potsdam und in Genf. Mit seinen historischen Werken über Ludwig XIV. und Zar Peter den Großen begründete Voltaire die säkularisierte Geschichtsschreibung. Die Geschichte der Menschheit, in die er auch kulturelle, gesellschaftliche und ökonomosche Aspekte einfließen ließ, sah Voltaire als gesetzmäßige Fortentwicklung im Geiste der Vernunft an.


    Zur Uraufführung seines gefeierten Dramas »Irène« kehrte Voltaire 1778 nach Paris zurück, wo er kurz darauf starb. Er wurde im Pantheon in Paris beigesetzt.
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    Zu Ehren des französischen Philosophen wird das 18. Jahrhundert auch als »Jahrhundert Voltaires« bezeichnet.

    

    In seinem berühmtesten Roman, »Candide« (1759), setzte sich Voltaire ironisch mit der optimistischen Philosophie Gottfried Wilhelm Leibniz’ auseinander.

  


  Der Spartakusaufstand


  Durch den Spartakusaufstand im Deutschen Reich versuchten linksradikale Kräfte der USPD und des 1916 gegründeten Spartakusbundes Anfang 1919, ein Rätesystem nach sowjetrussischem Vorbild zu errichten. Der Aufstand wurde nach kurzer Zeit blutig niedergeschlagen.


  
    Zwar hatte die Monarchie seit dem 9. November 1918 in Deutschland ausgedient, die Republik war ausgerufen worden und ein Rat der Volksbeauftragten aus Sozialdemokraten aus SPD und USPD hatte die Regierungsgewalt übernommen. Doch waren viele Politiker des Spartakusbundes – einer Keimzelle der 1918/19 gegründeten KPD – unzufrieden: Sie plädierten dafür, die Macht dem Proletariat zu geben. Ihr Ziel war eine Räterepublik nach sowjetrussischem Vorbild, daher scherten die USPD-Vertreter Ende 1918 aus der Regierung aus.


    Als am 4. Januar 1919 der preußische USPD-Polizeipräsident Emil Eichhorn abgesetzt wurde, riefen Spartakusaktivisten um Karl Liebknecht (1871–1919) und Vertreter der USPD zum Aufstand auf. In der Nacht zum 6. Januar 1919 besetzten sie das Berliner Zeitungsviertel und errichteten Barrikaden. Die regierende SPD griff zur Verteidigung auf rechtsnationale Freikorps-Truppen zurück, die den Aufstand innerhalb weniger Tage gewaltsam niederschlugen. Deren Oberbefehlshaber Gustav Noske (1868–1946) meldete die Niederschlagung des Aufstands, nur eine »Säuberungsaktion« sei an einigen Orten noch vorzunehmen. Dieser »Säuberung« durch Freikorps-Truppen fielen am 15. Januar 1919 Karl Liebknecht und


    Rosa Luxemburg, ebenfalls Mitglied des Spartakusbundes und mit Liebknecht Mitbegründerin der KPD, zum Opfer. Liebknecht wurde hinterrücks erschossen, Luxemburg erst bewusstlos geschlagen und dann erschossen. Die Leichen warfen die Mörder in den Berliner Landwehrkanal. Das brutale Vorgehen der Freikorps führte im ganzen Land zu Unruhen mit bürgerkriegsähnlichen Zusammenstößen und mehreren Tausend Todesopfern.
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    Der Spartakusaufstand und insbesondere dessen Niederschlagung mithilfe rechtsgerichteter Wehrverbände vertiefte ab Ende 1918 die Kluft zwischen KPD und SPD. Die Unversöhnlichkeit der beiden politischen Lager war fortan eine schwere Hypothek für die junge Weimarer Demokratie.

  


  Computertomographie


  Die in den 1970er Jahren entwickelte Computertomographie gilt als eine der größten Erfindungen der medizinischen Diagnostik seit der Entdeckung der Röntgenstrahlen. Sie erlaubt dreidimensionale Einblicke in den menschlichen Körper.


  
    1917 schuf der österreichische Mathematiker Johann Radon (1887–1956) die mathematischen Voraussetzungen für die Computertomographie. Seine Radon-Transformation fand aber medizinisch keinerlei Beachtung. Ebenso erging es dem südafrikanisch-US-amerikanischen Physiker Allan McLeod Cormack (1924 bis 1998), der 1963/64 eine mathematisch-physikalische Theorie entwickelte, mit der man ein durch Röntgenstrahlen erzeugtes Querschnittsbild des Körpers errechnen kann. Der britische Elektroingenieur Godfrey N. Hounsfield (1919–2004) schuf in den 1960er Jahren mehrere Prototypen eines Computertomographen. In den 1970er Jahren koppelten Cormack und Hounsfield dann Röntgentechnologie und Computer und machten so Einblicke in den menschlichen Körper und 3-D-Ansichten möglich.


    Die bis dahin übliche Röntgenuntersuchung lieferte ein statisches Einzelbild, in dem sich hintereinanderliegende Objekte überlagern. Die Computertomographie erzeugt eine Serie von überlagerungsfreien Bildern. Dabei wird der Körper aus mehreren Richtungen von Röntgenstrahlen durchdrungen. Die Strahlen werden dabei abgeschwächt und dann von Detektoren aufgefangen. Das Ergebnis ist eine Vielzahl von sogenannten Schwächungsmustern in Form von digitalisierten Messwerten. Diese Messwerte rechnet ein Computerprogramm auf der Basis von Cormacks Theorie in Bilddaten um und liefert entsprechende Abbildungen, die ohne jeden invasiven Eingriff zuvor undenkbare Einblicke in den Körper ermöglichen. Jedes Organ, jede Körperfunktion kann genau untersucht, ein Tumor beispielsweise besser identifiziert werden. 1979 erhielten Cormack und Hounsfield für ihre Arbeiten den Nobelpreis für Medizin.
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    Cormacks und Hounsfields Arbeit bildete die Grundlage für weitere diagnostische Verfahren wie die Kernspin-(Magnetresonanz)-Tomographie (MRT) und die Positronen-Emissions-Tomographie (PET).

  


  Die Philosophie der Stoiker


  Der Stoizismus geht auf eine um das Jahr 300 v. Chr. durch Zenon von Kition (um 335 v. Chr. – um 262 v. Chr.) in Athen gegründete Philosophenschule zurück. Als ethisches Hauptprinzip der Stoiker gilt das tugendhafte, bedürfnislose Leben im Einklang mit der Natur.


  
    Der Begriff »Stoiker« geht auf das griechische Wort »stoa« (Säulenhalle) zurück und bezeichnete den Versammlungsort der Philosophenschule, die Stoa Poikile in Athen. Neben Zenon von Kition prägte auch der griechische Philosoph Kleanthes (um 331 v. Chr. – 232 v. Chr.) den frühen Stoizismus maßgablich mit. Er löste Zenon 262 v. Chr. als Schulleiter ab und verfasste mehrere wegweisende theoretische Schriften, darunter den sogenannten Zeushymnus über die Durchdringung der gesamten Materie mit der göttlichen Kraft aus Feuer und Luft (Pneuma).


    Ethisches Ziel des Stoizismus ist die Glückseligkeit, die nur im Einklang mit der Natur, mit den Gesetzen Gottes und im Rahmen der Vernunft erreichbar ist. Das Streben nach Glück und Harmonie wird jedoch durch Konflikte und Krisen immer wieder infrage gestellt. Um den ständigen Schwankungen des Lebens gelassen begegnen zu können, setzen die Stoiker auf Grundtugenden wie Selbstbeherrschung, Humanismus, Tapferkeit und Gerechtigkeit, mit deren Hilfe alle Begierden und Leidenschaften überwunden werden sollen. Anders als die Kyniker, auf deren Überzeugungen der Stoizismus aufbaut, betonten die Stoiker als erste philosophische Schule auch einen umfassenden Humanitätsgedanken und einen Gerechtigkeitsbegriff, der über das Individuum hinausweist. Das Individuum muss im Sinne des Stoizismus seinen Platz in der Gesellschaft klaglos und selbstbeherrscht ausfüllen und wird auf diese Weise zu Gelassenheit und Weisheit finden.


    Im römischen Kaiserreich avancierte der Stoizismus durch Marcus Tullius Cicero (106–43 v. Chr.), Lucius Annaeus Seneca (4 v. Chr.–65 n. Chr.) und Mark Aurel (121–180 n. Chr.) zur beherrschenden philosophischen Lehre.
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    Die Staats- und Rechtslehre der Stoiker baut auf einem allgemeingültigen Natur- und Weltgesetz auf, dem sogenannten Logos.

    

    Neben der Ethik umfasst die stoische Lehre auch Physik (materielle Ebene) und Logik (erkenntnistheoretische Ebene); beides sind jedoch nur Vorstufen für die Ethik des Stoizismus.

  


  Die Erfindung des Fernrohrs


  Der deutsch-niederländische Brillenmacher Hans Lipperhey (um 1570 bis 1619) baute 1608 das erste Fernrohr. Die einfache Konstruktion mit je einer konkaven und konvexen Linse fand vor allem unter Astronomen große Beachtung.


  
    Die Erfindung des Fernrohrs soll auf den Spieltrieb von Lipperheys Kindern zurückgehen, die den Kirchturm ihres Heimatstädtchens Middelburg in den Niederlanden plötzlich ganz groß und deutlich vor sich sahen, als sie ihn durch zwei Linsen betrachteten. Lipperhey setzte beide Linsen auf die Enden einer Röhre und hatte damit das erste Fernrohr geschaffen. Zwar behaupteten auch mehrere Landsleute Lipperheys, die Neuerung erfunden zu haben, doch der erste Patentantrag im September 1608 stammt von Lipperhey.


    Bei Astronomen und Naturwissenschaftlern stieß das Fernrohr alsbald auf großes Interesse. Wissenschaftler und Forscher wie Galileo Galilei konstruierten in der Folgezeit eigene, verbesserte Geräte. 1663 entwickelte der schottische Optiker James Gregory die Idee für ein Spiegelteleskop, doch gebaut wurde es erst 1668 vom englischen Physiker Isaac Newton. Das mit Hohlspiegeln ausgestattete Teleskop hatte gegenüber Lipperheys Gerät den großen Vorteil, dass es die durch Lichtbrechung bedingten Farbfehler minimierte. Bis zum ersten farbfehlerfreien Teleskop sollte es allerdings noch bis 1733 dauern: Der englische Mathematiker Chester Moor Hall entwickelte als Erster ein solches Gerät, das ein Vierteljahrhundert später von Halls Landsmann John Dollond perfektioniert wurde.


    1893 meldete der deutsche Physiker Ernst Abbe in der von ihm mitgeleiteten Firma Carl Zeiss ein Fernglas zum Patent an. Dieser erste Prismenfeldstecher ermöglichte – anders als die üblichen Fernrohre – den gleichzeitigen Einsatz beider Augen und erweiterte so das Sichtfeld erheblich.
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    Der deutsch-englische Astronom Wilhelm Herschel stellte 1789 das erste Spiegel-Riesenteleskop vor. Der Spiegel wies einen Durchmesser von 1,22 m auf.

    

    1845 löste das Spiegelteleskop des irischen Astronomen Lord Rosse Herschels Konstruktion als Rekordhalter ab. Lord Rosses »Leviathan« brachte es auf einen Durchmesser von 1,83 m.

  


  Der erste Tonfilm


  Der Film »Der Jazzsänger« des US-amerikanischen Regisseurs Alan Crosland mit Al Jolson in der Hauptrolle läutete im Oktober 1927 das Zeitalter des Tonfilms ein. Die wenigen Tonsequenzen wurden per Schallplatte zugespielt.


  
    »You ain’t heard nothing yet« (»Sie haben bislang noch nichts gehört«) – so lautete der erste gesprochene Satz in der Geschichte des Tonfilms. Außer einem weiteren Kurzdialog blieb es der einzige Satz des gesamten Films »Der Jazzsänger«, der am 23. Oktober 1927 in New York uraufgeführt wurde. Zu hören gab es sonst nur die Gesangsnummern Al Jolsons in seiner Rolle als Jazzsänger Jackie Rabinowitz.


    Eine künstlerische Großtat war der Streifen allerdings nicht, gleichwohl war er an den Kinokassen überaus erfolgreich: Der schwarz geschminkte jüdische Barsänger Jackie wird von seinem gottesfürchtigen Vater verstoßen. Als sich für Jackie nach langen Jahren endlich die Chance zum Durchbruch als Künstler ergibt, bittet ihn seine Mutter nach Hause zu kommen, um seinen todkranken Vater als Sänger beim jüdischen Versöhnungsfest zu vertreten. Nach langem Zögern entscheidet sich Jackie schließlich doch für den Vater und gegen die Premiere seiner Show, die schließlich aber verschoben wird.


    Als Problem erwies sich das synchrone Abspielen von Bild und Ton, das auf dem sogenannten Vitaphone-Verfahren basierte. Dabei wurden die Tonsequenzen auf großen Schallplatten mechanisch mit dem Filmprojektor gekoppelt. In Deutschland gab es bereits ab 1922 erste Versuche mit Tonfilmen, für die das Lichttonverfahren entwickelt worden war: Die Schallwellen wurden fotografiert und als Tonspur parallel neben die Filmspur auf die Filmrolle kopiert. Dieses System löste schon bald das aufwendigere und störungsanfälligere Vitaphone-Verfahren ab.
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    Erste Tonfilmversuche in den USA ab Mitte der 1920er Jahre waren bei den Produktionsfirmen in Hollywood zunächst auf wenig Interesse gestoßen. Die Filmproduzenten bewerteten die Chancen der internationalen Vermarktung von Stummfilmen mit Untertiteln höher.

    

    Al Jolsons Filmsong »Sunny Boy« avancierte in den USA zum populären Schlager.

  


  Wolfgang Amadeus Mozart


  Der Österreicher Wolfgang Amadeus Mozart (1756–1791) schuf Werke in nahezu allen musikalischen Gattungen. Der Komponist der Wiener Klassik verband traditionelle und zeitgenössische Musik zu einem unverwechselbaren Stil, der insbesondere der Oper einen neuen Weg wies.


  
    Der 1756 in Salzburg geborene Sohn des Komponisten Leopold Mozart (1719–1787) erhielt seine musikalische Ausbildung vom Vater. Schon mit sechs Jahren komponierte das »Wunderkind« Sonaten und Menuette für Violine und Klavier und lernte auf ausgedehnten Reisen nahezu alle Größen des europäischen Musiklebens kennen. Mit acht Jahren schrieb Mozart seine ersten Sinfonien, mit elf Jahren entstand seine erste Oper »Apollo und Hyacinth«.


    Trotz seiner frühen Erfolge gelang es Mozart nicht, eine Stelle an einem europäischen Königshof zu bekommen. Als Salzburger Konzertmeister unzufrieden, zog Mozart 1781 als freier Künstler nach Wien, wo seine berühmtesten Opernwerke entstanden: Die 1782 in Wien uraufgeführte »Entführung aus dem Serail« wurde zum Triumph, doch »Die Hochzeit des Figaro« (1786) und »Don Giovanni« (1787) wurden nur in Prag – nicht aber in Wien – begeistert aufgenommen. Zwar erhielt Mozart 1787 eine Anstellung als k. u. k. Kammer-Compositeur, doch reichten die Einnahmen nicht, um Mozarts Existenz auf ein solides Fundament zu stellen.


    1787 präsentierte Mozart »Eine kleine Nachtmusik«, die in ihrer heiteren Melodik und Farbigkeit als Musterbeispiel Mozart’scher Musik gilt. Doch die Aufträge wurden seltener, der Niedergang begann: Finanziell ruiniert, geistig und körperlich erschöpft, schuf Mozart nach den Opern »Così fan tutte« (1790) und »Die Zauberflöte« (1791), mit der er das deutsche Singspiel zur Oper erweiterte, noch einige seiner zahlreichen Konzerte für Klavier und Klarinette. Über der Arbeit am »Requiem« starb Mozart 1791 mit 35 Jahren in Wien.
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    Mozarts Werkverzeichnis, das Köchelverzeichnis, umfasst 626 Kompositionen.

    

    Mozart war ab 1782 mit Constanze Weber verheiratet, der Cousine des deutschen Komponisten Carl Maria von Weber.

    

    Mozart schrieb über 50 Sinfonien, 19 Messen und 24 Bühnenwerke.

  


  Der Völkerbund


  Der 1918 in Kraft getretene Völkerbund war das erste internationale Staatenbündnis mit dem Ziel, den Weltfrieden zu sichern. Er war Vorläufer der 1945 gegründeten Vereinten Nationen.


  
    Im Januar 1918 regte der US-amerikanische Präsident Thomas Woodrow Wilson (1856–1924) in seinem 14-Punkte-Programm, einem Plan für die Neuordnung der Welt nach dem Ersten Weltkrieg, die Gründung eines Nationenbunds an. Die Satzung des Völkerbunds war Bestandteil der Pariser Vorortverträge und trat zusammen mit dem Versailler Vertrag am 10. Januar 1920 in Kraft. Dem Völkerbund mit Sitz in Genf gehörten zunächst 32 Siegermächte des Ersten Weltkriegs und 13 neutrale Staaten an. Obwohl die Idee zum Völkerbund auf ihren Präsidenten zurückging, lehnten die USA sowohl den Versailler Vertrag als auch den Völkerbund ab und wurden niemals Mitglied – sehr zur Enttäuschung Wilsons.


    Zunächst konnte der Völkerbund einige Erfolge verzeichnen. Er löste 1921 beispielsweise den Konflikt zwischen Finnland und Schweden um die Åland-Inseln und Grenzstreitigkeiten zwischen Bulgarien und Griechenland 1925. Auch auf humanitärem Gebiet arbeitete er erfolgreich. Doch konnte er den Weltfrieden nicht dauerhaft sichern. So besetzte beispielsweise Frankreich 1923 das Ruhrgebiet und Italien im gleichen Jahr Korfu, ohne dass der Völkerbund dies hätte verhindern können. Das erst 1926 aufgenommene Deutsche Reich trat 1933 unter der Herrschaft Adolf Hitlers ebenso wieder aus wie Japan, dessen Angriff auf China der Völkerbund verurteilt hatte. 1937 folgte Italien, 1940 wurde die UdSSR wegen ihres Angriffs auf Finnland ausgeschlossen. Zudem scheiterten Abrüstungsverhandlungen, die der Völkerbund 1932 initiiert hatte. Der aggressiven Expansionspolitik des Deutschen Reiches, Japans und Italiens stand das Nationenbündnis ohnmächtig gegenüber; den Zweiten Weltkrieg konnte es nicht verhindern. Nach Kriegsbeginn konnten lediglich die wirtschaftlichen und sozialen Organisationen des Völkerbunds die Arbeit fortsetzen. Am 18. April 1946 beschloss der Völkerbund seine Auflösung. Sein Kapital und die Organisationsstrukturen gingen auf die 1945 gegründeten Vereinten Nationen über.
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    Insgesamt gehörten dem Völkerbund 63 Staaten an. Die Vereinten Nationen hatten zu Beginn des 21. Jahrhunderts 192 Mitglieder.

  


  Unser Sonnensystem


  Bis ins 17. Jahrhundert waren bereits acht Planeten bzw. Trabanten unseres Sonnensystems bekannt. Der Großteil der Himmelskörper unseres Sonnensystems war damit bereits gefunden.


  
    Der Blick in den klaren Nachthimmel offenbart, was die Menschen schon seit jeher wissen: Acht Planeten bzw. Trabanten sind selbst mit bloßem Auge auszumachen. Griechen und Römer nahmen an, dass sie mit den Göttern verbunden seien und benannten sie größtenteils mit Götternamen aus der Mythologie: Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn sowie Sonne, Mond und Erde. Lange Zeit war das vom alexandrinischen Astronomen Claudius Ptolemäus (87–150) entwickelte Weltbild vorherrschend, nach dem sich alle Planeten um die Erde drehen. Dass die Planeten um die Sonne kreisen, fand der polnische Astronom Nikolaus Kopernikus (1473 bis 1543) heraus.


    Erst als im Jahr 1610 der italienische Astronom Galileo Galilei (1564–1642) als Erster ein Teleskop gen Himmel richtete, entdeckte er nicht nur weitere Himmelskörper, sondern fand auch Monde, die den Jupiter umkreisen. Das brachte ihn zu der Überzeugung, dass Kopernikus mit seiner Theorie Recht hatte. Ende des 17. Jahrhunderts wurde Galileis Theorie unter Wissenschaftlern weitgehend akzeptiert, die Kirche erkannte das kopernikanische Weltbild 1757 an. Im 18. Jahrhundert wurden nur fünf weitere Himmelskörper entdeckt, im 19. Jahrhundert weitere neun größere, so dass die Gesamtzahl auf 31 stieg. Zusätzliche 13 Himmelskörper sowie Tausende Kometen und Asteroiden fanden Astronomen im frühen 20. Jahrhundert, was auf zunehmend bessere Teleskope zurückzuführen war.


    Das Weltraumzeitalter erlaubt inzwischen ganz neue Einsichten in unser Sonnensystem. Mit unbemannten Raketen, Sonden und sonstigen Raumkapseln wurden zahlreiche weitere Planeten aufgespürt, ab 1995 auch Planetensysteme ähnlich dem unseren. Und die Annahme, dass irgendwo in den Weiten des Alls Leben in einem Planetensystem existiert, scheint seither nicht mehr ganz so abwegig.
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    2009 schickte die US-amerikanische Weltraumbehörde NASA eine Sonde mit dem Weltraumteleskop Kepler ins All, die erdähnliche Planeten finden soll.

  


  Mekka – heiliger Ort des Islam


  Die Stadt Mekka im heutigen Saudi-Arabien avancierte als Geburtsort des Propheten Mohammed (um 570–632) zum bedeutendsten Wallfahrtsort des Islam. Die heilige Stadt ist nur für Muslime zugänglich und soll von jedem Gläubigen mindestens einmal besucht werden.
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    Das Hauptheiligtum des Islam ist die Kaaba – das Haus Gottes im Zentrum der Stadt (Foto) inmitten des Hofes der Hauptmoschee mit ihren sieben Minaretten. Zugleich gibt die Kaaba in Mekka die Himmelsrichtung für die täglich fünf Gebete aller Muslime an. Eine Pilgerfahrt (arabisch: hadsch) nach Mekka, die zu den fünf Säulen des Islam gerechnet wird und deshalb für jeden Gläubigen mindestens einmal im Leben Pflicht ist, findet stets im letzten Monat des Islamischen Kalenders statt. Gekleidet in ein Weihegewand, vollzieht der Pilger eine Reihe von rituellen Handlungen, die auf Abraham zurückgehen – aus islamischer Sicht der Stammvater auch der arabischen Völker.


    Mekka wurde bereits im 1. Jahrhundert als bedeutende Handelsstadt erwähnt. Mohammed, der um 570 in Mekka zur Welt kam, verkündete dort die Offenbarungen Gottes. Sein Monotheismus brachte die andersgläubigen Einwohner der Stadt gegen ihn auf, so dass Mohammed 622 – dem ersten Jahr der islamischen Zeitrechnung – nach Medina fliehen musste. Acht Jahre später eroberten der Islamstifter und seine Anhänger das zum Heiligtum erklärte Mekka in einem heiligen Krieg (dschihad). Der 632 gestorbene Prophet wurde allerdings nicht in Mekka, sondern in der Moschee seines Todesorts Medina beigesetzt. Im 13. Jahrhundert wurde Mekka von Ägyptern erobert, 1517 von den Osmanen, deren Herrschaft erst 1916 endete. Seit 1926 gehört Mekka zu Saudi-Arabien.
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    Weitere wichtige Wallfahrtszentren in Mekka sind das Grab Khadidschas, der ersten Frau Mohammeds, sowie der Brunnen von Semsem, dessen Wasser besondere Heilkraft besitzen soll.

  


  Die erste Äthernarkose


  1846 führte der US-amerikanische Zahnarzt William Morton (1819 bis 1868) in Boston die erste Äthernarkose öffentlich vor. Die Methode war bereits vier Jahre zuvor von Mortons Landsmann Crawford W. Long (1815–1878) erfolgreich getestet worden.


  
    Das 1772 durch den Engländer Joseph Priestley entdeckte Lachgas wurde 1799 erstmals auch als Narkosemittel eingesetzt. Darüber hinaus experimentierten vor allem Zahnärzte zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit einer Reihe weiterer Verfahren, um Eingriffe möglichst schmerzfrei durchführen zu können – darunter Gase wie Kohlendioxid, aber auch Hypnose. Der gewünschte Erfolg stellte sich jedoch nur begrenzt ein.


    William Morton hatte zunächst ebenfalls Lachgas für seine Arbeit verwendet, gleichzeitig aber auch damit begonnen, nach effektiveren Substanzen zu suchen. Zusammen mit dem Chemiker Charles T. Jackson stieß der Zahnarzt schließlich auf Schwefeläther, mit dem der Chirurg Crawford W. Long schon ab 1842 experimentiert hatte. Der Erfolg brachte Morton auf die Idee, Äther auch bei einem chirurgischen Eingriff am 16. Oktober 1846 im Massachusetts General Hospital in Boston erstmals öffentlich einzusetzen. Der Patient Gilbert Abbott atmete die Ätherdämpfe durch ein Mundstück ein und lag alsbald in tiefem Schlaf. Dann führte der Chirurg John C. Warren einen Eingriff am Hals des Patienten durch, bei dem ein Tumor entfernt wurde. Als Abbott kurz darauf wieder zu Bewusstsein kam, erklärte er den erstaunten Zuschauern im Hörsaal des Krankenhauses, er habe keinerlei Schmerzen verspürt.


    Parallel zum Einsatz von Schwefeläther experimentierten Naturwissenschaftler und Mediziner auch erfolgreich mit Chloroform, das 1832 der deutsche Chemiker Justus von Liebig (1803–1873) und sein britischer Kollege Samuel Guthrie (1782 bis 1848) unabhängig voneinander entdeckt hatten. Beide Substanzen bestimmten die Anästhesie bis ins 20. Jahrhundert maßgeblich.
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    Der Begriff »Anästhesie« wurde 1847 von dem US-amerikanischen Anatomieprofessor Oliver W. Holmes geprägt.

  


  Bachs »Weihnachtsoratorium«


  Das 1734/35 während sechs Gottesdiensten in Leipzig uraufgeführte »Weihnachtsoratorium« gilt als eines der bedeutendsten und populärsten geistlichen Werke des deutschen Komponisten Johann Sebastian Bach (1685–1750).


  
    Zu Lebzeiten Johann Sebastian Bachs bildeten die Kantaten die Hauptgattung der evangelischen Kirchenmusik. Bach selbst komponierte rund 220 Kantaten, darunter sein berühmtes »Weihnachtsoratorium« (BWV 248), das sich aus sechs einzelnen Kantaten zusammensetzt. Diese Kantaten für Chor und Orchester wurden 1734/35 nacheinander an den drei Weihnachtstagen, an Neujahr, am folgenden ersten Sonntag und am Dreikönigstag unter Mitwirkung des Thomanerchors in der Leipziger Thomaskirche uraufgeführt.


    Die erste Kantate mit dem berühmten Eröffnungschoral »Jauchzet, frohlocket« behandelt die Geburt Jesu, die zweite die Botschaft der Geburt Jesu an die Hirten – u. a. mit dem Wiegenlied Mariens »Schlafe, mein Liebster«. Die dritte Kantate mit dem Eingangschoral »Herrscher des Himmels« schildert die Anbetung Jesu durch die Hirten im Stall von Bethlehem, gefolgt im vierten Teil von der Beschneidung Jesu und dem Dank an Gott – hervorgehoben durch den Choral »Fallt mit Danken«. Kantate fünf und sechs erzählen die Geschichte der Weisen aus dem Morgenland.


    Die sechs Kantaten umfassen insgesamt 64 Sätze, von denen ein Großteil allerdings aus früheren Kantaten Bachs stammt. Um dennoch eine Einheit des Oratoriums zu gewährleisten, komponierte Bach die übrigen Sätze hinzu und nutzte den Chor als musikalische Klammer – beispielsweise durch den Choral »Herzlich tut mich verlangen« in der ersten und letzten Kantate. Nach Bachs Tod im Jahr 1750 geriet das »Weihnachtsoratorium« zunächst weitgehend in Vergessenheit, ehe es durch eine Aufführung der Berliner Singakademie Ende 1857 neue Popularität gewann.
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    Die Vorlage für die Choraltexte lieferten die Evangelien des Lukas und Matthäus. Die Texte selber stammen größtenteils aus der Feder des Theologen und Kirchenlieddichters Paul Gerhardt (1607–1676).

  


  Kaiser Wilhelm II.


  Der preußische König und deutsche Kaiser Wilhelm II. (1859–1941) bestimmte nach dem von ihm 1890 erzwungenen Rücktritt des Reichskanzlers Otto von Bismarck die Innen- und Außenpolitik. Sein imperialistischer Großmachtanspruch war eine wesentliche Ursache des Ersten Weltkriegs, nach dessen Ende er 1918 abdanken musste.


  
    Der Sohn des 1888 inthronisierten und noch im selben Jahr gestorbenen Kaisers Friedrich III. aus der Dynastie der Hohenzollern litt Zeit seines Lebens unter einer massiven Funktionseinschränkung seines linken Armes. Nach dem Abitur in Kassel und seiner Militärzeit als Leutnant und Hauptmann wurde er 1888 nach dem Tod seines Vaters König von Preußen und Kaiser des Deutschen Reichs. Schon bald geriet Wilhelm II. in Konflikt mit Reichskanzler Otto von Bismarck, den er 1890 im Streit um die von ihm kritisierten Sozialistengesetze entließ.


    Es begann das Zeitalter des Wilhelminismus, das vom »persönlichen Regiment« des Monarchen geprägt war: Innenpolitisch versuchte er durch eine Fortsetzung der Bismarck’schen Sozialpolitik vergeblich, die Sozialdemokratie für die Monarchie zu gewinnen. Außenpolitisch strebte der Kaiser eine Weltmachtstellung des Deutschen Reiches an, das auch durch ein umfangreiches Flottenprogramm immer stärker in Konkurrenz zu Großbritannien geriet. Einen Tiefpunkt erreichten die deutsch-britischen Beziehungen 1908 nach einem brisanten Interview des Kaisers über seine Rolle im Burenkrieg (Daily-Telegraph-Affäre). Die von ihm ausgelöste Marokkokrise verschärfte den Konflikt mit Frankreich. Das von Bismarck zur Friedenssicherung konzipierte ausgeklügelte Bündnissystem wurde von Wilhelm II. nach und nach aufgegeben, sodass sich das Deutsche Reich bei Kriegsbeginn 1914 nurmehr auf Österreich-Ungarn stützen konnte.


    Obwohl oberster Kriegsherr, gab Wilhelm II. die militärische Führung an die Oberste Heeresleitung ab. Nach der Niederlage des Deutschen Reichs ging der Kaiser im November 1918 ins niederländische Exil und verzichtete auf den Thron. Wilhelm II. starb 1941 in Haus Doorn in der Provinz Utrecht.
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    Wilhelm II. war der Enkel der britischen Königin Viktoria.

  


  Die Weltwirtschaftskrise 1929


  Mit dem sogenannten Schwarzen Freitag erreichte der bislang schwerste Börsencrash der US-amerikanischen Geschichte am 25. Oktober 1929 seinen Höhepunkt. Als Folge der Kurseinbrüche kam es zu einer Weltwirtschaftskrise mit gravierenden Auswirkungen.


  
    Aufgrund der Ereignisse an der New Yorker Wall Street müsste in den Annalen der Finanzwelt eigentlich von einem »Schwarzen Donnerstag« die Rede sein, denn schon am 24. Oktober 1929 lösten fallende Kurse Panikverkäufe von rund 12 Millionen Aktien aus. Einen Tag später fielen die Kurse ins Bodenlose, infolgedessen brach die Wirtschaft in zahlreichen Staaten der Welt zusammen.


    Ursachen des Börsencrashs und der Weltwirtschaftskrise waren die marode Wirtschaftslage der wegen des Ersten Weltkriegs noch hoch verschuldeten europäischen Wirtschaftsnationen sowie insbesondere eine einsetzende Rezession in den USA. Diese Rezession machte sich vor allem durch steigende Zinssätze, Überproduktion und eine Agrarkrise bemerkbar. Als Konsequenz kam der zuvor regelmäßige Zufluss US-amerikanischen Kapitals nach Europa weitgehend zum Erliegen, was die dortige Krise erheblich verschärfte. Der einbrechende Welthandel machte einem stärkeren Protektionismus Platz.


    Die sozialen und politischen Folgen der Weltwirtschaftskrise waren gravierend: Mehr als 30 Millionen Menschen verloren ihre Arbeit, viele weitere Millionen ihre gesamte Existenz. Im Deutschen Reich, das von den wirtschaftlichen Folgen wegen seiner hohen Reparationszahlungen an die Siegermächte des Ersten Weltkriegs besonders stark betroffen war, erhielten radikale Parteien großen Zulauf. Insbesondere die NSDAP konnte von den sozialen Folgen der Weltwirtschaftskrise profitieren und stieg bis 1932 zur stärksten politischen Kraft im Reichstag auf.
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    Die infolge der Weltwirtschaftskrise auch in den USA grassierende Armut wurde ab 1933 durch die von US-Präsident Franklin D. Roosevelt eingeleitete Wirtschaftspolitik des New Deal überwunden.

  


  Erfindung des Reißverschlusses


  Das erste Patent für den Prototypen eines Reißverschlusses erhielt zwar schon 1851 der US-Amerikaner Elias Howe (1819–1867), gleichwohl geht die heute bekannte und funktionsfähige Version auf den schwedischstämmigen Kanadier Gideon Sundbäck (1880–1954) zurück. Er verwendete 1906 erstmals ineinandergreifende Zähne.


  
    1846 hatte Elias Howe die erste funktionstüchtige Nähmaschine konstruiert, die auf einem Zweifadensystem basierte. Fünf Jahre später präsentierte der US-amerikanische Unternehmer einen neuartigen Kleiderverschluss, bei dem bewegliche Haken an zwei Längsrippen angebracht waren und ineinander verhakt werden konnten. Das Schließverfahren erwies sich jedoch als mühselig und daher unpraktikabel.


    1893 kam Howes Landsmann Whitcomb L. Judson (1836–1909) auf die Idee, Schuhe mithilfe eines ausgeklügelten Systems von Haken und Ösen zu schließen. Dazu benutzte er eine Art Schieber, der die Haken und Ösen automatisch miteinander verbinden sollte. In der Praxis erwies sich das Prinzip jedoch als äußerst störungsanfällig, da sich der Reißverschluss oft von selbst wieder öffnete oder aber einzelne Haken und Ösen nicht mehr ohne Gewalt voneinander zu lösen waren.


    Erst Gideon Sundbäck hatte den Einfall, ganz auf Haken und Ösen zu verzichten und stattdessen Metallzähne zu verwenden, die durch einen Schieber verschlossen werden. Dieser Reißverschluss setzte sich im Ersten Weltkrieg durch, als die US-Armee mehrere Tausend Reißverschlüsse für die Ausrüstung ihrer Soldaten nutzte. Nachdem in den 1920er Jahren nicht nur textile Kleidungsstücke, sondern auch Gummistiefel und Tabaksbeutel mit der neuen Schließvorrichtung ausgestattet worden waren, hielt der Reißverschluss 1935 auch Einzug in die Haute Couture: Die französisch-italienische Modedesignerin Elsa Schiaparelli machte den »Zip« mit ihren Kollektionen salonfähig.
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    Im alten Rom waren bereits Knöpfe und Sicherheitsnadeln zum Schließen von Kleidungsstücken bekannt.

    

    1956 erfand der Schweizer George de Mestral den Klettverschluss, der vor allem an Schuhen eingesetzt wird.

  


  Göttervater Zeus


  Zeus gilt den Menschen und Göttern als oberster Gott, als Herrscher der Welten und der Naturgewalten sowie als Gott der Weissagung. Nach seinem Sieg gegen Kronos und die Titanen teilte er sich mit seinen Brüdern Poseidon und Hades die Welt auf.


  
    Dem Sohn des Kronos und der Göttin Rhea schien nur ein kurzes Leben beschieden: Sein Vater tötete nämlich alle seine Kinder unmittelbar nach deren Geburt, um seine eigene Macht nicht zu gefährden. Zeus jedoch wurde von Rhea heimlich zur Welt gebracht. Von zwei Nymphen aufgezogen und von der Ziege Amaltheia ernährt, wuchs Zeus heran und wagte schließlich den Kampf mit seinem Vater. Kronos musste alle seine Kinder wieder ausspeien; danach wurde er von Zeus und dessen Brüdern Poseidon und Hades getötet. Poseidon erhielt die Herrschaft über das Meer, Hades über die Unterwelt, Zeus über Himmel und Erde. Weitere Geschwister sind Hera, Hestia und Demeter.


    Die Macht des Kronos war von den Titanen gestützt worden – seinen Geschwistern und deren Nachkommen. Ein Teil der Titanen führte fortan einen erbitterten Kampf gegen Zeus und den Olymp samt seiner Götter, der erst nach zehn Jahren entschieden war: Zeus warf die Titanen in den Tartaros – einen tiefen Abgrund, der Kronos einst als Kerker gedient hatte.


    Neben seiner Schwester und eifersüchtigen Gemahlin Hera hatte Zeus eine Reihe Geliebte, mit denen er zahlreiche Kinder zeugte. Die Göttin Athene gebar er selbst aus seinem Kopf. Als Gott der Weissagung stehen Zeus mehrere Zeichen zur Verfügung, darunter Blitz, Donner, Orakel und Träume. Als seine Symbole dienen ihm ein Adler und die Eiche; weitere Attribute sind das Zepter und der Donnerkeil.


    Der Wille des Zeus, der die menschliche Ordnung garantiert, wird den Menschen durch den Götterboten Hermes offenbart.
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    Der lateinische Name für Zeus ist Jupiter.

    

    Zu Ehren des Zeus fanden ab 776 v. Chr. die Olympischen Spiele des Altertums statt.

    

    Zeus’ Herrschaft endet nur vor den drei Moiren – seinen Töchtern, die das Schicksal personifizieren.

  


  Die Erfindung des Telefons


  Die Erfindung des Telefons geht auf den deutschen Lehrer Philipp Reis (1834–1874) zurück, der 1861 das weltweit erste Fernsprechgerät präsentierte. Den Durchbruch des neuen Kommunikationsmittels brachte aber erst das 1876 erteilte Patent des in Schottland geborenen US-Amerikaners Alexander Graham Bell (1847–1922).


  
    Reis hatte ein Telefon entwickelt, das er Professoren der Universität in Frankfurt/ Main im Oktober 1861 vorführte. Das Sendegerät war auf einfache Weise dem menschlichen Ohr nachempfunden: Eine Membran aus einer Schweinsblase geriet beim Sprechen in Schwingung und verband so zwei Metallstreifen, mit deren Hilfe die Schwingungen per Batterie in elektrische Impulse übertragen wurden. Das Empfängerteil aus einem Metallstab, den der Heidelberger Lehrer mit einer Spule umwickelt hatte, übertrug die Impulse über eine Membran zurück in Schallschwingungen.


    Die Frankfurter Professoren waren indes nicht sonderlich angetan; sie sahen keinerlei Verwendungsmöglichkeit für das Reis’sche Telefon, das so wieder in Vergessenheit geriet. 1876 meldete schließlich der US-Amerikaner Alexander Graham Bell ein von ihm entwickeltes Telefon zum Patent an – was Reis seinerzeit versäumt hatte. Der technisch verbesserte Apparat kam ohne Batterie aus und nutzte stattdessen einen Magneten samt Induktionsspule. Zeitgleich hatte auch Bells Landsmann Elisha Gray ein eigenes Telefon konstruiert; Bells Patentantrag ging jedoch zwei Stunden früher ein als der des Konkurrenten.


    Der Siegeszug des Telefons war nun nicht mehr aufzuhalten. Überall in den USA entstanden Telefonzentralen, in denen die Gespräche vermittelt wurden. 1884 gab es zwischen New York und Bells Heimatstadt Boston die erste Fernleitung aus Kupferkabel – verlegt von der Bell Telephone Company, die den Erfinder und Firmenchef zu einem reichen Mann werden ließ.
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    Der erste von Philipp Reis via Telefon gesprochene Satz lautete: »Das Pferd frisst keinen Gurkensalat.«

    

    Die Vermittlungsstellen mit Telefonistinnen, die per Steckverbindung die gewünschten Gesprächspartner zusammenführten, wurden nach 1945 durch automatische Verbindungen ersetzt.

  


  Goethes »Faust«


  In seiner 1829 uraufgeführten Tragödie »Faust« (Teil 1) thematisiert der deutsche Dichter Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) u. a. das Streben des Menschen nach höherer Erkenntnis, wobei er jedoch immer nur die Einsicht gewinnt, dass ihm stets verborgen bleibt, »was die Welt / Im Innersten zusammenhält«.


  
    »Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust, / Die eine will sich von der andern trennen; / Die eine hält, in derber Liebeslust, / Sich an die Welt mit klammernden Organen; / Die andere hebt gewaltsam sich vom Dust / Zu den Gefilden hoher Ahnen.« Mit dieser Erkenntnis aus »Faust I« zeigt Johann Wolfgang von Goethe das ganze Dilemma des Gelehrten Faust und des Menschen schlechthin auf: Nachdem er alle möglichen Wissenschaften studiert, sich mit Magie befasst und den Selbstmord als letzte Form der grenzenlosen Seinserfahrung erwogen hat, muss er ernüchtert seine eigene Begrenztheit konstatieren.


    Was Faust nicht weiß: Gott und der Teufel haben eine Wette vereinbart, nach der der Teufel Fausts Seele erhält, wenn es ihm gelingt, Faust vom rechten Weg abzubringen. Mephisto schließt mit Faust einen Pakt: In dem Moment, in dem Faust einen Augenblick der Zufriedenheit erlebt, muss er seine Seele hergeben. Als Gegenleistung unterstützt Mephisto den alternden Gelehrten bei seinen Unternehmungen und gewährt ihm neue Jugend.


    Seine andere Seite offenbart Faust in seinem Verlangen nach Gretchen. Skrupellos nutzt er die Macht Mephistos, um eine Liebesnacht mit dem unschuldigen Mädchen zu verbringen – mit verheerenden Folgen: Gretchens Mutter und Bruder sterben, das Mädchen selbst tötet ihr Kind und verfällt dem Wahnsinn. Fausts reuevoller Versuch, sie aus einem Kerker zu befreien, scheitert; ihm bleibt nur die Einsicht der eigenen Unmenschlichkeit.
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    »Faust I« wurde 1829 in Braunschweig uraufgeführt. Der zweite Teil der Tragödie kam erstmals 1854 in Hamburg – und damit 22 Jahre nach Goethes Tod – auf die Bühne.

    

    Die Handlung ist angelehnt an die überlieferte Lebensgeschichte des Magiers und Wahrsagers Johann Georg Faust (um 1480 – um 1540).

    

    Die Vorstufe zu beiden Teilen des »Faust« bildet der »Urfaust« (1775).

  


  Simone de Beauvoir


  Die Schriftstellerin Simone de Beauvoir (1908–1986) avancierte mit ihren Werken zu einer führenden Repräsentantin der Frauenbewegung. Die dem Existenzialismus verpflichtete Französin betonte die Freiheit der Frauen auf Selbstbestimmung.


  
    Die aus kleinbürgerlichen Verhältnissen stammende gebürtige Pariserin wurde streng katholisch erzogen. Während ihres Philosophiestudiums an der Sorbonne lernte sie Jean-Paul Sartre (1905–1980) kennen; beide schlossen das Studium 1929 als Jahrgangsbeste ab. Durch Anstellungen als Lehrerin in Marseille und Rouen löste sich Beauvoir von ihrem Elternhaus. 1936 kehrte sie nach Paris zurück.


    1943 zog sie mit Sartre zusammen und veröffentlichte ihren ersten Roman, »Sie kam und blieb«, über die Eifersucht und das Aufbegehren der Frauen gegen die Dominanz der Männer. Die im Existenzialismus betonte Freiheit des Menschen stellte Beauvoir 1944 in ihrem Roman »Das Blut der anderen« in Verhältnis zu seiner Verantwortung. Nach ihrem Theaterstück »Die hungrigen Mäuler« (1945) folgte ein Jahr später der Roman »Alle Menschen sind sterblich« über einen Un-sterblichen, der nur im Tod Erlösung finden kann. Das Werk bildet den Abschluss der von Beauvoir so bezeichneten »Moralischen Periode«.


    In der Folgezeit engagierte sich Beauvoir gegen die Kriege in Algerien und Vietnam. 1949 legte sie ihr zweibändiges philosophisches Hauptwerk »Das andere Geschlecht« vor, in dem sie sich vehement für das Recht der Frauen einsetzt, ihr Leben frei und selbstbestimmt führen zu können. Die populärwissenschaftliche Studie, in der sie die Gründe und Mechanismen der Unterdrückung hinterfragt, avancierte zur »Bibel« der Frauenbewegung und des Feminismus. 1958 veröffentlichte Beauvoir die »Memoiren einer Tochter aus gutem Hause«, das erste von drei autobiografisch geprägten Werken. Nach dem Tod ihrer Mutter, verarbeitet in dem Roman »Ein sanfter Tod« (1964), befasste sie sich zunehmend mit dem Thema »Sterben«, beispielsweise 1970 in der essayistischen Schrift »Das Alter«. Mit 78 Jahren starb Beauvoir 1986 in ihrer Heimatstadt Paris.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Simone de Beauvoir wurde in Paris neben ihrem Lebensgefährten Jean-Paul Sartre beigesetzt, dessen Werk sie insbesondere in seiner Spätphase maßgeblich beeinflusst hatte.

  


  Die Kreuzzüge


  Die sieben Kreuzzüge wurden zwischen 1096 und 1270 von abendländischen Christen geführt. Ihr Ziel, die Befreiung des Heiligen Landes vom Islam, scheiterte.
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    Die muslimischen Seldschuken hatten 1070 Jerusalem erobert und bedrohten bald darauf auch das christliche Konstantinopel (Byzanz). Die Byzantiner riefen Papst Urban II. (1035–1099) zu Hilfe, der die Christen zur Rückeroberung Jerusalems aufforderte. 1096 machte sich das erste Kreuzfahrerheer auf den Weg. Motive waren die Hoffnung auf


    Erlösung in Jerusalem, die vom Papst versprochene Tilgung der Sünden und die Aussicht auf neuen Wohlstand. Am 15. Juli 1099 nahmen die christlichen Truppen Jerusalem ein; zudem gründeten sie die Lehen Edessa, Antiochia und Tripolis.


    Nach der Rückeroberung von Edessa 1144/45 startete der zweite Kreuzzug (1147 bis 1149), doch die Soldaten starben unterwegs an Hunger und Seuchen. Als Muslime 1187 Jerusalem eroberten, rief Papst Gregor VIII. (1105 oder 1110–1187) zum dritten Kreuzzug auf (1189–1192). Der das Heer anführende Kaiser Friedrich I. Barbarossa (1122–1190) ertrank unterwegs beim Baden. Seine Mitstreiter Philipp II. von Frankreich (1165–1223) und Richard I. von England (1157–1199) zerstritten sich – Philipp II. kehrte um, Richard I. handelte den freien Zugang von Pilgern nach Jerusalem aus. Den vierten Kreuzzug (1202–1204) leitete der venezianische Doge zum christlichen Konstantinopel um, das er brandschatzte und plünderte. Mit dem fünften Kreuzzug (1228/29), zu dem der päpstliche Bann Kaiser Friedrich II. (1194–1250) gezwungen hatte, handelte dieser die Freigabe der christlichen Pilgerstätten aus. Der sechste (1248–1254) und siebte (1270) Kreuzzug scheiterten vollständig. 1291 eroberten die Muslime Akko, die letzte christliche Bastion im Morgenland.
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    Die Kreuzzüge waren politische Misserfolge mit hohen Opferzahlen.

  


  Die Erforschung der DNA


  Die Entdeckung der Desoxyribonukleinsäure (DNS, englisch: DNA) 1869 durch den Schweizer Friedrich Miescher (1844–1895) und die Entschlüsselung ihrer Struktur 1953 durch den US-Amerikaner James D. Watson (*1928) und den Briten Francis Crick (1916–2004) stellten die Genetik auf eine neue Grundlage.


  
    Der Schweizer Arzt und Chemiker Friedrich Miescher entdeckte 1869 in einem Extrakt aus Eiter in den Zellkernen der Lymphozyten eine Substanz, die er »Nuklein« nannte. Er erkannte als Erster den Säurecharakter dieser Substanz, die später als »Desoxyribonukleinsäure« bezeichnet wurde. Phoebus Levene (1869–1940), ein US-amerikanischer Mediziner russischer Herkunft, erkannte 1919 die Bestandteile der DNA – Basen, Zucker und Phosphat. 1943 gelang es seinem Landsmann, dem Mediziner Oswald T. Avery (1877–1955), die DNA als Trägerin der Erbinformationen zu identifizieren. Bis dahin hatten Biologen angenommen, dass komplexe Proteine diese Informationen trügen.


    Eine wissenschaftliche Sensation war 1953 das erste DNA-Modell, das der US-amerikanische Biochemiker James D. Watson und der britische Biologe Francis Crick entwickelten. Wichtige Vorarbeiten hatte Rosalind Franklin (1920–1958) geleistet, deren Röntgenaufnahme der DNA Watson und Crick deutliche Hinweise auf die Struktur lieferten. Die beiden bauten daraufhin das nach ihnen benannte Modell, nach dem die DNA aus zwei Strängen aufgebaut ist. Das Rückgrat eines jeden Strangs besteht aus Phosphat und dem namensgebenden Zucker – Desoxyribose; daran geknüpft sind die Basen Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Die DNA hat die Struktur einer Doppelhelix – einer Art Strickleiter, die zudem spiralig gedreht ist. Die vier Basen bzw. ihre Abfolge und Anzahl in der DNA reichen aus für den Bauplan von Millionen verschiedener Lebewesen und zur Steuerung aller biologischen Abläufe.


    [image: Image] Erhellendes

    

    Zusammen mit ihrem Kollegen Maurice Wilkins erhielten Watson und Crick 1962 den Nobelpreis für Medizin oder Physiologie.

    

    In der Folgezeit arbeiteten beide Wissenschaftler an der Entschlüsselung des genetischen Codes.
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